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  Dieses Buch ist all den wunderbaren Menschen gewidmet, die immer noch Bücher kaufen und Bücher dadurch ermöglichen; und insbesondere jener treuen Leserschaft, die mit Rap, Wallie, Durendal und dem Rest meiner imaginären Freunde durch die Jahre gereist ist.


  Anmerkung des Autors


  Aus historischer Sicht bildeten die Adler- und Jaguarritter die Elitetruppen der Armeen Montezumas, doch damit sei der Geschichte in diesem Buch Genüge getan.


  Drittmond 351 Sir Durendal wird gebunden

  (Die vergoldete Kette)


  Drittmond 357 Sir Wespe wird gebunden

  (Der Herr des Feuerlandes)


  Zwölftmond 367 Sir Adler wird gebunden

  (Schwur der Schwerter)


  Drittmond 390 Königin Malinda dankt ab,

  König Athelgar folgt ihr nach


  Viertmond 390 Sir Wolf wird gebunden

  (Die Jaguarritter)


  Fünftmond 392 Fürst Trinkfest deckt die

  Verschwörung von Dannstreu auf


  Viertmond 394 Sir Parswald stirbt,

  Durendal wird zum Großmeister gewählt


  Zweitmond 395 Massaker in Ehedem


  Viertmond 400 Sir Beaumont wird gebunden

  (Die verlorene Klinge)


  Drittmond 405 Sir Ringwald wird gebunden

  (Der Tanz der Klingen)
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  1. Zunächst lässt der Herr seine

  besten Hunde von der Leine


  Es war etwas im Busch. Die Königliche Garde hielt sich gern für jene Einrichtung, die alle Neuigkeiten kannte und vor allen anderen erfuhr, doch an jenem Tag war sie ausgeschlossen worden. Die Wachen der Morgenschicht versahen bereits seit zwei Stunden den Dienst, doch Befehlshaber Ungestüm war noch nicht eingetroffen, um die tägliche Überprüfung vorzunehmen, und die Männer der Nachtschicht waren noch nicht abgelöst worden. Angeblich bewachten sie den König, der in der Ratskammer eine Besprechung mit hoch rangigen Beratern abhielt.


  Ein solcher Gedanke war selbstverständlich schlichtweg lachhaft! Selbst im schlimmsten Durcheinander der Verschwörung von Dannstreu vor drei Jahren hatte Athelgar sein Kabinett nie mitten in der Nacht zusammen gerufen.


  Der Stellvertretende Befehlshaber Heroldslord musste eine Vorstellung davon haben, was vor sich ging, aber er weigerte sich, es zuzugeben. Es war zum Haareraufen, dass er einfach hinter seinem Schreibtisch im Wachzimmer saß und in einem Gedichtband las — Heroldslord las nicht nur Gedichte, er verfasste auch selbst welche. Dennoch war er ein guter Schwertkämpfer, feinsinnig und unberechenbar.


  Das halbe Dutzend Klingen, das für das ständige Würfelspiel unter dem Fenster sorgte, ging seiner Beschäftigung bestenfalls halbherzig nach. Die Männer murrten mehr als zu spielen.


  Sir Wolf polierte in einer Ecke seine Stiefel - Wolf las niemals Gedichte, wurde niemals zu Spielen eingeladen und kümmerte sich keinen Deut darum, welcher Narretei der König diesmal nachging.


  Durch die von Raureif überzogenen Fensterscheiben konnte man den Park sehen, wie eine kontrastreiche Tuschezeichnung: Von dem grellweißen Schnee und dem kraftlos blauen Himmel stachen die schwarzen Silhouetten der Bäume eindrucksvoll hervor. Man schrieb den Zweitmond 395, und es war der kälteste Winter seit Menschengedenken. Palast Sorglos mit seinen hohen Decken und riesigen Fenstern war ein bei kaltem Wetter unmöglich zu beheizender Sommersitz. Der König war mit dem Hofstaat aus einer unerklärlichen Laune heraus hierher übersiedelt, und solange die Straßen von Schneeverwehungen blockiert waren, konnte er nicht in den winzigen, alten Palast Graustüt zurück kehren. Höflinge schlichen in Pelze gehüllt unglücklich umher und brummelten mit kleinen Atemwölkchen vor dem Mund vor sich hin.


  Unzählige Füße schlurften an der Tür des Wachzimmers vorbei: niederer Adel, Herolde, Pagen, Träger, Verwalter, Weiße Schwestern, Freisassen des Hofes. Niemand achtete darauf, bis eine rasche Abfolge klappernder Absätze alle Köpfe herum wirbeln ließ. Klingen kannten den Klang von Gardistenstiefeln, und diese Stiefel waren in Eile.


  Wolf ging unbekümmert dazu über, seinen linken Stiefel zu polieren.


  Herein kam Sir Dämon. Er trug noch die Schärpe, die ihn als den für die Nachtwache verantwortlichen Offizier kennzeichnete. Die Gaffer am Fenster tauschten bestürzte Blicke. Wenn Sir Ungestüm eine ranghohe Klinge statt eines Grünschnabels oder eines Pagen als Boten geschickt hatte, musste es sich um eine wahrhaft außergewöhnliche Angelegenheit handeln. Dämon sah sich in der Kammer um, dann beugte er sich hinab, um Heroldslord etwas zuzuflüstern. Heroldslord wandte sich an Wolf.


  »Anführer will dich sehen.«


  Wolf schlüpfte mit dem Fuß in den Stiefel und stapfte damit auf. »Wo?«


  »In der Ratskammer«, antwortete Dämon. »Er ist noch beim Piratensohn.«


  Am Würfeltisch wanderten die Augenbrauen noch höher die Stirnen hinauf. Der Piratensohn war König Athelgar. Es war gemeinhin bekannt, dass Ungestüm Sir Wolf nach Möglichkeit vom König fernhielt. Dass Wolf nun gerufen wurde, konnte demnach nur bedeuten, dass der König namentlich nach ihm verlangt hatte.


  Wolf galt als des Königs Meuchler.


  Ohne der Überraschung der Meute Beachtung zu schenken, ging Wolf zum Spiegel hinüber und betrachtete sich darin prüfend. Wie alle Klingen war er mittlerer Größe, schlank und kräftig, doch kein Mann der Garde war je so tadellos heraus geputzt wie er — die Stiefel und der Schwertgurt schimmerten wie Glas, im Beinkleid prangte kein Fältchen, das Wams verunzierte kein Fleck. Er rückte die Feder an seiner Mütze kaum wahrnehmbar zurecht, dann wandte er sich ab. Sein Gesicht ließ er außer Acht. In dieses Grauen blickte ohnehin niemand, wenn es nicht unbedingt sein musste.


  Er wechselte ein Nicken mit einem auf der Lippe kauenden Sir Heroldslord, dann trat er hinaus auf den Gang. Sir Dämon schritt neben ihm. Gemeinsam marschierten sie an Standbildern und Wandteppichen vorbei die Marmorgänge entlang. Höflinge starrten mit neugierigen Blicken auf die beiden hoch rangigen Mitglieder der Königlichen Garde, die mit unverkennbar eiligen Schritten unterwegs waren. Die Kunde, dass der König nach dem berüchtigten Sir Wolf verlangt hatte, würde sich wie ein Lauffeuer verbreiten.


  Was also steckte dahinter? Das letzte Mal, als Sir Wolf in die königliche Gegenwart gerufen worden war, hatte Athelgar ihn — gegen Befehlshabers Einwände — zum Anführer der Elboro-Mission ernannt, bei der Wolf zwei Klingen-Brüder töten musste. Es war nicht die erste Drecksarbeit gewesen, die der Piratensohn ihm zugedacht hatte, und in seinem abschließenden schriftlichen Bericht ließ Wolf den guten Athelgar Radgaring unmissverständlich wissen, was er von seinem Lehnsherrn hielt. Da Anführer ihm nicht befohlen hatte, den Bericht umzuschreiben, war er für Seine Majestät darüber hinaus als Warnung zu verstehen gewesen, dass Wolf mit seiner Meinung nicht alleine dastand. Damals war die Garde unterbesetzt gewesen, andernfalls hätte Wolf für einige der Bemerkungen in dem Bericht durchaus in einem Verlies enden können. In den zwei Jahren seither hatte Ungestüm ihn wohlweislich vom König ferngehalten.


  Was hatte sich geändert? Zum einen war die Garde mittlerweile personell gut aufgestellt, somit bestand die Möglichkeit, dass Athelgar Wolf den Orden des königlichen Stiefels verleihen würde. Aber das schien unwahrscheinlich. Da Athelgar wusste, was Wolf für ihn empfand, würde er den Meuchler des Königs wohl eher für immerdar an uneingeschränkte Gefolgstreue gebunden lassen — das war sicherer.


  Zum anderen war denkbar, dass der Piratensohn einen Auftrag für Wolf hatte. Klingen wurden zwar per Eid und Beschwörung gebunden, um ihr Mündel gegen Feinde zu verteidigen und nicht, um nach königlichem Belieben Verbrechen zu begehen, doch unter dem Deckmantel der Verteidigung ließen sich allerlei Gräueltaten rechtfertigen.


  An Dämons verbissenem Kiefer las Wolf Zorn ab. Dämon war ein anständiger Mann und zählte nicht zu jenen, die einen Groll gegen den Meuchler des Königs hegten.


  »Gibt es irgendwelche Hinweise, Bruder?«


  »Ich weiß überhaupt nichts. Nur dass Huntley und Feuerstein vor etwa vier Stunden im Galopp eingetroffen sind.«


  »Aha! Und Anführer hat den Piratensohn aus dem Schlaf geholt?«


  »Seither wird ununterbrochen getagt. Außer Inquisitoren darf niemand rein oder raus. Einer ganzen Horde von Inquisitoren !«


  Diese Neuigkeiten vertieften das Geheimnis nur noch. Sir Feuerstein und Sir Huntley verkörperten Paradebeispiele von Klingen, denen es nicht gelang, sich nach dem Ritterschlag und der damit verbundenen Entlassung aus der Garde ein echtes eigenes Leben aufzubauen. Beide Männer waren über fünfzig und verbummelten die Jahre müßig, indem sie Knaben im Fechten und Reiten unterrichteten, sich dabei aber dennoch nach den verlockenden Sünden der Stadt sehnten. Wann immer Großmeister jemanden brauchte, um eine Depesche zum Hof zu bringen, gaben Männer wie Feuerstein oder Huntley sich mit einem Botenlohn zufrieden, da sie wussten, dass die begabten jungen Lustmolche der Garde stets in der Lage waren, für sie zu finden, was es in Eisenburg nicht gab.


  Folglich musste das, was diesen Notfall ausgelöst hatte, seinen Ursprung in oder in der Nähe von Eisenburg haben. Obwohl es sich offiziell um den Hauptsitz des Getreuen und Alten Ordens der Klingen des Königs handelte, war es im praktischen Sinne lediglich eine Mischung aus Schule und Waisenhaus, ein Ort, an dem widerspenstige Knaben in die besten Schwertkämpfer der Welt verwandelt wurden. Wolf konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass etwas, das dort geschehen war, eine Ratssitzung des Königs mitten in der Nacht herauf beschworen hatte.


  Aber er konnte sich denken, weshalb ausgerechnet er gerufen worden war. Wenn das Wetter schon in der Nähe von Grandon so schlecht war, musste es weiter nördlich in Kahlmoor fies wie ein Bandwurm sein. Großmeister würde die Reise gewiss niemandem zumuten, außer bei einer Angelegenheit höchster Dringlichkeit, und er hatte die Strecke für gefährlich genug gehalten, um sogar zwei Männer zu schicken. Höchstwahrscheinlich bedurfte seine Botschaft einer Antwort, und Athelgar hatte beschlossen, seiner unliebsten Klinge die scheußliche Aufgabe zu übertragen, in dieser grauenhaften Kälte und in aller Eile über schneebedeckte Straßen nach Eisenburg zu reiten.


  Sogar vor dem Vorraum versahen Klingen Dienst, was keineswegs üblich war. Der Rest der Diensthabenden der Nachtschicht lungerte mürrisch und unrasiert drinnen herum. Als sie den Mann erblickten, den Dämon geholt hatte, wirkten sie bestürzt. Dämon blieb stehen, Wolf ging weiter. Für die Innentür war Sir Sewald zuständig; er klopfte und öffnete sie, damit der Neuankömmling geradewegs hinein marschieren konnte, ohne die Schritte zu verlangsamen.


  Die Ratskammer war groß, aber düster. Die Täfelung bestand aus Holz, dessen Farbe an Sirup erinnerte, die Einrichtung aus Stühlen mit zierlichen Beinchen aus irgendeinem Damenzimmer. Athelgar besaß einen entsetzlichen Geschmack, und seine kostspieligen Umgestaltungen verdarben jeden einzelnen seiner Paläste.


  Da Wolf offiziell von Befehlshaber Ungestüm gerufen worden war, konnte er schnurstracks zu ihm gehen, ohne dem König Beachtung zu schenken, was Wolf stets ein diebisches Vergnügen bereitete. Zum Gruß stapfte er mit den Stiefeln auf und klopfte auf den Griff seines Schwertes. Der Befehlshaber stand düster und bedrohlich wie eines der Bronzedenkmäler entlang der Rosenparade in Grandon ungefähr im Zentrum der Kammer, folglich hatte er an den Unterredungen teilgenommen und nicht bloß als Zierwerk an der Tür gedient. Ungestüm galt als wortkarg, auch wenn das nicht immer so gewesen war. Die Narbe im Gesicht, die ihm beim Sprechen körperlichen Schmerz bereitete, war eine Erinnerung an die Garbeald-Affäre, einer weiteren Torheit des Königs. Sein tiefsitzender Hass gegen Inquisitoren rührte von jener Katastrophe her.


  Karten, Dokumente und benutztes Geschirr übersäten den Tisch in der Mitte. Auf einer Seite des knisternden Feuers stand Lordkanzler Sperling, auf der anderen saß der Hofmarschall in seinem Rollstuhl. Großinquisitor hielt sich mit besonders unergründlichen Mienen am Fenster auf. Den derzeitigen Großinquisitor verkörperten zwei unmöglich voneinander zu unterscheidende Zwillinge. Alle Inquisitoren vermittelten durch ihre schwarzen Roben, ihren unheilvollen Ruf und ihr unverwandtes Starren ein ungutes Gefühl, aber es war doppelt so schlimm, wenn man dem durch zwei Inquisitoren ausgesetzt war. Die Garde bezeichnete sie als das Zweiergespann des Grauens.


  Sperling war ein selbstbewusster kleiner Mann mit einer Hakennase, der eher an eine großspurige Drossel denn an einen frechen Sperling erinnerte, doch er galt als überdurchschnittlich guter Kanzler. Er fürchtete Athelgar in keiner Weise und gebot dessen schrulligen Einfallen oft Einhalt, bevor sie zu viel Schaden anrichteten. Der Hofmarschall, alt wie das Meer und von Gicht gepeinigt, schlief tief und fest. Ein spinnengliedriger Sekretär saß über einen Schreibtisch gebeugt und schwang emsig einen Federkiel.


  Feuerstein und Huntley hockten zusammen gesunken auf Stühlen in einer abgeschiedenen Ecke. Sie wirkten erschöpft und froren dort drüben vermutlich bis ins Mark. Sie hatten sich wahrlich ein wenig Schlaf verdient, und so wichtig Sicherheit auch sein mochte, es schien lächerlich überzogen, ihn den beiden vorzuenthalten.


  Und der Piratensohn … Athelgar lief wie immer rastlos wie ein Hund mit Flöhen auf und ab. Er präsentierte sich allerdings nicht im sonst üblichen makellosen Prunk: Sein Beinkleid war zerknittert, er trug keine Juwelen, und das — in anständigem chivianischen Braun gefärbte — Haar musste dringend gekämmt werden. Sogar sein Spitzbart, den er im ursprünglichen baelischen Rot belassen hatte, wirkte irgendwie zerzaust. Athelgar war unlängst fünfundzwanzig geworden und feierte demnächst den fünften Jahrestag seiner Thronbesteigung.


  »Sir Wolf, Majestät«, verkündete Ungestüm.


  Wolf drehte sich nach dem Piratensohn um und vollführte die Verrenkung einer vollständigen Hofverbeugung.


  »Ah-ja, Wolf.« Athelgar steuerte auf das Feuer zu. »Wir haben schlechte Neuigkeiten. Euer Bruder wurde schwer verletzt. Es betrübt uns, Euch solch furchtbare Kunde mitteilen zu müssen.«


  Das erklärte längst noch nicht den Notfall. Das Wohlbefinden einer unbedeutenden privaten Klinge, die er jahrelang nicht gesehen hatte und die nicht einmal ein Mitglied seiner Garde war, kümmerte den König keinen Deut.


  Ich kann mir vorstellen, wie Ihr um ihn weint, dachte Wolf, ohne es auszusprechen. Zumal Ihr ihn all die Jahre dort oben in Ginstermoor eingekerkert habt.


  »Majestät sind überaus freundlich. Von wem wurde er verletzt?«


  Klingen wurden niemals Opfer von Unfällen.


  Die unaufgeforderte Frage ließ den König herum wirbeln und finster dreinblicken. »Das gilt es noch festzustellen. Vor drei Nächten wurde Palast Ehedem von unbekannten Übeltätern angegriffen. Sir Fell und Sir Mandeville sind gefallen.«


  Wolf verstummte vor Bestürzung und glotzte mit weit aufgerissenen Augen. Luchs verwundet, zwei weitere Klingen tot — in einem solchen Fall müssten eigentlich gut ein Dutzend Leichen als Beweise herum liegen! Weshalb also herrschte Ungewissheit über die Identität der Verbrecher? Und wer kam auch nur auf den Gedanken, Palast Ehedem anzugreifen, ausgerechnet Ehedem ? Dieser Palast im Ginstermoor war gänzlich uneinnehmbar, ein Bollwerk, das weder im Sturm noch durch Belagerung je erobert worden war. Sofern es sich um keinen abartigen Scherz handelte, musste dies den Beginn eines feindlichen Einfalls darstellen. Oder eines bewaffneten Aufstands. Jäh nahm der Notfall Gestalt an.


  Hinzu kam: Der König war verängstigt. Nach Wolfs erfahrener Meinung konnten die meisten Menschen Ohren belügen, aber keine Augen. Wenn man wusste, worauf man zu achten hatte, verrieten die Haltung des Kinns oder die Bewegungen der Augen eines Menschen dessen Gefühle wahrheitsgetreuer, als es seine Worte je vermochten. Alle wahrhaft guten Schwertkämpfer besaßen diese Gabe, auch wenn ihnen oft nicht bewusst war, dass sie handelten, weil ein zuckendes Augenlid einen Ausfall ankündigte, noch bevor der Fuß des Gegners sich bewegte. In Eisenburg wurden deshalb bei Übungskämpfen Duellmasken nicht gutgeheißen. Großinquisitor war natürlich unergründlich, aber der Lordkanzler zeigte sich für gewöhnlich recht gut lesbar, und Athelgar tat seine Gefühle überhaupt wie mit Wappen kund. Durch die gekrümmten Schultern, die tief überkreuzten Handgelenke und die verbissenen Zähne verkündete er seine Besorgnis mit Pauken und Trompeten. Sperling kaute auf der Lippe. Sogar Ungestüm stand nicht wie sonst mit den Händen zuversichtlich hinter dem Rücken verschränkt da, sondern wirkte eher, als hielte er sich bereit, zur Verteidigung seines Mündels zu springen. Wenn es sich bei dieser Geschichte um einen Streich handelte, waren der König und seine hochrangigsten Berater jedenfalls nicht eingeweiht.


  »Von einer stattlichen Streitkraft«, antwortete Athelgar letztlich. »Die bereits verschwunden ist. Ihre Spuren führen zum Strand.«


  »Beutefahrer, Majestät? Baelen?«


  »Keine Baelen!«, herrschte der königliche Baele ihn an. »Das waren eindeutig keine Baelen.«


  Wolf neigte das Haupt und hoffte zu erfahren, weshalb der König sich dessen so sicher war und wer sonst in der Lage sein könnte, eine solche Meisterleistung zu vollbringen.


  Aber der König blieb eine Erklärung schuldig. »Baron Dupend wurde schwer verletzt. Mindestens zwanzig seiner Leute sind gefallen, und Großmeister glaubt, etwa ebenso viele Angreifer. Die Baronin wurde entführt.« Er setzte ab und starrte aus dem Fenster. »Das scheint der einzige Beweggrund für den Überfall gewesen zu sein — die Entführung der Fürstin.«


  Wolf widerstand dem Drang, seinem Herrscher mitzuteilen; dass er den Verstand verloren haben musste. Warum sollte jemand eines der mächtigsten Bollwerke von ganz Euranien erstürmen, um eine von drei Klingen und einer Garnison Soldaten bewachte Frau zu verschleppen? Zumal gewiss jedem klar war, welchen Blutzoll dies fordern würde. Selbst wenn Celestes atemberaubende Schönheit vier Jahre Kerker überstanden hätte, wäre dies ein unwahrscheinlich überzogener Fall von Vergewaltigung, und wozu sonst sollte irgendjemand diese Dirne haben wollen? Sie besaß weder Land noch reiche Verwandte und schon gar keinen Einfluss. Aber immerhin stammte der Bericht von Großmeister, und seit fast einem Jahr diente Durendal als Großmeister. Jede Klinge würde Durendals Aussage Glauben schenken, selbst wenn er behauptete, das Meer bestünde aus Wein.


  »Das Mündel meines Bruders wurde entführt, und er ist trotzdem noch am Leben?« Das setzte all dem die Krone auf.


  »Das sagte ich doch schon!« Mit stechendem Blick starrte Athelgar ihn an. »Überraschen Euch diese Neuigkeiten?«


  Wolf stellte sich rasch auf die Vorstellung ein, dass er gerufen worden war, um sich gegen eine Anklage wegen Verrats zu rechtfertigen. Hilfesuchend schaute er zu Ungestüm, doch auch dort sah er Argwohn. Wolfs Pfad und jener Celestes hatten sich in der Vergangenheit gekreuzt; sein Bruder hatte gemeinsam mit ihr in Ehedem ein Dasein in Gefangenschaft gefristet. Wolf bemühte sich, die höchst sonderbare Kunde durch Athelgars verschlagene Augen zu betrachten.


  Zum Glück brauchte er nur die Wahrheit zu sagen. »Sie erstaunen mich. Majestät, ich schwöre, dass ich nichts von einem Plan oder einer Verschwörung zur Rettung von Fürstin« — sogleich sah er Warnzeichen — »ich meine zur Entführung von Fürstin Celeste wusste. Diese Neuigkeiten verschlagen mir die Sprache. Ich weiß weder, wer sie aus Ehedem fort schaffen könnte oder wollte, noch, wer dazu imstande wäre, es zu vollbringen. Gewiss stellen Euer Gnaden nicht meine Gefolgstreue in Frage, oder? Selbst wenn meine Bindung zuließe, dass ich mich an einem bewaffneten Aufstand gegen Euren königlichen Frieden beteilige — was ich nicht glaube —, würde ich niemals meinen eigenen Bruder in eine derart feige Verschwörung verwickeln.«


  »Die Beweise sind noch nicht eindeutig«, erwiderte der König knapp. »Wir sind weder sicher, wer Euren Bruder verletzt hat, noch welche Seite er unterstützte.«


  »Ich schwöre, ich wusste nichts davon, Majestät!«


  »Großinquisitor?«


  Die rechte Hälfte des Gespanns sagte: »Der Zeuge sagt die Wahrheit.« Die beiden zögerten nie und sprachen dennoch nie gleichzeitig, aber niemand wusste, wie ihnen das gelang. Jedenfalls wechselten sie sich dabei nicht bloß ab.


  Das Wetter in der Ratskammer besserte sich.


  »Wir sind erleichtert, das zu hören«, verkündete der König, ohne besonders zufrieden darüber auszusehen. »Dann wollt Ihr gewiss an die Seite Eures Bruders eilen, Sir Wolf, und wir möchten, dass Ihr dieses Verbrechen für uns untersucht.«


  Die Überraschungen kamen in zu schneller Folge. Der binnen eines Lidschlags vom Hauptverdächtigen zum Hauptermittler beförderte Wolf murmelte etwas darüber, dass er sich geehrt fühle.


  »Euer erstes Ziel muss Eisenburg sein«, fuhr Athelgar fort. »Dorthin wurden die Verwundeten gebracht, denn in Eisenburg befindet sich das nächstgelegene Oktagramm, in dem unter Umständen eine Heilung möglich ist. Großmeister glaubt, dass Sir Luchs überleben wird.«


  Nicht, dass er sich vollständig erholen wird? Wolf nickte nur, da er seiner Stimme misstraute. Mit zwölf Jahren geächtet, fünf Jahre Kerker in Eisenburg, danach weitere vier in Ehedem — sein Bruder hatte nie erfahren, was Freiheit bedeutet. Und nun das.


  »Das ist in etwa alles, was wir wissen«, sprach Athelgar und begann wieder, auf und ab zu laufen. »Alles andere ist Hörensagen. Geht und findet die Tatsachen heraus! Die Neuigkeit muss geheim bleiben, bis wir die Fragen nach dem Wer, Was und Weshalb beantworten können. Ist das klar, Sir Wolf? Äußerste Geheimhaltung! Wenn verfrüht etwas nach außen dringt, verursacht das nur blinde Furcht und Gerüchte über einen feindlichen Einfall in unser Reich. Nach allem, was wir bislang wissen, könnte es sogar ein feindlicher Einfall sein. Befehlshaber empfiehlt Euch als den besten Mann für die Untersuchung. Wir wissen«, fügte er säuerlich hinzu, »dass Ihr verschwiegen sein könnt.«


  Und gewissenlos, aber Athelgar spielte zweifellos darauf an, dass jeder andere Ermittler unter Umständen Geheimnisse aufdecken könnte, die Wolf seit Jahren kannte und für sich behalten hatte. Mittlerweile waren sie schal geworden und würden nicht mehr den sagenhaften Skandal herauf beschwören, den sie dereinst aufgewirbelt hätten, dennoch wäre es Athelgar bestimmt lieber, wenn seine jugendlichen Torheiten unerwähnt blieben. Die Geister wussten, dass er genügend weitere Leichen für jeden Geschmack im Keller hatte. Wolf verneigte sich und murmelte seinen Dank für die königliche Anerkennung.


  »Ihr erhaltet sämtliche Vollmachten, die Ihr benötigt. Geht und besucht Euren Bruder. Danach begebt Ihr Euch nach Ehedem.«


  »Majestät ehren mich.« Wolf fragte sich, ob er gerade zum königlichen Sündenbock für etwas gemacht oder ob lediglich sein Misstrauen zu groß geworden war. Der König kannte ihn nur als Vollstrecker, aber Ungestüm wusste, dass er jede Aufgabe so gewissenhaft wie möglich erfüllte, ob es dabei jemanden zu töten galt oder nicht.


  »Um die Dinge zu beschleunigen, Befehlshaber«, meldete sich Fürst Sperling steif zu Wort, »werdet Ihr Sir Wolf umgehend mit ausreichenden Mitteln aus dem Säckel der Garde ausstatten. Zwecks Rückerstattung wendet Euch an das Kanzleramt. Außerdem ordnen wir an, dass ein Vertreter des Nachrichtendienstes Euch begleiten wird, Sir Wolf.«


  »Aber ich habe den Befehl?« Wolfs Frage ließ eine zornige Pause entstehen. Es bedurfte keiner Erwähnung, dass eine Klinge keine Befehle von einem Schnüffler der Dunklen Kammer entgegen nehmen wollte und konnte. Ebenso bedurfte es keiner Erwähnung, dass es dem Schnüffler freistand, jegliche Befehle eines hirnlosen Schwertschwingers zu missachten, zu untergraben oder falsch zu verstehen. Ganz besonders, wenn es sich dabei um Sir Wolf handelte.


  »Ihr erstattet dem Lordkanzler Bericht«, verfügte der König, »und der Inquisitor Großinquisitor.«


  »Euer Gnaden möchten zwei Ermittlungen durchführen lassen?«


  Weitere finstere Blicke.


  »Ich glaube, Majestät«, trällerte Sperling, »dass Sir Wolf den Oberbefehl haben sollte.«


  Mürrisch nickte Athelgar.


  »Ich werde auch die Hilfe einer Schnüfflerin brauchen«, fügte Wolf hinzu. »Diese Angelegenheit stinkt nach Hexerei.«


  »Das nächstgelegene Kloster der Weißen Schwestern«, meldete der Kanzler sich zu Wort, »befindet sich in Lomund. Eure Vollmacht verleiht Euch alle Befugnisse, die Ihr braucht. Der Rat erwartet regelmäßige Berichte, Sir Wolf, doch solltet Ihr zu dem Schluss gelangen, dass weitere Überfälle wahrscheinlich sind, meldet Ihr unmittelbar an die betroffenen Behörden einen allgemeinen Alarm.«


  »Wer erhält den Frieden des Königs in Ginstermoor aufrecht, Herr?«


  Sperling schürzte die Lippen. »Der Friedensrichter ist Baron Dupend selbst, aber Euer Wort wird als das des Königs gelten.«


  »Wie bald könnt Ihr aufbrechen?«, grollte der König dazwischen.


  »Sobald ich meine Vollmacht und die Mittel erhalten habe, Majestät.« Wolf schaute zum Zweiergespann des Grausens. »Was ist mit meinem Gehilfen ?«


  »Inquisitor Ferkwald wird Euch in den Stallungen erwarten, Sir Wolf«, sprach die linke Hälfte.


  »Auch Eure Vollmacht schicken wir dorthin«, erklärte der Kanzler und spähte über die Schulter des Sekretärs, um zu sehen, was er schrieb. »Demnächst.«


  »Mit Eurer Erlaubnis, Majestät?« Wolf verneigte sich vor dem König und wurde entlassen.


  Ungestüm begleitete ihn ins Vorzimmer. In Erwartung einer Erklärung drehte Wolf sich zu ihm um, doch der Befehlshaber herrschte ihn nur an: »Setz dich gefälligst in Bewegung!« Damit verschwand er zurück in die Ratskammer.


  Also setzte sich Sir Wolf in Bewegung. Köpfe drehten sich nach ihm um, als er durch die endlosen Marmorgänge von Palast Sorglos flitzte, dass er nur so um die Kurven schlitterte. An der Tür zum Wachzimmer nahm er sich gerade genug Zeit, um zu brüllen: »Modred, such ein Pferd für mich aus!« Dann rannte er auch schon weiter.


  Er erreichte seine Unterkunft, zog jedes Kleidungsstück zweifach an, schlang einen dicken Pelzmantel darüber und traf unten im Stall der Garde ein, noch bevor der Stallbursche unter Sir Modreds Argusaugen mit dem Satteln fertig war. Auf dem Hof draußen häufte sich schmutziger Schnee, und der Atem der Pferde bildete Wölkchen vor ihren Nüstern.


  Die Eile war unschicklich, aber geboten, wenn er aufbrechen wollte, bevor Inquisitor Ferkwald auftauchte — was dem entsprach, worauf Ungestüm hinaus wollte. Niemandem gefiel die Art und Weise, wie Inquisitoren bespitzelten, logen und ihre Nasen überall hinein steckten, aber die gegenseitige Abneigung zwischen den Schnüfflern und den Klingen saß besonders tief verwurzelt, und Ungestüm hasste Inquisitoren wie die Pest. Wolf seinerseits verkörperte darüber hinaus die meistgehasste Klinge der Dunklen Kammer.


  Modred hatte eine gute Wahl getroffen, einen kraftstrotzenden Braunen, den Wolf noch von früher kannte. Das Tier schien ihn ebenfalls wieder zu erkennen, denn es schnaubte ihm Dampfwölkchen entgegen und scharrte mit einem stollenbewehrten Huf auf den Steinplatten. Der junge Florian traf keuchend mit einem schweren Geldbeutel von Ungestüm ein. Kurz darauf trippelte ein scheuer Sekretär behutsam über den Hof, um Wolf seine unterzeichnete und besiegelte Vollmacht zu überreichen. Wolf las sie aufmerksam durch, entwirrte verschlungene Floskeln und stellte fest, dass er befugt war, sich überallhin zu begeben, alles anzufordern oder zu beschlagnahmen, jeden zu verhören, zu verhaften oder einzuberufen und sogar bürgerliche Freiheiten auszusetzen. Man übertrug ihm damit verblüffend viel Macht, aber immerhin verkörperte er auch die erste Antwort der Regierung auf eine kriegerische Handlung, die entweder aus der Fremde oder aus dem eigenen Land stammte. Er bedachte den enttäuscht und finster dreinblickenden Modred mit einem dankbaren Lächeln, schwang sich in den Sattel und rückte das Schwert zurecht.


  Als er über den Hof ritt, löste sich aus einem angrenzenden Stall ein weiteres Pferd, das sich zu ihm gesellte und dessen Hufe statt des üblichen Klapperns ein gedämpftes Pochen verursachten. Der Reiter war dick in schwarzen Pelz vermummt. In der Kapuze des Mantels war wenig mehr als die Augen zu erkennen, doch allein der glasige, starrende Blick verriet Wolf, dass sein Gehilfe eingetroffen war.


  »Habt Ihr etwa versucht, Euch ohne mich davon zu stehlen, Sir Wolf? «, fragte der Schnüffler.


  Das bisschen, das zu erkennen war, ließ erahnen, dass es sich um einen jungen Inquisitor handelte, der bei einem Kampf keine große Hilfe wäre, aber Wolf war ein unfähiger Anfänger ohnedies lieber als ein älterer Mann, der ihm vorsätzlich Knüppel zwischen die Beine werfen würde.


  »Ich hatte keine Lust mehr, noch länger auf Euch zu warten, Inquisitor Ferkwald.«


  Der Knabe streckte ihm eine schwarz behandschuhte Hand entgegen. »Eure Vollmacht bitte.«


  Da Wolf kein Grund einfiel, sich zu weigern, holte er die Schriftrolle hervor und überreichte sie seinem Gefährten. Der Jungspund rollte sie auf, wieder zusammen und gab sie ihm zurück.


  »Ich dächte, Ihr wolltet sie lesen.«


  Das fischäugige Starren heftete sich wieder auf Wolf. »Das habe ich. Sie ist höchst eigenartig verfasst, findet Ihr nicht?«


  Das war übliches Schnüfflergeschwätz, aber der Inquisitor hörte sich noch jünger an, als er aussah. Wolf klammerte sich verbissen an die Überreste seiner Selbstbeherrschung. »Inwiefern eigenartig, Bürschchen?« Er lenkte das Pferd in eine sattelhohe, durch die Wechten an der Nebenpforte gegrabene Schlucht.


  »Bezogen darauf, für wen sie ausgestellt wurde und für wen nicht. Der Geheimrat wird von einem Massaker unterrichtet, das entweder auf einen bewaffneten Aufstand oder auf einen feindlichen Einfall aus der Fremde zurück zuführen ist, und zur Antwort entsendet er einen vierundzwanzigjährigen Schwertkämpfer spärlicher Bildung und zweifelhaften Rufs.«


  »Man wollte mir eben ein Geburtswochengeschenk machen.«


  »Mir schiene umsichtiger, mehrere hochrangige Mitglieder des Geheimrats mit einem Gefolge aus Sekretären und Bevollmächtigten zu entsenden.«


  Auch Wolf konnte sich spöttisch zeigen. »Bei diesem Wetter, Söhnchen? Die armen Teufel würden keine Wegstunde schaffen.« Dennoch hatte das Milchgesicht einen durchaus gültigen Einwand angebracht. Man würde Wolf ersetzen, sobald die Straßen wieder passierbar waren.


  »Trotzdem scheint es mir eine fragwürdige Neuerung, in Verstandesfragen auf die Königliche Garde zurück zugreifen.«


  »Aber ich bin magisch zu uneingeschränkter Gefolgstreue gebunden. Du nicht. Wer ist denn in der Verfügung nicht erwähnt, der drinstehen sollte?«


  Mittlerweile hielten sie auf das nördliche Torhaus zu und trotteten eine Allee entlang, gesäumt von mächtigen Buchen, ein halbes Jahrhundert alt.


  »Na, Fürst Roland selbstverständlich. Immerhin hat er die Kunde geschickt. Er ist nach Ehedem gereist, um die Dinge dort in die Hand zu nehmen. Und er muss als Mitglied des Geheimrats vereidigt worden sein, bevor Ihr überhaupt geboren wurdet, warum also entsendet man nicht bloß einen Boten mit einer Vollmacht zur Bestätigung seiner Befehlsgewalt? Natürlich«, fügte der junge Besserwisser hinzu, »ist Fürst Roland nicht mehr gebunden, weshalb der König unter Umständen an seiner Gefolgstreue zweifelt. Womöglich betrachtet er ihn als kaum vertrauenswürdiger als einen Inquisitor.«


  Da es den Burschen zweifellos verdross, der Befehlsgewalt einer Klinge zu unterstehen, versuchte er, Wolf wie einen tumben, blutrünstigen Schwertschwinger aussehen zu lassen. Wobei er sich zu allem Überfluss recht geschickt anstellte. Offensichtlich war er besser vorbereitet worden als Wolf.


  »Ich vermute mal, Seine Majestät wünscht eine zweite Meinung.«


  »Wohl eher einen ausgebildeten Beobachter.«


  »Niemand hat schärfere Augen als eine Klinge. Kannst du mit dem Ding umgehen ?« Für Kurzschwerter der Machart, wie sie Ferkwald trug, die Waffe eines Edelmannes, hatten Klingen nur Verachtung übrig.


  »Nicht gut nach Eurer Norm, Sir Wolf, aber besser als die meisten Menschen. Gegen ein Rudel Tiere würde ich mich vermutlich ebenso gut schlagen wie Ihr.«


  Die Hof-Freisassen am Torhaus sahen den Katzenaugengriff von Wolfs Schwert und winkten ihn mit einem Gruß durch. Die Große Weststraße zeichnete sich nur als schmaler Pfad im Schnee ab. Flocken wirbelten durch die Luft.


  »Tiere?«


  Ferkwald zog äußerst wohlgeformte Augenbrauen hoch. »Die Eindringlinge haben mit Zähnen, Klauen und Keulen gekämpft. Keine Schwerter, keine Äxte. Wurde Euch das nicht mitgeteilt?«


  Athelgar war sicher gewesen, dass es sich bei den Angreifern nicht um Baelen gehandelt hatte. Welche Verletzungen mochte Luchs sich zugezogen haben?


  »Tiere verwenden keine Keulen.« Wolf zog sich die Kapuze über den Kopf. »Ich hoffe, du kannst Schritt halten, Bürschchen. Warten werde ich nämlich nicht auf dich.«


  »Das wird nicht nötig sein, Sir Wolf.«


  »Ach nein?« Damit gab er dem Pferd die Sporen und ließ dem Braunen freien Lauf.


  Im Sommer war Wolf in der Lage, an einem einzigen Tag nach Eisenburg zu reiten, doch er wusste, dass er sich glücklich schätzen durfte, es in diesem verschneiten Winter binnen zwei Tagen zu schaffen. Die alten Haudegen Feuerstein und Huntley hatten sich höchst wacker geschlagen, indem sie es überhaupt bewerkstelligt hatten.


  Wo es einen erkennbaren Pfad gab, war er selten breit genug für zwei Pferde nebeneinander, wodurch ihm die Notwendigkeit erspart blieb, sich zu unterhalten. Stattdessen hatte er unterwegs Gelegenheit, sich Sorgen zu machen — Sorgen um Luchs sowie die körperlichen und seelischen Wunden, die er davon getragen hatte, und Sorgen um die Beweggründe des Königs. Klingen waren bekannt dafür, den Verstand zu verlieren, wenn ihr Mündel eines gewaltsamen Todes starb, aber Wolf konnte sich keines Musterfalls entsinnen, bei dem ein Mündel entführt wurde, während dessen Klinge noch am Leben war. Und warum hatte Athelgar diese außerordentliche Vollmacht ausgerechnet ihm übertragen? Luchs und er wussten Dinge über Celeste, die für den König immer noch peinlich sein könnten, wenn sie ans Licht gelangten. Nun war Celeste verschwunden, Luchs stand an der Schwelle zum Tod, und der König hatte ihn entsandt, um den absonderlichen Vorfall zu untersuchen? Es ergab keinen Sinn.


  Der kurze Wintertag endete mit blutroten Schlieren am Himmel, als die Reisenden den Gran bei Absfurt überquerten. Da niemand sonst verrückt genug war, sich auf die Straßen zu wagen, bot die Poststation eine breit gefächerte Auswahl ausgeruhter Gäule. Dem Gesetz nach stand einer Klinge die erste Wahl unter den Reittieren des Königs zu, und Ferkwald verstand genug von Pferden, um das zweitbeste Tier zu wählen. Der einzige Grund, weshalb Wolf sich nicht dafür entschieden hatte, war der bösartige Blick in seinen Augen.


  Er wollte das Wagnis vermeiden, weiter zu reiten, bevor der Mond am Himmel stand, also ging er voraus ins Esszimmer, dessen Gestank nach schalem Bier und Talgkerzen selbst einer Ziege die Tränen in die Augen getrieben hätte. Ein paar Ortsansässige tranken vor dem Feuer, gaben den günstigen Platz jedoch rasch für die Schwerter tragenden Herrschaften auf. Kellner leerten die üblichen schmutzigen Teller und füllten sie mit Winterkost: Pökelfisch, Bohnen und eingelegte Schweinsfüße. Dazu servierten sie frisches Brot, harten Käse und Krüge voll dünnem Bier.


  Ferkwald entpuppte sich als dürrer Jungspund. Er schien etwa gleich groß wie Wolf, sah aber kaum älter als vierzehn aus. Das Rätsel weitete sich aus — weshalb hatte die Dunkle Kammer einen Knaben entsandt, um den Fall einer kriegerischen oder aufrührerischen Handlung zu untersuchen? Schien die Mission so hoffnungslos oder gefährlich, dass kein gestandener Schnüffler etwas damit zu tun haben wollte? Der König war mit Auskünften ungemein geizig gewesen. Handelte es sich etwa um eine Selbstmordmission ?


  »Also, Inquisitor«, sprach Wolf. »Erzähl mir etwas von dir. Du siehst sehr jung aus für einen … du … du bist ja ein Mädchen!«


  »Meine Freunde jedenfalls behaupten das.« Sie grinste.


  So viel zum Geprahle über die scharfen Augen einer Klinge! Gewiss, sie war recht groß, doch das war keine Entschuldigung für Wolfs Versehen. Wissentlich hätte er mit einer Frau niemals so herab lassend geredet, und nun konnte er sein Gebaren nicht mehr nachbessern, ohne albern zu wirken.


  Aber ob männlich oder weiblich, sie war lachhaft jung. Dafür recht ansehnlich. Wolf persönlich bevorzugte stattliche Frauen mit einem weichen Doppelkinn, damit sie noch weiblicher wirkten. Das Mädchen Ferkwald glich noch mehr einer Bohnenstange als der Knabe Ferkwald. Ihr Haar war so schwarz wie ihre Robe. Sie trug es mit einem derzeit am Hof bei jungen Leuten beliebten Pagenschnitt, der ihr Gesicht trotz der vollen Lippen und Wimpern wie Weidenruten klein und knabenhaft knochig erscheinen ließ. Im Licht des Feuers, in dem ihre Wangen rosig wie Winterblumen leuchteten, wirkte sie kindlich. Sie würde in ernster Gefahr schweben, wenn sie jemals in die Reichweite von Athelgar, dem wollüstigen Bock käme, der berüchtigt wegen seiner Vorliebe für Nymphchen war.


  Wolf sammelte sich rasch. »Also, erzähl mir von dir.«


  »Wir dürfen nicht über uns sprechen.«


  »Vergiss nicht, dass du mein Untergebener bist, Inquisitor. Wie alt bist du?«


  Kauend schüttelte sie den Kopf und grinste auf ihren Teller hinab.


  »Ich sagte: Wie alt bist du?«


  Sie schaute mit einem sinnlichen Blick auf, der einen anstürmenden Ritter auf einem Turnierfeld zum Stillstand gebracht hätte. »Alt genug für alles, was Ihr benötigt, Sir Wolf.«


  Damit war er geschlagen. Schon spürte er, wie das alte Verlangen erwachte. So wichtig waren dralle Rundungen auch wieder nicht. »Na schön, und welchen Rang bekleidest du?«


  Sie sog an einem Knochen und schwenkte ihn in einer Ungewissen Geste. »Darf ich nicht sagen.«


  »Es steht mir zumindest zu, etwas über deine Fähigkeiten zu erfahren. Ich habe oft genug mit Schnüfflern zusammen gearbeitet, um zu wissen, dass sie mit verschiedenen Kniffen und Begabungen ausgestattet sind. Manche rühren von Beschwörungen her, manche von langer Ausbildung, andere sind Krimskrams, die sie in den Taschen tragen.«


  »Meine Fähigkeiten stehen Euch zur Verfügung, wenn sie gebraucht werden.«


  Wäre sie ein Knabe gewesen, hätte Wolf sich an dieser Stelle über den Tisch gestreckt, um ihr eine Ohrfeige zu verpassen, dass der Kopf wie ein Wetterhahn herum gewirbelt wäre. »Als wir heute aufgebrochen sind, hast du infrage gestellt, ob es weise vom Geheimrat war, einen Mann meines Alters und Hintergrunds zu entsenden, um den Fall einer kriegerischen Handlung oder eines bewaffneten Aufstands zu untersuchen. Verrat mir, weshalb mir Großinquisitor als Unterstützung keinen erprobten Handlanger zugewiesen hat, sondern einen schnippischen sechzehnjährigen weiblichen Lehrling.« Diese, Altersschätzung konnte in jede Richtung um drei Jahre daneben lieben.


  »Weil ich der am besten geeignete Inquisitor war, der zur Verfügung stand.« Die Stichelei hatte sie belustigt — ein Hinweis darauf, dass ihn die Wahrheit vermutlich überraschen würde.


  »Geeignet inwiefern — mal abgesehen von hübschen Augenbrauen?«


  »Das darf ich leider nicht beantworten.«


  Wolf schleuderte einen Knochen ins Feuer. »Das ist doch lächerlich!« Er musterte sie eine Weile. »Ich weiß, dass von diesem Fraß selbst einer Gossenratte schlecht würde, aber draußen ist es ziemlich kalt, also iss. Das ist ein Befehl. Du scheinst mir genauso verängstigt wie der König. Wovor fürchtest du dich, Ferkwald?«


  »Ich habe keine Angst!« Zorn verdunkelte die Röte, die das Feuer auf ihre Wangen gezaubert hatte.


  »Doch, hast du. Ich weiß, dass ich mit der hässlichsten Fratze von Chivial geschlagen bin und man mich den Meuchler des Königs nennt, aber ich töte selten Inquisitoren und niemals Frauen oder Kinder, vor mir brauchst du dich also nicht zu fürchten, Mädchen. Was sonst ängstigt dich? Die Reise?«


  »Gar nichts!« Trotzig funkelte sie ihn an.


  »Du lügst«, stellte er fest und schnitt sich eine dicke Scheibe Käse ab.


  Mit einem Schlag hatte seine Gehilfin die ausdruckslose, glasige Maske eines Inquisitors aufgesetzt. Selbst die Röte war von ihren Wangen verschwunden. »So fruchtet diese Zusammenarbeit nicht. Lasst uns von vorne beginnen. Ihr erzählt mir aus Eurem Leben, ich Euch aus dem meinen.«


  Wolf nahm an, dies war als Friedensangebot aufzufassen. Sie hatten Zeit totzuschlagen und eine Mahlzeit zu verspeisen. Außerdem eine Aufgabe zu erfüllen. Schließlich konnten sie sich nicht fort während bekriegen.


  »Meine Geschichte ist kein Geheimnis. Ich wurde als Ed Andaquell in Westal geboren.«


  »In Kies, um genau zu sein.«


  »Ein völlig unbedeutender Bergbauweiler.«


  »Tatsächlich?«


  Wolf schenkte der gefährlichen Aufforderung zu tratschen keine Beachtung. »Mein Vater kam bei einem Grubenunglück um, und meine Mutter fand einen anderen, der die Brötchen verdiente. Als sie bei der Geburt starb, suchte der sich eine andere Bettgefährtin. Als er in einen Schacht stürzte… und so weiter. Irgendwann habe ich zu zählen aufgehört. Jedenfalls wurden sie immer unerträglicher. Schlimmer noch, sie wurden Trunkenbolde, die sich oft mit jenem Geld besoffen, das ich aus den Gruben heim gebracht hatte.« Sein letzter Stiefvater hatte begonnen, sein Gesicht zu verunstalten — mit der gebrochenen Nase, den zerfransten Ohren, einigen Zahnlücken. »Ich hatte einen leiblichen Bruder, Alf. Als der damalige Haustyrann auch ihn in die Mangel zu nehmen begann, beschloss ich, dass es Zeit für uns war, das Nest zu verlassen.« Wolf war mit einer Schaufel auf ihn losgegangen. Somit war ihm als einziger sicherer Ausweg nur noch die Flucht geblieben.


  Ferkwald hatte den Gesichtsausdruck gewechselt und stellte zur Schau, was bei der Dunklen Kammer vermutlich als Mitleidsmiene Nummer Eins vermittelt wurde. »Weshalb habt Ihr Euch für Eisenburg entschieden?«


  Wolf lachte und trank einen Schluck Bier. »Verbrechen natürlich. Jeder Bursche in Eisenburg prahlt mit einer Vergangenheit als Verbrecher. Ich erinnere mich an einen dreizehnjährigen Knaben, der damit angab, reihenweise vergewaltigt zu haben, bis Primus ihn aufforderte zu erklären, was genau ein Vergewaltiger denn tat.«


  Ferkwald lächelte nicht. »Aber mittlerweile ist er wohl ein echter Vergewaltiger, nehme ich an.«


  »Er ist eine Klinge in der Königlichen Garde!«


  »Worin besteht denn da der Unterschied?«


  Sollte diese Aufsässigkeit etwa eine Art Liebäugelei sein? Falls Ferkwald tatsächlich nach Sir Wolf lüstete, bewies sie damit einen höchst verschrobenen Geschmack, was Männer anging -


  »Der Unterschied besteht darin, dass Klingen verführen«, gab er zurück. »Sollte ich beschließen, dir das Vergnügen zu bereiten, würdest du mit Leib und Seele mitwirken und mir danach noch dafür danken.« Unglaublicherweise entsprach dies der Wahrheit. Die Legende würde sogar seine an einen Wasserspeier erinnernde Fratze und seinen schaurigen Ruf überwinden, wenn ihm der Sinn danach stünde. Mehr als einmal war es bereits geschehen, wenngleich er sich dieses Umstands nicht rühmte.


  Ferkwald sah sich im Esszimmer um. »Hier ist es doch etwas zu öffentlich. Ich hoffe, ihr mietet für Eure Veranschaulichung ein Schlafzimmer, Sir Wolf. Und erklärt mir, wie sich diese sagenumwobene Nebenwirkung der Bindungsbeschwörung einer Klinge von einem — bekannterweise streng verbotenen — Liebestrank unterscheidet.«


  »Indem sie mehr Spaß macht!« fauchte er. Klingen waren berüchtigte Weiberhelden, doch er hatte noch nie von einer Klinge gehört, die der Vergewaltigung beschuldigt wurde.


  »Dann bin ich neugierig zu erfahren, weshalb Ihr so selten darauf zurück greift. Aber fahrt fort. Inwiefern haben Euch Verbrechen nach Eisenburg geführt?« Kerzenlicht schimmerte in ihren Augen, die schwarzen Achaten glichen.


  »Weil wir stehlen mussten, um zu überleben. Man hat Hunde auf uns gehetzt. Letzten Endes galoppierten wir auf einem ungesattelten, gestohlenen Pferd über Kahlmoor, dicht gefolgt von einer aufgebrachten Meute.« Rückblickend wurde Wolf klar, dass die Verfolger ihre Beute zu einem Zufluchtsort gehetzt hatte, statt dafür zu sorgen, dass sie gehängt wurde.


  Zwei bibbernde Knaben wurden die schmale Treppe zum kargen und unwirtlichen Rohzimmer hinauf geführt. Damals war Sir Parswald Großmeister —der zwar gebückt ging und seine Zähne verlor, aber rundum geachtet wurde. Es war ihm ein Leichtes, zwei heimatlosen Kindern die wahre Geschichte zu entlocken, obwohl er vermutlich nicht glaubte, dass Alf dreizehn war, was zu behaupten Ed ihm aufgetragen hatte. Er sprach getrennt voneinander mit ihnen und stellte ihre Geschicklichkeit auf die Probe, indem er ihnen Münzen zuwarf.


  »Ich habe nur Platz für einen«, teilte er Wolf mit. »Wirst du bleiben, wenn ich dich auserwähle ?«


  »Nicht ohne Alf.«


  » Und wenn ich mich für ihn entscheide, wird er ohne dich bleiben ?«


  »Falls Ihr mich abhauen lasst, bevor er es heraus findet.«


  Aber Parswald nahm sie beide auf und befahl einem knochigen Jungen namens Weide, das Pferd zu den auf dem Moor ausharrenden Leuten hinaus zubringen. Er sollte ihnen sagen, es sei durchs Tor herein gestreunt, und sie fragen, ob es ihnen gehörte. Die Jungspunde fanden es herrlich, statt nur einem Balg deren zwei quälen zu können. Wolf bedachten sie mit dem Namen Hundegesicht, was alsbald auf Hund abgekürzt wurde. Alf konnte somit Katze sein. Ed fing den Großteil der Böswilligkeiten ab, indem er wie einst zu Hause versuchte, sich vor Alf zu stellen, doch schon zwei Wochen später wurde ein weiterer Junge aufgenommen, wodurch Ed und Alf Andaquell zu Anwärtern befördert wurden und klarerweise die Namen Wolf und Luchs wählten.


  »Eine einfache Geschichte, Inquisitor. Nun erzähl mir deine. Was für eine Familie lässt eine Tochter zu einer Schnüfflerin der Dunklen Kammer werden ? «


  Ferkwald setzte dabei ab, ein Stück Brotrinde an den Mund zu führen, um ihn mit einem sehr langen, eindringlichen Blick zu bedenken — nicht dem glasigen Starren eines Schnüfflers, nur einem bohrenden Blick. Wolf stellte verärgert fest, dass er sich dadurch verunsichert fühlte.


  Dann fragte sie: »Habt Ihr je vom Waltheim-Haus gehört?«


  »Es gibt ein Waltheim-Haus in der Nähe der Bastion. Das ist ein Waisenhaus, gestiftet von Königin …«


  »Betrieben vom Nachrichtendienst Seiner Majestät und mit dessen Mitteln erhalten. Von dort kommen die Inquisitoren.


  Das ist die einzige Heimat, die ich je gekannt habe, Sir Wolf.«


  »Alle Inquisitoren ? « Davon hatte Wolf noch nie etwas gehört.


  »Wir alle«, bestätigte sie.


  »Bei den Geistern! Keine Väter, keine Mütter?«


  Kurz flackerte über ihr Gesicht das Vergnügen, das es ihr bereitete, ihn bestürzt zu haben. »Auf der Schwelle abgelegte Säuglinge, die niemand wollte, oder viel versprechende Kleinkinder, die von anderen Einrichtungen erworben werden. Die Dunkle Kammer ist meine Familie. Ich werde seit meiner Geburt für diese Arbeit ausgebildet.«


  Wolf hatte sich nie gefragt, woher Inquisitoren stammten. Die Vorstellung, dass die schwarz gewandeten Gestalten aus einem wuselnden Ameisenhaufen hervor krabbelten, ließ ihn schaudern. »Es ist Zeit aufzubrechen. Der Mond muss mittlerweile aufgegangen sein.«


  Sie aß geziert weiter. »Der Stallknecht hat mir versprochen, Meldung zu erstatten, wenn es so weit ist.«


  »Auf Burschen wie den kann man sich nicht verlassen.«


  »Ich schon. Er wusste, dass ich kein Junge war, und er hat nicht gelogen. Genug von unserem bisherigen Leben. Reden wir über Befähigungen. Warum hat der König Euch auserkoren, diese Ermittlungen zu leiten, Sir Wolf?«


  In der Hoffnung, sie nun seinerseits vor den Kopf zu schlagen, sagte er: »Vermutlich, weil er mich hasst.«


  Sie nickte. »Ja. Das ist wahrlich seltsam. Es ist kein Geheimnis, dass Ihr und Seine Majestät einander nicht leiden könnt — was, nebenbei bemerkt, eine eigenartige Lage ist, wenn Ihr zugleich per Beschwörung dazu gebunden seid, ihn bis zum Tod zu verteidigen. Wie begann dieser Zwist?«


  »Das weiß die Dunkle Kammer bestimmt. Und wenn es eine Rolle spielt, weshalb wurde es dir dann nicht gesagt?«


  Abermals musterte sie ihn und leckte sich dabei die Finger. »Ich dachte, wir hätten vereinbart zusammen zuarbeiten.«


  Wolf dachte, Untergebene sollten sich ihren Vorgesetzten gegenüber respektvoll erweisen, aber zweifellos waren Inquisitoren aus Gewohnheit neugierig, ganz so, wie Klingen regelmäßig körperliche Ertüchtigung brauchten. Außerdem mochte sich tatsächlich noch heraus stellen, dass die Beweggründe des Königs von Belang waren.


  »Das ist eine dumme Geschichte.« Aber sie hatte in Eisenburg mit ausschließlich Klingen als Zeugen begonnen, folglich war es der Dunklen Kammer vielleicht nicht gelungen, die Tatsachen auszugraben. »Du wirst dich nicht mehr an König Ambrose erinnern. Jedenfalls kam er zu meiner Zeit nur zweimal nach Eisenburg, um Klingen zu ernten — er war ein kranker, fettleibiger alter Mann, der kaum noch gehen konnte. Danach ließ er den Bestand bindungsreifer Altgedienter anschwellen wie einen Fluss nach der Schneeschmelze, bevor er sie scharenweise Höflingen und Ministern zuwies.«


  Jener königliche Fehler sollte später die Verschwörung von Dannstreu in ein Trauerspiel für die Klingen verwandeln und dem Meuchler des Königs seinen Titel verleihen.


  »Wir alle haben gehofft, dass er bald sterben würde, was er auch tat, und eines stürmischen Frühlingstages kam seine Tochter mit der Königlichen Garde im Gefolge übers Moor geritten. Es war viele Jahre her gewesen, seit zuletzt eine Frau das Bindungsritual vorgenommen hatte, und wir Jungspunde schlössen geräuschvoll Wetten darauf ab, wie viele Altgediente sie wohl töten würde, bis sie lernte, mit einem Schwert umzugehen. Zum Glück war der Primus Herschütz, ein Bursche, bei dem die Muskeln deutlich ausgeprägter waren als das Vorstellungsvermögen. Inmitten der Sprechgesänge und des flackernden Kerzenlichts hockte er mit nackter Brust auf dem Amboss in der Mitte des Oktagramms und zuckte kaum zusammen, als sie ihm den Säbel durchs Herz rammte. Danach waren die übrigen Bindungen keine große Sache mehr.


  Malinda erwies sich als unerschrockene Frau. Ich glaube, ihr Gemahl hat ihr Fechten beigebracht. Ihren gemeinsamen Sohn hatte er auf jeden Fall unterrichtet. Wir alle haben uns gefragt, weshalb sie nur sechs Altgediente mitnahm, obwohl so viele bereit standen. Die Antwort tauchte eine Woche später in Gestalt von Kronprinz Athelgar auf, damals achtzehn und ein so rothaariger Baele wie jeder andere, der von seinen Opfern verflucht wurde. Er bestand darauf, mit einigen der Altgedienten zu fechten. Ich wurde auserwählt und habe ihn schlecht aussehen lassen. Das ist alles.«


  Ferkwald runzelte die Stirn. »Wie schlecht?«


  »Sehr schlecht.«


  Wolf war nur ein Flaumling, aber bereits ein besserer Fechter als die meisten Altgedienten. Hätten sich in der Reihenfolge vor ihm nicht einige bemitleidenswerte Tölpel befunden, wäre er bereits vor Monaten befördert worden. Eine Stunde nach der Ankunft des Kronprinzen schickte Großmeister den damaligen Balg los, um Wolf zu suchen. Parswald bevorzugte einige Anwärter, und Wolf war einer davon.


  »Seine Königliche Hoheit«, murmelte er zwischen seinen grässlichen Zähnen hervor, »hat den Wunsch geäußert, mit einigen der Anwärter zu fechten.«


  »Es wäre mir fürwahr eine Ehre, Großmeister.«


  »Ich bin froh, dass du so denkst. Du bist als Erster an der Reihe. Falls du es verabsäumst, ihn wie eine lahme Ente mit Wassersucht aussehen zu lassen, blühen dir vierfache Stallarbeiten täglich, bis du Eisenburg verlässt.«


  »Eine grässliche Vorstellung, Großmeister.«


  »Außerdem Auspeitschen bis aufs Blut jeden Morgen nach dem Frühstück.«


  »Ich verstehe Euren Standpunkt, Großmeister.«


  »Ich wusste, dass ich auf dich zählen kann, mein Sohn.«


  Gemeinsam grinsten sie, da sie es für lustig hielten, doch es stellte sich als gar nicht lustig heraus. Es war einer der seltenen Fälle, in denen man Athelgar etwas zugute halten musste — vermutlich wollte er Primus und die anderen Altgedienten lediglich die Gewissheit geben, dass er mit einem Schwert umzugehen verstand. Aber er legte den für ihn üblichen Mangel an Takt an den Tag, indem er jeden daran erinnerte, dass sein Vater, der damalige König von Baelmark, in Eisenburg ausgebildet worden war. Die Klingen der Königlichen Garde, die mitgeschickt worden waren, um sich um ihn zu kümmern, zeigten sich besonders erzürnt, und überprüften sowohl die Florette als auch die Polsterungen mehrere Male. Die gesamte Schule fand sich auf dem Innenhof ein, um das Schauspiel zu bezeugen.


  Nachdem Athelgar wie ein rohes Ei verpackt und unkenntlich hinter einer Kettenmaske verborgen worden war, rief Großmeister Anwärter Wolf vorwärts. Da Wolf vermutet hatte, dass er ebenso sehr wegen seines schauerlichen Aussehens wie wegen seiner Fähigkeiten auserkoren worden war, hatte er sich bewusst das Haar zerzaust und das Hemd ausgezogen, obwohl es ein frostiger Tag war und alle anderen sich von den Zehen bis zur Stirn für den königlichen Besucher heraus geputzt hatten. Wolf war damals noch ein Jüngling mit schmalen Schultern, der nur aus Sehnen und Gelenken zu bestehen schien. Er sah jünger aus, als er tatsächlich war, und die Halbwüchsigkeit hatte sein verheertes Gesicht zusätzlich mit Pusteln und einem braunen Flaum geschlagen, den er nicht rasieren konnte, ohne dabei zu verbluten.


  Eben jener Schandfleck von einem Anwärter maßte es sich an, den rechtmäßigen Thronfolger öffentlich dem Hohn preiszugeben. Wolf stellte die bloßen Füße fest ins Gras, hakte den linken Daumen in den Gürtel und wehrte jeden Hieb ab. Er kratzte sich. Er gähnte. Als der Prinz absetzte, um zu Atem zu gelangen, nahm Wolf das Florett in die andere Hand. Dennoch konnte Athelgar ihm nichts anhaben. Der Gerechtigkeit halber war zu sagen, dass Athelgar nach jeder Norm außer jener der Klingen als außergewöhnlich einzustufen gewesen wäre, doch Wolf ließ ihn wie ein quengeliges Kaninchen wirken, das eine Eiche angreift. Jungspunde lachten unverhohlen. Gardisten liefen beim Versuch, es nicht zu tun, hoch rot an.


  Ferkwald warf einen Knochen ins Feuer und leckte sich die Finger. »Ihr habt nur getan, was Großmeister Euch aufgetragen hatte.«


  Wolf zuckte mit den Schultern. »Damals wusste noch niemand, wie hervor ragend unser König sich darauf versteht, seinen Groll zu hegen.«


  »Eine nette Geschichte«, räumte Ferkwald ein, die sich noch immer die Finger leckte. »Nur kann ich nicht glauben, dass damit die ganze Wahrheit gesagt ist.«


  »Ein paar Mal war ich ihm gegenüber auch vorlaut, aber damit hat alles angefangen. Jetzt bist du dran. Was rechtfertigt, dass du für eine derart wichtige Mission eingesetzt wurdest?«


  Nun war es an Ferkwald, mit den Achseln zu zucken. »Ein Doktortitel in Beschwörungskunde. Ich bin die höchstrangige Geisterkundlerin der Dunklen Kammer.«


  Wolf öffnete den Mund, brachte jedoch kein Wort heraus. In ihrem Alter?


  Ein Stallbursche kam herbei, lächelte Ferkwald schwärmerisch an und teilte ihr mit, dass der Mond aufgegangen sei und er die Pferde gesattelt habe.


  Da Wolf die kahlen Kalkhügel kannte, die vor ihnen lagen, beschloss er ein Paar Ersatzpferde mitzunehmen, eine Vorsichtsmaßnahme, die sie nicht wesentlich verlangsamen würde. Hier gab es selbst im Sommer keine richtige Straße, aber der Wind hatte einen Großteil des Schnees verweht, und Wolf konnte an den Sternen die Richtung bestimmen. So romantisch das Zusammenspiel des Mondenscheins und eines hübschen Mädchens eigentlich sein sollte, er konnte dieser frostigen Nacht beim besten Willen nichts Betörendes abgewinnen — ihr Atem bildete Wölkchen, und die gnadenlose Kälte fraß sich durch ihre Pelze. Ferkwald kam mit ihrem Gaul mit dem verschlagenen Blick mühelos zurecht, folglich war entweder sie oder das Pferd besser, als Wolf erwartet hatte.


  Als sie die Geschwindigkeit verlangsamten, um die Pferde ausruhen zu lassen, ritt sie neben ihn und sagte ganz unverschämt:


  »An der Abneigung des Königs Euch gegenüber muss mehr dran sein, als Ihr mir erzählt habt.«


  »Ich habe dir doch gesagt, dass ich frech zu ihm war, und er ist ein äußerst kleinlicher Mensch.« Was keine richtige Lüge darstellte, lediglich eine unvollständige Wahrheit. »Jetzt aber zu dir: Warum fürchtest du dich so sehr?«


  »Wieso denkt Ihr, dass ich mich fürchte?«


  Offensichtliche Hinweise — zum Beispiel die Art, wie sie die Arme vor den Brüsten hielt, doch er erklärte es ihr nicht. Auch Klingen besaßen Berufsgeheimnisse. »Du weißt viel mehr, als du mir gesagt hast. Ich glaube immer noch, dass du mir als Begleitung zugewiesen worden bist, weil kein altgedienter Schnüffler eine derart hoffnungslose Mission annehmen wollte. Du bist besorgt, weil du weißt, dass wir beide entbehrlich sind und auf Gefahr zusteuern.«


  »Eine weit hergeholte Vermutung! Ihr dürftet in wesentlich größerer Gefahr schweben als ich, Sir Wolf.«


  »Warum denn das?«


  »Weil wir Eisenburg besuchen.« Er hätte schwören können, dass sie unter ihrer Vermummung die Lippen kräuselte. »Die Klingen sind bekannt dafür, ihresgleichen zu rächen, und niemand hat je mehr Klingen gemetzelt als Ihr. Mich erstaunt, dass Ihr überhaupt so lange überlebt habt.«


  Ferkwald sollte wissen, dass er Eisenburg allein im letzten Jahr ein Dutzend Mal besucht hatte, denn er war stets die erste Wahl, wenn Ungestüm jemanden brauchte, der außerhalb der Stadt etwas für ihn erledigte — ihm war jedes Mittel recht, um Wolf vom König fernzuhalten. Demnach war sie vorsätzlich falsch unterrichtet worden.


  »Wie viele Klingen habe ich denn angeblich ermordet?«


  »Mindestens drei, möglicherweise fünf.«


  Die richtige Antwort lautete acht, was sie wissen sollte, zumal es der Garde auf jeden Fall bekannt war. »Und wie viele andere Menschen?«


  »Da wäre Inquisitor Schlutter zu nennen.«


  Aha! Schlutters unerfreuliches Ende war der Hauptgrund für den Groll, den die Inquisitoren gegen Wolf hegten. Er fragte sich, ob man dem Mädchen etwas erzählt hatte, was der Wahrheit zumindest nahe kam; oder ob sie ihm schlicht als Racheengel zugewiesen worden war. Der Nachrichtendienst Seiner Majestät besaß ein äußerst ausgeprägtes Erinnerungsvermögen.


  »Inquisitor Schlutter hat Selbstmord begangen.«


  »Er wurde ermordet!«, schrie sie, letztlich doch aus ihrer Unbekümmertheit gerissen. »Von einer geächteten Klinge, während Ihr daneben gestanden und rein gar nichts unternommen habt, um ihm zu helfen!«


  »Es zeugt von schlechten Manieren, sich in persönliche Streitigkeiten einzumischen.«


  »Ihr mordet und reißt anschließend noch Witze darüber?«


  »Erwartest du von einem mehrfachen Mörder etwa Tränen? Wir wurden ausgesandt, um Fürst Gosse in Gewahrsam zu nehmen. Er und seine Klingen waren geflohen und hatten Sir Rotten zurück gelassen, um Verfolger aufzuhalten. Inquisitor richtete die Waffe gegen ihn — gegen eine Klinge, die ihr Mündel verteidigte! Leichenbeschauer bezeichnen so etwas für gewöhnlich als Selbstmord, Ferkwald.«


  »Aber Schlutter folgte lediglich seinem Befehl. Ihr hättet ihn beschützen sollen, für nichts anderes wart Ihr schließlich dort! Stattdessen habt Ihr Rotten ihn umbringen lassen. Erst dann habt Ihr Rotten getötet. Es heißt, Ihr hättet ihn ausgelöscht wie eine Kerze. Wenn es Euch so leichtfiel, weshalb habt Ihr dann gewartet, bis es zu spät war, um Schlutter noch zu retten?«


  »Es war mein Abschiedsgeschenk an den Jungen.«


  Erschüttert starrte sie ihn an, denn sie wusste, dass er die Wahrheit sagte.


  Rotten war in Eisenburg Luchs’ bester Freund gewesen, und sein Tod war ganz allein Schlutters Schuld. Als Gosse von seinen beiden anderen Klingen fort gescheucht wurde, ließen sie Rotten zurück, um ihre Flucht zu decken, obwohl er mit Abstand der Jüngste von ihnen war. Was einen Verstoß gegen den Ehrenkodex darstellte, der Rotten zu Recht widerstrebte. Als die Männer des Königs eintrafen, war die Fährte bereits mindestens einen Tag alt, folglich stand Zeit zum Verhandeln zur Verfügung. Durch Heldentaten war nichts mehr zu erreichen gewesen. Rotten hatte das erkannt. Wolf hätte ihn zu überreden vermocht, die Männer des Königs passieren zu lassen und sich dadurch das Leben, womöglich sogar die geistige Gesundheit zu retten. Aber dieser Trottel Schlutter versuchte stattdessen, ihn mit vorgehaltener Klinge in Gewahrsam zu nehmen. Natürlich setzte Rotten sich zur Wehr, und danach gab es keine Hoffnung mehr für ihn.


  Wolf war an der Reihe.


  »Lass mich deine Meinung als Fachfrau hören, Inquisitor. Ich weiß, dass ihr einen goldenen Schlüssel besitzt, um verriegelte Türen zu öffnen. Kann er auch ein Fallgitter heben?«


  »Nein.«


  »Da ich meinen Bruder kenne, bin ich überzeugt davon, dass Palast Ehedem vor drei Nächten fest verschlossen war. Fällt dir eine Möglichkeit ein, wie die Mörder in eine solche Festung gelangt sein könnten?«


  »Verrat oder Beschwörung.«


  »Hat die Dunkle Kammer Vermutungen darüber, wer die Angreifer waren?«


  »Meines Wissens nicht.«


  »Eine sonderbar ausweichende Antwort.«


  Sie reckte das Kinn empor. »Inquisitoren wird nur so viel mitgeteilt, wie sie wissen müssen. Mich mit Mutmaßungen zu belasten, könnte meine Untersuchung beeinflussen.«


  Ihre Untersuchung? Das Kind hatte wahrlich größenwahnsinnige Vorstellungen.


  »Weiß die Kammer, weshalb die Angreifer sich solche Mühen gemacht haben, nur um Celeste zu entführen?«


  »Ihre Absicht gehört zu dem, was wir heraus finden müssen. Unter Umständen ist die Baronin selbst belanglos. Jetzt bin ich dran: Wieso habt Ihr eingewilligt, Euch an einen Mann binden zu lassen, den Ihr hasst?«


  Ihre übertriebene Neugier hinsichtlich seiner Vergangenheit bedeutete wahrscheinlich, dass sie hinter der Geschichte mit Celeste her war, doch ob sie von Belang war oder nicht, Wolf hegte keinerlei Absicht, sie darin einzuweihen.


  »Aus Dummheit.«


  »Seiner oder Eurer?«


  »Beides. Als Malinda abdankte, war ich reif zur Bindung. Eines schönen Frühlingsabends rief uns Großmeister zusammen, um ein paar aufmunternde Worte zu uns zu sprechen. Der neue König sei unterwegs, erklärte er. Fünf Jahre lang, erinnerte er uns, hätte uns Eisenburg Unterkunft und Verpflegung, Zuflucht und Ausbildung gewährt. Wir waren zu Recht stolz auf das, was wir mittlerweile waren, denn Eisenburg hatte uns dazu gemacht. Als Seine Majestät beschloss, uns die Rechnung dafür zu präsentieren, ziemte es sich für jeden von uns, diese Schuld zu begleichen. Natürlich wussten wir alle, dass jenes Musterbeispiel an Undankbarkeit, jener Mann, der viele Jahre davor die Bindung verweigert hatte, der Vater des neuen Königs gewesen war, Radgar Æleding. Es hätte zwar ein Hauch von Gerechtigkeit in der Luft gelegen, wenn einer von uns beschlossen hätte, bei Athelgar den Spieß umzudrehen, doch wir alle gelobten feierlich, nicht zu kneifen.


  Wer aber würde auserwählt werden ? Damals gab es vierzehn Altgediente, und Großmeister würde gewiss vier oder fünf zurück halten, um die nächste Ernte zu säen. Luchs und ich standen an achter und neunter Stelle der Reihung, obwohl wir beide nicht wussten, wem offiziell welcher Rang zukam. Insgeheim hatte ich mich damit abgefunden, als Primus zurück zubleiben. Es waren zwei Jahre verstrichen, seit ich Athelgar beim Fechten bloßgestellt hatte. Nach den Blicken zu urteilen, die er mir bei späteren Besuchen zuwarf, war sein verletzter Stolz nie verheilt, folglich würde er mich die nächsten zehn Jahre wohl nicht im Palast haben wollen, wo ich ihn bloß an jene Demütigung erinnern würde. Ich war sicher, dass er mich einem kleinkarierten Federfuchser als persönliche Klinge zuweisen würde.«


  Am nächsten Tag betrat Athelgar Eisenburg zum ersten Mal als König. An seiner Seite ritt ein dicklicher, rothaariger junger Mann..Die Anwärter konnten nicht erraten, wer er sein mochte, aber sie wussten, wo sie sich erkundigen konnten, und die Garde teilte ihnen liebenswürdig mit, dass der Stutzer Garbeald Aylwining war, ein Kindheitsfreund Seiner Majestät, der erst unlängst aus Baelmark eingetroffen war. Weder Ambrose noch Malinda hatten je Zuschauer zu einer Bindung mitgebracht. Beunruhigt und argwöhnisch zogen die Altgedienten sich in ihren Schlafsaal zurück, um des Urteils zu harren.


  Parswald ließ stets die erforderliche Anzahl und einen zusätzlichen Altgedienten holen, und etwa eine Stunde später traf der Balg ein und teilte ihnen mit, dass nach den vordersten Neun verlangt wurde, was in etwa dem entsprach, womit Wolf gerechnet hatte. Die Klingenanwärter setzten eine tapfere Miene auf und traten hinaus, um sich zu ihrem Herrscher zu begeben, wobei sie die aufgeregten Jungspunde, die neben ihnen einher scharwenzelten, hochmütig übersahen. Im frostigen, kargen Flohzimmer reihten sie sich vor Großmeister und dem König auf, während der geheimnisvolle Garbeald mit verschränkten Armen an der Wand lehnte und das Geschehen herab lassend schweigend beobachtete. Der erste Blick auf die beiden Hofgecken bestürzte die Jungen. Sie funkelten und schillerten vom Federschmuck an den Mützen bis zu den Spitzen ihrer Halbstiefel. Die knalligen Ärmel waren über jede Vernunft hinaus gepufft und geschlitzt, während ihnen die Umhänge und Wämser nur bis zur Leibesmitte reichten, wodurch schimmernde Seidenbeinkleider von den Knöcheln zu den Hinterteilen sowie protzige, gepolsterte und juwelenbesetzte Hosenlatze zur Geltung kamen. Dies war die neue Palastmode, die sät der Abreise der alten Königin aufgekommen war und vom Geschmacksempfinden des neuen Königs zeugte. Neben den beiden Gästen wirkte Parswald in seiner geflickten Eisenburgkluft wie eine verlotterte alte Vogelscheuche, die Gruppe der Anwärter noch schäbiger.


  »Erster Anwärter Viper«, murmelte Großmeister. »Seine Majestät braucht eine Klinge. Bist du bereit zu dienen ?«


  Viper erklärte sich bereit, huldigte dem König und wurde mit ein paar freundlichen Begrüßungsworten belohnt. Dann kam Sekundus… und so weiter. Wolf hatte sich am Ende der Reihe auf gestellt, doch nachdem Nummer Sieben, Hengist, die königlichen Finger geküsst hatte, überging Parswald Anwärter Luchs.


  »Anwärter Wolf, Seine Majestät braucht eine Klinge. Bist du bereit zu dienen ?«


  Jäh kehrte Wolf zum Klappern der Hufe und zur ehernen, im kristallenen Mondlicht liegenden Winterwelt zurück…


  »Ich hätte nie erwartet, dass er ausgerechnet mich verlangen würde«, meinte er zu Ferkwald. »Ich starrte ihn unverblümt an — was natürlich nicht dem ordnungsgemäßen Protokoll gegenüber einem König entspricht -, und er grinste zurück, als wolle er mich dazu heraus fordern. Er würde beim Bindungsritual ein Schwert durch mich bohren, und wenn er das Ziel nur um Haaresbreite verfehlte, würde ich sterben. Jeder weiß, dass Baelen nicht gerade für Mitgefühl bekannt sind. Aber alle meine Freunde beobachteten mich, also hatte ich keine andere Wahl. Ich trat vor und kniete nieder, um ihm die Finger zu küssen.«


  »Kann ich nicht nachvollziehen«, sagte sie.


  »Ich auch nicht mehr, aber damals war ich neunzehn. Seine Majestät sprach: >Ich erinnere mich noch an Anwärter Wolfs Geschick im Umgang mit Stahl. < Jetzt hatte er das lachende Ende für sich. Aber sei’s drum. Es war eine Ehre, dass mein Herrscher sich an mich erinnerte, und hätte er es dabei belassen, wie es seine Mutter getan hätte, dann hätten wir alle lächeln und die Gnade Seiner Gnaden bewundern können. Aber Athelgar Radgaring besitzt das Taktgefühl einer Laus im Schritt.


  >Bereit für eine Revanche, Wolf?<, fragte er.


  Er ergötzte sich an meiner Zwangslage. Ja, er war mein König, und ich hätte meine Zunge hüten sollen. Hab ich aber nicht. Stattdessen gab ich zurück: >Keine Sorge, diesmal werde ich unbewaffnet sein.<«


  Ferkwald sog entsetzt die Luft ein. »Das war eine Unverschämtheit!«


  »Es war eine Eselei! Ich hab dir doch gesagt, dass ich dumm war.« Wolf beschleunigte und beendete damit die Unterhaltung — nicht aber die Erinnerungen.


  Hastig meldete sich Parswald zu Wort. »Letztlich, Majestät, habe ich die Ehre, Euch Anwärter Luchs vorzustellen, der Eurer Majestät fort an als Primus hier in Eisenburg dienen wird.«


  Luchs verneigte sich. Damit hätte es erledigt sein sollen. Die Anwärter warteten darauf, entlassen zu werden.


  »Nun denn, mein Freund«, sagte der König. »Wen hättest du denn gern?«


  »Viper, denke ich«, gab Garbeald gelangweilt und gedehnt zurück. »Mir gefällt sein Geschmack, was Namen betrifft. Und den Letzten da. Er ist so unglaublich hässlich!«


  Athelgar lachte. »Der braucht gar kein Schwert — er erschreckt die Leute einfach zu Tode.« Er lächelte wieder. »Aber Anwärter Wolf will ich höchstpersönlich binden.«


  Der Baele zuckte nur mit den Schultern und deutete auf Hengist. »Dann eben den da.«


  Athelgar nickte Parswald zu.


  »Anwärter Viper und Hengist, ihr bleibt noch kurz«, befahl Großmeister. »Der Rest von euch kann gehen.«


  Er in der Garde, sein Freund Hengist eine persönliche Klinge und Luchs als Primus — sämtliche Vorhersagen Wolfs waren fehlgeschlagen. Bestürzt folgte er den anderen nach draußen. Sie begaben sich nach unten, um wieder die Schwerter zu gürten, danach hinaus auf den Innenhof zum Jubel der versammelten Jungspunde. Unten wartete einer der Ritter und beglückwünschte nacheinander jeden Mann, doch als Wolf an der Reihe war, fügte er hinzu: »Auf ein Wort, Anwärter.«


  Die anderen gingen und ließen die beiden allein.


  Durendal, Fürst Roland, früherer Lordkanzler und die größte aller Klingen seit seinem legendären Namensvetter, der den Orden einst gründete — selbst die spöttischen Altgedienten hatten Ehrfurcht vor Durendal. Verwitwet und im Ruhestand gelangweilt war er im Vorjahr gekommen, um in Eisenburg zu leben, und obwohl er formelle Titel oder Pflichten verweigerte, war er alsbald zur Drehscheibe des Ortes geworden. Er konnte alles besser erklären als jeder andere, besaß mehr Weitsicht, drückte mit weniger Worten mehr aus. Ob es ums Fechten, Strategie oder die Kunst der Staatsführung ging, er war überall der oberste Fachmann. Er hatte stets für jedermann ein paar freundliche oder aufmunternde Worte und sprach mit den Knechten im Stall auf dieselbe Weise wie mit Großmeister.


  »Ich hoffe doch, du hast dem König nicht ins Gesicht gespuckt ?«


  »Nicht ganz, Herr.«


  Roland runzelte die Stirn. »Gut. Ich war ein wenig besorgt. Ich wollte dir nur sagen, dass es mein Einfall war.«


  »Was?«


  »Dich und Luchs zu trennen. Gib mir die Schuld. Ich habe es Großmeister vorgeschlagen. Um Luchs’ willen, Wolf.«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Doch, tust du.« Rolands Lächeln nahm seinem Widerspruch die Schärfe. »Er braucht ein paar Monate ohne dich. Du warst ihm schon zu lange Mutter und Vater.«


  »Er ist erst siebzehn! Er ist der Rolle des Primus nicht gewachsen! Einige dieser Stoffel sind zwei Jahre älter als er!«


  Wenngleich gerade die Jüngeren meist schlimmer waren. Luchs war größer als Wolf, sah besser aus, war wesentlich beliebter und von der Begabung her ein besserer Fechter, wenngleich er auch hierbei zu Nachlässigkeit neigte. Wolf tadelte ihn stets, dass es ihm an Kaltblütigkeit mangelte. Damals hätte er sich noch nicht träumen lassen, dass diese Aussage auf ihn zurück fallen und ihn heimsuchen würde. Im Verlauf der Zeit würde Luchs’ Bindung diese Schwäche ausgleichen, aber er würde keine Bindung haben, die ihm beim Umgang mit der Meute der Jungspunde half. Sie konnten sein Leben zu einer einzigen großen Foltergestalten.


  Roland lachte. »Die werden alle Kopfstände für ihn machen. Geh raus und sag ihm, dass du stolz auf ihn bist und von ihm erwartest, seine Aufgabe hervor ragend zu erfüllen — was er auch tun wird.«


  »Ja, Herr.«


  » Wolf, Wolf! Er braucht eine Gelegenheit, um sich zu beweisen. Du hast dich bereits Vorjahren bewiesen, indem du dir diese Narben eingefangen hast.« Er klopfte Wolf auf die Schulter. »Lass ihn sich eine Weile selbst die Nase putzen. Verstanden ?«


  »Ich vertraue Eurem Urteil, Herr.«


  Durendal lächelte ob der süßsauren Bemerkung. »Ich fühle mich geschmeichelt! Ungestüm hat unlängst ältere Gardisten ausgemustert, folglich ist die Garde unterbesetzt. Glaub mir, bis zum Sommer wird Luchs sich dir anschließen.«


  » Und was ist mit diesem Garbeald ?«


  Roland schaute zur Treppe und legte die Stirn in Falten.» Wer fehlt ?«


  » Viper und Hengist.«


  »Aha. Und willst du dich bei Seiner Majestät beschweren, wenn er beschließt, seinem Freund zwei Klingen zuzuweisen ?«


  »Selbstverständlich nicht.«


  »Gut. Könige haben nicht immer Recht, Wolf, aber sie sind immer Könige. Und keine Bange wegen morgen Nacht. Athelgar wird das Ziel nicht verfehlen.«


  »Seid Ihr da ganz sicher ?«, fragte Wolf nach. Immerhin war es sein Herz, über das sie sprachen.


  Durendal lächelte. »O ja. Ein Herrscher muss auf seinen Ruf achten.«


  Der Wind schwoll an und wirbelte Schneeflocken in Feenreigen über den eisigen Boden. Mondlicht schien auf leichenblasse Wolken, die sich im Westen auftürmten und einen Sturm erahnen ließen, der bei dieser Kälte wahrhaft mörderisch sein würde. Sie hatten immer noch zwei Drittel des Weges vor sich.


  Als sie das nächste Mal langsamer wurden, meinte Ferkwald: »Offensichtlich hat der König Euch nicht getötet.«


  »Ihr Schnüffler besitzt eine beneidenswerte Beobachtungsgabe.«


  »Mir ist schleierhaft, wie jemand den Mut aufbringen kann, einfach dazusitzen und jemanden ein Schwert durch sein Herz stoßen zu lassen.«


  »Es besteht keine echte Gefahr«, erklärte Wolf. »Wir alle haben es an die hundert Mal miterlebt, bevor wir es selbst getan haben.«


  Es war zu erwarten gewesen. Beschwörungen bescherten ihm stets donnergleiche Kopfschmerzen, und nach vier Jahrhunderten war die Esse derart mit Geistigkeit behaftet, dass Wolf nie lange genug blieb, um den Abschluss einer Bindung zu beobachten. In jener Nacht allerdings hatte er keine andere Wahl, und innerhalb des Oktagramms war die Wirkung unvorstellbar heftig. Er war kaum noch bei Bewusstsein, währender sich durch den Wortlaut des Eids quälte. Als er sich auf den Amboss setzte und Luchs und Modred seine Arme hielten, war ihm verschwommen bewusst, dass der König sich wesentlich länger als üblich Zeit ließ, um den Stoß anzusetzen. Er ließ die Schwertspitze um die mit Kreide auf Wolfs nackte Brust gemalte Markierung wandern, Wolf aber wünschte nur, Athelgar möge ihn rasch töten und seinem Elend ein Ende bereiten.


  «Demnach habt Ihr die Herausforderung gewonnen«, stellte Ferkwald fest. »Ihr habt gewonnen! Warum hasst Ihr den König dann immer noch?«


  Immer noch angelte sie nach der Geschichte um Celeste, und Athelgar hatte Wolf befohlen, Stillschweigen darüber zu bewahren.


  »Ich bin an der Reihe damit, Fragen zu stellen. Warum willst du so viel über mich wissen, Inquisitor? Untersuchst du das Geheimnis von Ehedem oder mich?«


  »Berufsbedingte Neugier, Sir Wolf. Ihr seid ein sonderbarer Fall. Ihr strebt stets nach Vollkommenheit, seid der schneidigste Mann in der Garde. Euer Schwert habt Ihr Sorgfalt getauft, und Ihr poliert es rund sechsmal täglich. Die Verführungskünste, die den Hauptlohn einer Klinge darstellen, wendet Ihr selten an, und wenn Ihr eine körperliche Verbindung eingeht, dauert sie niemals lange. Andere Menschen scheinen Euch einerlei zu sein. Die vertrauliche Akte der Garde über Euch beschreibt Euch als bereitwilligen Meuchler, der Spaß am Töten hat. Verständlich, zumal Ihr keine engen Freunde besitzt. Aber ist das wirklich alles, was Euch antreibt — die Leidenschaft zum Töten?«


  Einem Mann, der solche Fragen stellte, hätte Wolf die Ohren gestutzt, doch kein Mann hätte das gewagt. Außerdem hatten sie noch lange Wegstunden vor sich, und die Unterhaltung mit ihr würde ihn davon abhalten, in düstere Grübeleien über Luchs und dessen Verletzungen zu verfallen.


  »Du bist gut darin, Fragen mit Fragen zu beantworten, Inquisitor, aber du fragst zweimal dasselbe. Weißt du eigentlich, was der Auslöser für die Verschwörung von Dannstreu war?« Dies war ein haariger Gesprächsstoff, denn der Verrat hatte sich bis ins unmittelbare Umfeld der Dunklen Kammer erstreckt.


  »Fürst Trinkfest suchte den König auf, während der sich gerade wusch und ankleidete, und teilte ihm mit, dass man sich seiner entledigen würde, wenn er nicht rasch handelte.«


  »Ich meine, was den Verrat ausgelöst hat.«


  »Der König traf ein paar unkluge Entscheidungen. Das Ultimatum von Thergy…«


  »Du zitierst bloß aus Geschichtsbüchern. Athelgar führte sich auf wie ein Irrer, aber der letzte Strohhalm war nicht Thergy. Das war Garbeald.«


  Nach einer Weile gestand Ferkwald: »Ich weiß nicht, was das heißen soll.«


  »Du kennst ihn als Herzog von Brinton, einen baelischen Grobian, dem selbst in Baelmark der Boden zu heiß unter den Füßen geworden war. Athelgar gab diesem Eimer voll Abschaum ein königliches Herzogtum. Außerdem schenkte er ihm wie ein Paar Jagdhunde zwei hervor ragende junge Männer — Viper und Hengist. Sie wurden in derselben Nacht gebunden wie ich. Als dieser unflätige, schludrige Fettwanst Fürst Niederbrücks Tochter vergewaltigte, beschloss der Adel Chivials, dass man genug erduldet hatte. Daraus entstand die Verschwörung von Dannstreu.«


  »Dann erzählt mir von Viper und Hengist.«


  »Nein.« Wolf trieb das Pferd in einen schnellen Trab, wodurch ein weiteres Gespräch unmöglich wurde.


  Wolf kannte die Weststraße wie den Stahl seines Schwertes, und sie war ihm noch nie länger vorgekommen als in jener Nacht. In Neuzinderwerk wechselten sie abermals die Pferde, dann ritten sie durch die grausame Finsternis bis Flaschburg. Die verschneite Welt lag still und wie tot unter einem Mond gleich einem Ball aus Eis. Er musste wiederholt anhalten, um sich um die Füße der Pferde zu kümmern.


  Zähne, Klauen, Knüppel — womit mochte er es zu tun haben? Welche Gegner fochten mit einer solchen Mischung? Luchs, Luchs! Was haben sie dir bloß angetan?


  Der Abschnitt westlich von Flaschburg war der längste; als sie in Holmhof eintrafen, erhellte sich der östliche Himmel bereits. Wolf war fest entschlossen, die Reise nicht zu verlangsamen, bis Ferkwald ihn darum ersuchte oder zurück fiel, und bislang hatte sie beides nicht getan. Donnernd pochte er an die Tür des Posthauses, bis ein schlaftrunkener Diener sie einließ.


  Sie warteten gleich im Stall, während der Bursche unleidliche Pferde aus ihren Ständen führte, um sie vorzuzeigen. Die Lampen warfen absonderliche Schatten, die ammoniakgeschwängerte Luft brachte die Augen zum Tränen, aber zumindest war es warm. Ferkwald kauerte zusammen gesunken auf einem Strohballen; sie wirkte halb tot vor Erschöpfung, glaubte aber offenbar immer noch, mit einer gebundenen Klinge Schritt halten zu können.«


  »Zwischen hier und Eisenburg gibt es keine Herberge mehr«, sagte Wolf. »Das ist deine letzte Gelegenheit für eine Rast.«


  Mürrisch schaute sie auf. »Ihr gebt den Weg vor, ich folge Euch.«


  »Wie du willst. Wir werden nicht lange in Eisenburg bleiben. Sobald wir die Zeugen dort vernommen haben, eilen wir nach Ehedem weiter.«


  »Ihr habt das Sagen, Sir Wolf.« Sie verschränkte die Arme und blickte wieder zu Boden, doch nun hatte sie ihre an die Züge eines toten Fisches erinnernde Miene aufgesetzt. Wolf vermutete, dass Ferkwald sie einsetzte, um Angst zu verbergen. Wenn dem so war, musste die Gefahr, die sie vorhersah, in Ehedem lauern.


  »Hattest du eigentlich eine Wahl, als du damit beauftragt wurdest, mich zu begleiten?«


  »Es ist uns nicht gestattet, darüber zu sprechen, was…«


  »Das habe ich bereits gehört. Denkst du, ich werde die bedeutendste Untersuchung seit Jahren vermasseln? Die ganze Dunkle Kammer muss das denken. Du bist mir als Sündenbock zugewiesen worden, und das weißt du auch. Was geschieht mit Inquisitoren, die es nicht schaffen, ihren Auftrag zu erfüllen? Werden sie gefoltert? Auf dem Scheiterhaufen verbrannt?


  Ein glasiges Starren. »Wenn diese Mission scheitert, dann gewiss nicht durch meine Schuld, Sir Wolf.«


  Sie konnte unmöglich alt genug sein, um viel Erfahrung bei groß angelegten Untersuchungen zu haben, jedenfalls nicht als verantwortlicher Inquisitor.


  »Ebenso wenig durch meine. Ich erfülle meine Aufträge immer. Vielleicht kann ich demnächst ein paar weitere Kerben in meinen Schwertgurt machen, was meinst du?«


  Schweigend wandte sie den Kopf ab, als widere sie sein schwarzer Humor an.


  Der Stallknecht brachte ein weiteres Pferd, und wieder teilte ihm Wolf mit, dass er kein Tier mit weißen Hufen wollte. Der Knecht führte es zurück in die Schatten.


  Nach einer Weile forderte Ferkwald ihn auf: »Sagt es mir.«


  »Was soll ich dir sagen?«


  »Woran Ihr Euch gerade erinnert habt.«


  Allmählich wurde sie ein echtes Ärgernis.


  »Ich weiß, dass du gesprochene Falschheit erkennen kannst, aber ich weigere mich zu glauben, dass du meine Gedanken zu lesen vermagst«, gab er zurück.


  »Habt Ihr Euch nicht eben an etwas Wichtiges über diesen Ort erinnert?«


  »Nein.«


  »Ihr habt aber das Gesicht verzogen.«


  »Du rätst doch nur. Ich bin hier schon Dutzende Male vorbei gekommen. Natürlich erinnere ich mich an verschiedene Dinge, aber darunter ist nichts, was dich etwas angehen müsste.«


  Vielleicht aber auch doch, denn letzten Endes betraf es Celeste. In diesem Stall, am selben Tag, als er gebunden wurde, hörte er das erste Grummeln dessen, was sich zum Gewittersturm von Dannstreu entwickeln sollte. Athelgar war bei Tagesanbruch aus Eisenburg nach Grandon aufgebrochen. Der Rest der Garde beobachtete belustigt, wie die beflissenen Grünschnäbel allesamt versuchten, so dicht wie möglich bei ihrem neuen Mündel zu reiten. Der König schenkte ihnen keine Beachtung und plauderte stattdessen mit Garbeald, bei dem auf ähnliche Weise Hengist und Viper darum rangen, in seiner Nähe zu bleiben.


  Hier in Holmhof, als Wolf im Stall — einem Ort, den zu betreten die königlichen Füße sich weigerten — ein frisches Pferd auswählte, begab es sich, dass sich eine schwere Hand auf seine Schulter senkte.


  »Du brauchst Hilfe, Bruder«, meinte Schrecken. Sir Schrecken war an Mann des alten Ambrose, der vermutlich demnächst den Stiefelorden verliehen bekommen würde.


  »Das ist sehr freundlich von dir, aber«, Wolf besann sich, dass Schrecken als einer der besten Reiter der Garde galt. »Danke. Dieses Pferd sieht…«


  Schrecken drängte ihn rückwärts in den Stall, bis sie zwischen unbearbeiteten Brettern und einem verärgerten Hengst eingepfercht waren. »Das Tier hat vier weiße Hufe. Such dir nach Möglichkeit immer eines mit schwarzen Hufen aus. Aber das war nicht, was ich eigentlich gemeint habe.« Er senkte die Stimme. » Wir alle haben gesehen, was der Piratensohn letzte Nacht mit dir gemacht, wie er mit dir gespielt hat. Widerwärtig ist so etwas.«


  »Ich hab’s überlebt.« Wolf war erfreut, dass der Zwischenfall bemerkt worden war.


  Schrecken piekte ihn heftig mit einem Finger in die Rippen. »Aber belass es dabei, Junge! Manche mögen sagen, du hättest es verdient, weil du ihm am Tag davor eine freche Lippe angehängt hast. Nun hast du geschworen, für ihn zu sterben, und er ist der König. Du kannst diese Schlacht nicht gewinnen. Anführer hat gesagt, ich soll alle Grünschnäbel und ganz besonders dich darüber aufklären: Der Piratensohn hat eine gemeine Ader. Sieh einfach darüber hinweg. Kannst du mir folgen ?«


  Wolf zuckte mit den Schultern. »Ich finde das verachtenswert. Es belustigt mich, dass er so kleinkariert ist.«


  Wieder ein Pieken. »Er kann deine Belustigung mit seiner Kleinkariertheit jederzeit abwürgen, Bursche.« Der beeindruckende schwarze Bart knisterte. »Hör mir jetzt gut zu! Es geht hier nicht bloß um dich. Nicht mal um ihn persönlich. Es ist einfach so, dass er in Baelmark aufgezogen wurde und hier in Chivial gestrandet ist. Er weiß es nicht besser. Seit seine Mutter zu ihrem Piraten zurück gekehrt ist, schlägt er ohne Unterlass über die Stränge. Er hat den Sprecher beleidigt. Er hat den Großbürgermeister und andere Würdenträger verhöhnt, die zu ihm kamen, um ihre Gefolgstreue zu bekunden. Und jetzt schenkt er seinem schaurigen baelischen Kumpel auch noch ein Herzogtum — ein königliches Herzogtum. Das wird die echten Hochwohlgeborenen treffen wie ein Eimer Erbrochenes. Dabei sitzt er noch keinen Monat auf dem Thron. Du bist belanglos, aber einige Leute spielen sehr wohl eine Rolle.«


  Dies war ein jäher Ruck in die Welt der Wirklichkeit, die Welt der Erwachsenen. Selbst Wolf war nicht so grün hinter den Ohren, dass ihm entging, worauf Schrecken hinaus wollte. »Soll das heißen, ich muss meinen Eid unter Umständen einlösen ?«


  Schrecken senkte die Stimme noch mehr. » Wenn er sich weiter so aufführt, kann alles geschehen.«


  Die neue Erfahrung, als einer der Gruppe behandelt zu werden, fühlte sich berauschend an. »Mir gefällt dieser Garbeald nicht. Ist es nicht seltsam, dass der beste Freund des Piratensohns erst in Chivial aufgetaucht ist, nachdem dessen Mama das Land verlassen hatte ?«


  Aus dem Pieken wurde ein Schlag mit einer Wucht, die Wolf nach Luft japsen ließ.


  »Schluss damit! Ungestüm hat gesagt, ich soll dir einbläuen, von nun an deine vorlaute Klappe zu halten. Nimm den haselnussbraunen Gaul dort drüben, falls du nicht zu stolz bist, eine Stute zu reiten. Das ist ein kleines Wundertier.« Damit stapfte Schrecken von dannen.


  Natürlich hatte Wolf Recht gehabt, was Garbeald anging, doch die Dinge wären vielleicht besser verlaufen, wenn Anführer ihm diese Warnung nicht gesandt hätte. Der Rest der Unterhaltungen mit den älteren Gardisten auf dem Ritt nach Grandon hatte sich um die jüngsten Hofskandale gedreht, insbesondere um des Königs neue Mätresse, die exotische Marquise Celeste. Außerdem darüber, dass die Ausschnitte der Damen neuerdings in bislang ungeahnte Tiefen sanken.


  In Schwarzwasser hatte der Himmel sich in Blei verwandelt, und ein bitterkalter Wind wirbelte den gefallenen Schnee auf, fegte ihn um die Kötengelenke der Pferde. Der verschwommene helle Fleck der Sonne ließ erahnen, dass es kurz nach Mittag sein musste. Die Zeit sollte ausreichen, um vor Einbruch der Dunkelheit in Eisenburg einzutreffen.


  Die kleine Poststation wurde von der einzigen fettleibigen Klinge des Ordens betrieben, Sir Orvil. Unmittelbar nach dem Ritterschlag hatte er die Tochter des vorherigen Besitzers geehelicht und fort an die Preise angehoben, bis Ambrose drohte, ein Gesetz zu erlassen, das dem Einhalt gebot.


  Beim Anblick eines Inquisitors, der nach Eisenburg ritt, noch dazu eines weiblichen, blieb Orvil der Mund offen stehen. Hätte er von anderen Überfällen entlang der Küste gehört, hätte er bestimmt darüber geschwätzt, doch der Umstand, dass er selbst von dem Angriff auf Ehedem keine Ahnung hatte, bewies, dass die Neuigkeiten sich nicht wie üblich verbreiteten. Natürlich wusste er von Feuerstein und Huntley. Außerdem berichtete er, dass ein zweites Paar Ritter, Grady und Gottfried, den beiden am nächsten Tag gefolgt war. Dass Wolf und Ferkwald ihnen unterwegs nicht begegnet waren, stellte keine Überraschung dar. Selbstverständlich wollte Orvil wissen, was zum Feuer und Tod vor sich ging, dass solche Aufregung herrschte, und selbstverständlich verriet es ihm niemand.


  »Sieht nach schlechtem Wetter aus«, brummte er, als er durch die Stalltür hinaus auf den Himmel und die verschneiten Mulden des Moors blickte. »Nach Einbruch der Dunkelheit kann Kahlmoor tödlich sein, mein Junge. Wir können euch unterbringen, bis das Unwetter vorüber ist.« Abermals glotzte er ungläubig den Inquisitor an.


  »Ich muss weiter«, beharrte Wolf. »Vielleicht möchte meine Helferin aber eine Rast einlegen.«


  Die aber schüttelte, offenbar zu erschöpft zum Sprechen, nur den Kopf. Ihr Antlitz wirkte ausgezehrt, unter ihren Augen prangten dunkle Ringe der Qualen, doch Wolf war bewusst, dass er in einem Spiegel vermutlich noch schlimmer aussähe als sie. Zweifellos setzte sie eine Beschwörung der Dunklen Kammer ein, um sich auf den Beinen zu halten. Was nur gerecht schien — immerhin verdankte er seine Ausdauer seiner Bindung.


  »Dann lasst mich wenigstens den Jungen mit euch schicken«, schlug der pausbäckige und herzliche Orvil vor. Tarn kennt das Moor wie den Dreck unter seinen Fingernägeln, nicht wahr, Tarn?«


  Der schlaksige Stallbursche lächelte schüchtern und sattelte weiter ihre Pferde. Wolf wusste, dass sein teurer Klingenbruder ihm für die Dienste seines unterbezahlten Knechts einen Monatslohn verrechnen und noch einmal so viel draufschlagen würde, weil Wolf Geheimnisse vor ihm bewahrte, andererseits wusste er auch, wie tückisch das Moor sein konnte. In seinem Bohnensprossenjahr waren vier Anwärter bei einem Ausritt von einem jäh einsetzenden Schneesturm überrascht worden und gestorben. Die Einheimischen besaßen ein Gespür für das Moor. Er stammte zwar selbst aus Westal, jedoch nicht aus diesen Breiten.


  »Was meinst du, Tarn? Kannst du uns nach Eisenburg führen, oder ist es zu gefährlich?«


  Der Junge grunzte etwas, das in der Gegend einem »Ja« entsprach, und schüttelte gleichzeitig den Kopf, was bedeutete, dass er sich nicht fürchtete und bereit war, sie zu führen. Außerdem wusste er, dass Wolf großzügige Trinkgelder gab. Orvil strahlte übers ganze Gesicht und bereitete sich auf das Feilschen vor.


  Tarn erwies sich als kluge Entscheidung. Der Wind tobte über das Moor, schleuderte ihnen körnigen Schnee in die Gesichter und wirbelte einen Nebel umher, der sämtliche Anhaltspunkte der Landschaft verhüllte. Der Knabe schlug einige Abkürzungen über durch die lange Kälte gefrorene Sümpfe ein, über die Wolf sich nicht gewagt hätte, doch den größten Dienst erwies er Wolf damit, dass die Klinge nichts anderes zu tun brauchte, als sich im Sattel zu halten.


  Durchfroren, durchnässt und so erschöpft, dass jeder einzelne Knochen zu zittern schien, ritt er in einem Dämmerzustand vor sich hin. Dabei dachte er — sofern er überhaupt einen Gedanken fassen konnte — an das bevorstehende Wiedersehen mit Luchs nach so langer Zeit. Für eine Krähe war es nicht weit von Eisenburg nach Ehedem, doch zwischen Ginstermoor und Kahlmoor lag der Große Sumpf. Im Gegensatz zu Krähen mussten Pferde einen eintägigen Umweg über Neutor einschlagen. Wolf hätte sich bei zahlreichen Besuchen in Eisenburg ein wenig Zeit abzwacken können, um Luchs zu besuchen, doch sein pingeliges Gewissen hatte stets zu verhindern gewusst, dass er sich für eine persönliche Laune länger von seinem Mündel entfernte. In vier Jahren hatten die beiden Brüder lediglich etwa ein Dutzend Briefe gewechselt. Luchs würde sich verändert haben.


  Wolf war überrascht, als die märchenhaften, falschen Zinnen von Eisenburg sich aus dem Nebel lösten. Im Schatten der Mauern fanden sie Schutz vor dem Wind, und Wolf trieb sein Pferd neben jenes Ferkwalds.


  »Wir sind da. Für eine Frau hast du dich wacker geschlagen.«


  Mit trübem Blick musterte sie ihn aus der schneeverkrusteten Kapuze. »Ihr Euch auch, für einen alten Mann.«


  »Bist du bereit, mit deiner Untersuchung zu beginnen?«


  »Eurer Untersuchung, Sir Wolf.«


  »Nein. Es ist deine Aufgabe heraus zu finden, was geschehen ist. Melde mir alles, was du feststellst — wer lügt, wer etwas verheimlicht, all deine Vermutungen, jeden Verdacht. Falls mir etwas auffällt oder ich eine Ahnung habe, werde ich dir gegenüber ähnlich offen sein, das verspreche ich. Letzten Endes werde ich entscheiden, wie wir weiter vorgehen. In der Zwischenzeit aber will ich, dass jeder glaubt, du hättest den Befehl und ich sei bloß der starke Arm, der zu deinem Schutz mitgeschickt wurde.« Wenngleich er sich derzeit außerstande fühlte, es auch nur mit einer toten Kröte aufzunehmen.


  »Warum?«, fragte sie argwöhnisch.


  »Stellst du Befehle eigentlich immer infrage? Bist du zu müde, um gleich anzufangen?«


  »Nein.«


  »Dann tu, was ich dir sage. Ich verspreche dir alle Ehre oder alle Schuld, die du verdienst. Ich habe bereits einen Ruf. Schaff du dir jetzt den deinen.«


  »Danke.« Sie war eindeutig verwirrt, und genau das sollte sie auch sein.


  »Leiste einfach gute Arbeit.« Damit ließ er sich wieder in die Nachhut zurück fallen, als sie zum Tor abbogen.


  Sowohl der König als auch die Dunkle Kammer hegten einen Groll gegen ihn. Irgendwann unterwegs war er zu dem Schluss gekommen, dass diese Angelegenheit letztlich zu einer Untersuchung seiner Untersuchung führen musste, folglich würde er vor Inquisitoren aussagen müssen. Die Schnüffler kümmerten sich umeinander,.und jede Beschränkung, die er Ferkwald auferlegte, würde ihn verdammen, sofern er nicht bereits verdammt war.


  Als sie an den Stufen des Haupthauses die Pferde zugehen, warf sie die Kapuze zurück und starrte ihn mit rot geränderten Augen an. »Wen habt Ihr derzeit im Verdacht, Sir Wolf?«


  »Athelgar, aber ich weiß nicht, was er im Schilde führt.«


  Zum ersten Mal in seinem Leben sah er einen Inquisitor lächeln. Es war eine kraftlose und flüchtige Geste. »Weil er eine seiner eigenen Klingen mit den Ermittlungen beauftragt?«


  »Zum Teil. Andererseits aber auch, weil mir sonst niemand einfällt, der die Mittel besitzt, Ehedem zu stürmen, oder einen Grund, Celeste zu entführen. Und selbst Letzteres scheint mir beim König fraglich. Wenn er sie zurück wollte, hätte er sie nur zu holen lassen brauchen.«


  »Und sollten wir tatsächlich feststellen, dass Euer Mündel so viele sinnlose Tode verursacht hat, würdet Ihr die Wahrheit dann unterdrücken?«


  »Du weißt, dass ich keine Wahl hätte. Wie steht’s mit dir, falls sich erweisen sollte, dass die Dunkle Kammer schuldig ist?«


  »Das ist eine unerhörte Unterstellung!« Anscheinend war dem Mädchen diese Möglichkeit noch nicht einmal in den Sinn gekommen.


  »Wieso das? Versuch bloß nicht, mir einzureden, die Dunkle Kammer würde niemals Meuchelmorde veranlassen!« Schmerzerfüllt glitt Wolf aus dem Sattel.


  So unausweichlich, wie bei Sonnenaufgang der Hahn krähte, war ein Dutzend Jungen heraus gelaufen, um zu sehen, wer die an Schneemänner erinnernden Besucher waren. Als sie den berüchtigten Sir Wolf erkannten, wichen sie zurück und starrten ihn mit offenen Mündern an, ernst und stumm wie ein Wald voll Eulen. Keiner von ihnen konnte zuvor einen Inquisitor gesehen haben oder ahnen, wofür Ferkwalds schwarze Gewänder standen, aber sie kannten des Königs Meuchler, den übelsten Schurken in der Garde.


  Der junge Schwertkämpfer, der hinter ihnen hergelaufen kam, war Rivers, ein kriecherischer, unangenehmer Bursche, aber derzeit Sekundus und somit eine Stimme mit Befehlsgewalt und der Befugnis, Strafen zu verhängen. Er keifte Befehle und schickte Führer mit Tarn und den Pferden los, die sich darum kümmern sollten, dass alle versorgt wurden. Ein paar andere Jungen teilte er dazu ein, die Satteltaschen zu tragen, während er einem Burschen auftrug, Ritualmeister zu unterrichten. Alle anderen entließ er mit wüsten Drohungen.


  Er führte die Besucher hinein. »Sir Wolf, Eurem Bruder geht es schon viel besser. Nein, er ist dort, im Wachzimmer. Der Krankenbereich ist mit Fürst Dupends Männern überbelegt.«


  »Das ist Sekundus Rivers — Inquisitor Ferkwald.«


  Rivers nickte im Gehen. »Inquisitor, Ihr seid …«


  Belustigt beobachtete Wolf, wie sich »herzlich willkommen« in »eine Frau« verwandelte und dann gänzlich auf der Zunge liegen blieb, als Rivers Kiefer aufklappte. Wie lange mochte es her sein, seit zuletzt eine Frau ihres Alters Eisenburg besucht hatte?


  »Weilt Großmeister noch in Ehedem, Anwärter?«, erkundigte sie sich.


  »Ja, äh, Herrin.« Rivers lief seitwärts, um sie weiter anstarren zu können. »Er hat Ritualmeister die Verantwortung hier übertragen, und er hat wahre Wunder bei den Heilungen vollbracht! Beim Baron, bei Sir Luchs und bei einem Dutzend weiterer Verwundeter. Natürlich haben nicht alle … ich meine, manche hatten wahrhaft entsetzliche Verletzungen.« Er verzog das Gesicht. »Das ist ein äußerst sonderbarer und beängstigender Vorfall.«


  »Wann hast du die Neuigkeit erfahren?«


  »Kurz vor Sonnenaufgang am Fünfzehnten, äh, Herrin. Als die Angreifer abgezogen waren, schickte Sir Alden einen Reiter los, verfrachtete die am schlimmsten Verwundeten in einen Wagen und fuhr ihn höchstpersönlich hierher. Natürlich herrschte Vollmond, außerdem ist der Große Sumpf dieses Jahr zugefroren.«


  Also verdankte Luchs sein Leben dem Wetter? »Wer ist dieser Sir Alden?«


  »Keine Klinge, Herr. Fürst Dupends Bannerherr. Äußerst geistesgegenwärtig für sein Alter.«


  Rivers konnte nur um Haaresbreite vermeiden, mit einem rothaarigen Schwertkämpfer zusammen zustoßen, der im Gang zum Ersten Haus wartete und Ferkwald bereits entgegen strahlte.


  »Dolores!«


  »Guten Tag, Sir Unerschrocken«, begrüßte Ferkwald ihn förmlich. Sie hatte ihre Arbeitsmiene aufgesetzt, steinern und glasig.


  »Euch ebenfalls. Was für eine wunderbare Überraschung! Willkommen in Eisenburg, Inquisitor! Dasselbe gilt natürlich auch für dich, Bruder Wolf.«


  Unerschrocken war im Orden unbeliebt. Er hatte eine barsche Art und stand im Ruf, Ambrose vorsätzlich verärgert zu haben, bis der alte Mann ihn mehrere Jahre vor der üblichen Entlassung aus der Garde warf. Daraufhin schrieb er sich bei der Königlichen Gilde der Zauberer ein, wo er sich so geschickt anstellte, dass eine von Fürst Rolands ersten Handlungen als Großmeister darin bestand, ihn als Ritualmeister nach Eisenburg zu holen. Die Klingen hatten sich deswegen zwar entsetzt gezeigt, doch Durendals Meinung hatte so viel Gewicht, dass für Unerschrocken seither eine Art unausgesprochener Bewährung galt. Wolf für seinen Teil war bereit, einen ganzen Berg von Unverschämtheiten zu übersehen, wenn er sich wirklich so gut um Luchs und die anderen Verwundeten aus Ehedem gekümmert hatte.


  »Und wo habt ihr beide euch kennen gelernt?«, verlangte Wolf zu erfahren.


  »Dolores war die gelehrigste Schülerin, die ich je hatte«, verkündete Unerschrocken. »Ich nehme an, Großmeisters Brief ist am Hof angelangt?« Fragend schaute er von Klinge zu Inquisitor und überlegte offenkundig, wer das Sagen haben mochte.


  »Ja«, bestätigte sie. »Der Geheimrat hat uns entsandt, um den Dingen auf den Grund zu gehen.« Geschickt führte ihre Antwort ihn auf die falsche Fährte.


  »Eine vortreffliche Wahl und für Euch eine höchst beeindruckende Empfehlung, Inquisitor. Herzlichen Glückwunsch! Diese Angelegenheit könnte ohne weiteres Eurer gesamten Geistesschärfe bedürfen. Jedenfalls war zweifellos neuartige Beschwörungskunst im Spiel.« Er schaute zu Wolf, um festzustellen, wie diesem seine Rolle als Kindermädchen behagte.


  Wolf hob nur die Schultern, um dem Trug Nachdruck zu verleihen.


  »Sir Wolf kann es kaum erwarten, seinen Bruder zu sehen. Wir beginnen mit ihm.«


  »Selbstverständlich.« Mittlerweile hatte Unerschrocken sie zum Wachzimmer geführt. »Danke, Jungs. Sekundus, schaff sie raus hier. Die Satteltaschen lasst ihr da.«


  »Wie geht es ihm?«, erkundigte Wolf sich, als die Helfer widerwillig von dannen zogen.


  Unerschrocken ließ ein ärgerliches Grinsen aufblitzen. »Er sieht aus, als hätte er versucht, sich in eine Bärenhatz einzumischen. Falls er anbietet, dir deine Narben zu zeigen, lehnst du am besten höflich ab. Zu behaupten, seine Eingeweide wären in einem eigenen Behälter geliefert worden, wäre eine Übertreibung, allerdings keine große. Und natürlich war er fast blutleer. Dass er lange genug lebte, um die Festung zu verlassen, geschweige denn Eisenburg zu erreichen, ist allein dem Umstand zu verdanken, dass man in Ehedem immer einen großzügigen Vorrat beschworener Verbände auf Lager hält. Selbst die Heilrituale meiner Vorgänger wären gegen Verletzungen dieser Ausmaße nutzlos gewesen. Wir haben ihn bestmöglich zusammen geflickt, und ich habe einige Beschwörungen aus Isilond ausprobiert, die ich letzten Herbst mitbrachte.«


  »Die Guillian’schen Appelle?«, fragte Ferkwald.


  »Nein, ich habe ohne Umwege Barbuses Abwandlung des Sidonia-Stoffabbaus eingesetzt. Schließlich hatten wir so gut wie nichts zu verlieren! Jedenfalls hat die Behandlung besser gewirkt, als ich zu träumen wagte. Natürlich müssen wir noch die nächsten paar Tage abwarten. Der innere Heilvorgang ist unter Umständen noch nicht abgeschlossen, und ich muss noch ein paar Dinge versuchen, aber ich hege die Hoffnung, dass er in ein oder zwei Wochen wieder ganz der alte Luchs ist, wenngleich ich vielleicht besser sagen sollte, ganz der junge Luchs. Sir Wolf braucht die Hoffnung auf einige Nichten und Neffen noch nicht fahren zu lassen.«


  Wolf war schwer in Versuchung, Unerschrocken die eine oder andere eigene Verletzung zu bescheren, an der er herum probieren konnte, doch stattdessen sagte er: »Und sein Geisteszustand? Immerhin hat er sein Mündel verloren.«


  Zum ersten Mal schwand Ritualmeisters Gehabe der Unfehlbarkeit. »Das ist ihm womöglich noch nicht ganz klar geworden. Jedenfalls wirkt er durchaus vernünftig. Es könnte sein, dass die seelische Erschütterung durch seine Wunden eine Art Ausgleich war… es hat schon Fälle gegeben … natürlich ist er noch ein wenig benommen … es dauert eine Weile, bis man sich von Geistigkeit dieser Größenordnung erholt. Und von dem Blutverlust und Schock.« Er griff nach dem Türknauf.


  »Wartet«, forderte Ferkwald ihn auf. »Baron Dupend?«


  »Ach ja. Ich konnte ihn bislang am Leben erhalten, aber in seinem Alter…« Unerschrocken schüttelte traurig den Kopf und öffnete die Tür.


  Verglichen mit dem Turm der Altgedienten erinnerte das Wachzimmer am ehesten an einen überdachten Misthaufen. Jede Klinge seit vier Jahrhunderten schien etwas als Andenken hinterlassen zu haben: Kleider, Zaumzeug, Bücher, sogar einzelne Stiefel. Zum Wachdienst trat man durchschnittiich einmal im Jahr an, weshalb es niemanden kümmerte, wie es hier aussah. Wolf hingegen kümmerte es sehr wohl; wann immer er auf einem seiner Botenritte in Eisenburg vorbei kam und Zeit totzuschlagen hatte, während er wartete, bis der Tag dämmerte oder jemand einen Brief zu Ende geschrieben hatte, versuchte er aufzuräumen. Allerdings kehrte die Unordnung stets vor ihm zurück.


  Diesmal war es besser. Jemand hatte den Unrat in eine Ecke geschaufelt und anständige Möbel aufgestellt. Auf einer Seite eines angenehm knisternden Feuers saß ein dunkelhaariger Junge mit Federkielen, Papier und einem Tintenfass aus Silber an einem Tisch. Auf der anderen Seite lag Luchs zurück gelehnt in einen Kissenhaufen in einem Bett. Er starrte die Besucher an, und einen zum Bersten gespannten Lidschlag lang geschah gar nichts.


  Dann rief er: »Wolfie! Was, bei den acht Elementen, machst du denn hier? Wolf, du alter Halunke!« Er versuchte, gleichzeitig zu lachen, sich aufzusetzen und die Hände auszustrecken. Das Ergebnis waren ein heftiger Krampf und eine schmerzliche Grimasse. Fluchend sank er zurück, doch da war Wolf bereits bei ihm, um ihn zu umarmen.


  Selbstverständlich hatte sein Bruder sich in den vier Jahren verändert. Er war rundum kräftiger und behaarter geworden, und ihm war ein brauner, lockiger Bart gewachsen. Außerdem wies er die Blässe eines Mannes auf, der nur um Haaresbreite dem Tod entronnen war, und den verwirrten Gesichtsausdruck, den eine deftige Heilungsbeschwörung unweigerlich nach sich zog. An der rechten Seite seines Gesichts prangten purpurne und gelbe Schwellungen. In seinem Haar waren noch Spuren getrockneten Blutes zu erkennen.


  »Mir ist noch ein bisschen flau«, murmelte er. Schweiß glitzerte auf seiner Stirn. Durch seinen Versuch sich aufzusetzen, waren die Decken hinab gerutscht und hatten an Armen, Brust und Schultern einen wahren Albtraum rosaroter Narben entblößt.


  »Dann geh es gefälligst sachte an, du großer Dummkopf!«, schalt ihn Wolf. »Bei den Flammen, Mann! Wogegen hast du bloß gekämpft?«


  Luchs lächelte reuig. »Keine Ahnung. Jedenfalls war es nicht menschlich, und ich möchte ihm nie wieder begegnen.«


  »Es? Nur eins?«


  »Eins war reichlich.«


  Wolf drückte ihm männliches, nüchternes Mitgefühl aus und war froh, dass Ferkwalds Gegenwart ihnen Gefühlsduseleien ersparte. Luchs, stets der Rührselige der beiden, sprudelte einen schmalzigen Schwall darüber hervor, wie lange es her sei und wie sehr er Wolf vermisst habe und so weiter. Wolf trat zurück und stellte ihm den Inquisitor vor, gleichsam als Warnung, dass Luchs die Zunge hüten sollte.


  Unerschrocken deutete auf den Jungen, der mittlerweile unbehaglich neben dem Tisch stand.


  »Inquisitor, das ist Erster Anwärter Tankred, ein Schwertkämpfer höchsten künftigen Ansehens.«


  »Guten Tag, Primus.«


  »Herrin!« Tankred klopfte auf das Heft seines Schwerts. Er legte eindeutig mehr Haltung an den Tag als Rivers. Wahrscheinlich war er ein paar Jahre älter als Ferkwald.


  »Primus hat eine Nachschrift von Sir Luchs’ Aussage aufgenommen, Inquisitor«, erklärte Unerschrocken. »Ich habe Sir Luchs gebeten, alles zu schildern, woran er sich noch erinnern konnte, da ich es für wichtig hielt, seine Aussage so bald wie möglich zu erfassen.« Er strahlte ob der eigenen Geistesgegenwart.


  »Das war sehr weise«, bestätigte Ferkwald. »Wie viele andere Zeugen sind hier?«


  »Achtzehn, von denen elf in der Lage sind zu sprechen. Ich habe Altgediente damit beauftragt, von ihnen allen die Aussagen aufzunehmen.«


  »Ausgezeichnet. Primus, der Rat hat diese Angelegenheit zu einem Staatsgeheimnis erklärt. Wir brauchen deinen Verschwiegenheitseid über alles, was Sir Luchs gesagt hat. Sprich mir nach …« Ferkwalds Augen erinnerten an Höhlen der Erschöpfung in einer grauen Felswand, dennoch strahlte sie Selbstvertrauen und Befehlsgewalt aus. Natürlich war sie dafür ausgebildet worden, so aufzutreten, dennoch beeindruckte Wolf ihre blanke körperliche Ausdauer. Sie glich einem Schwert aus Stahl in einer Scheide aus Seide.


  Tankred war ein ernster Junge, der stets leicht besorgt wirkte, aber er sprach mit deutlicher Stimme, als er den Eid schwor.


  »Ich denke, Sir Luchs war bereits fertig, Inquisitor«, sagte er anschließend. »Ich hatte ihm seine Aussage gerade zu Ende vorgelesen, als Ihr eingetroffen seid.«


  »Sehr gut. Wie ich sehe, ist deine Handschrift so elegant wie deine Schwertkunst, wofür ich dir schon jetzt danke.«


  Tankred salutierte erneut. Da er ein begabter Fechter war, deutete er die Zeichen richtig und steuerte auf die Tür zu, ohne dass er dazu aufgefordert werden musste.


  »Danke, Junge!«, rief Luchs ihm nach. »Warst eine große Hilfe. Ich wusste schon immer, dass du einer der Besseren werden würdest.«


  Strahlend ob dieses Lobs von einem Helden entfernte sich Tankred.


  Ferkwald wandte sich Unerschrocken zu und schwor ihn ebenfalls auf Verschwiegenheit ein, was ihn verstimmte.


  »Was die Sicherheit angeht, Meister … hat jemand Eisenburg verlassen, seit die Neuigkeiten eingetroffen sind?«


  Sein Schmollen vertiefte sich. »Großmeister natürlich. Sir Alden und sein Bote sind nach Ehedem zurück gekehrt. Grady, Feuerstein, Hundey und Gottfried, die zum Hof geritten sind. Die Fuhrmänner kommen und gehen. Ich habe ihnen den unmissverständlichen Befehl erteilt, keine Gerüchte zu verbreiten, aber es ist schwer, denen das einzubläuen. Sie merken, dass wir mehr Mäuler zu füttern haben. Gibt es noch etwas, das Ihr sofort braucht?« Offenbar wollte er gehen, bevor er hinaus beordert wurde.


  »Essen und Rast, ein heißes Bad, wenn möglich. Ich sollte hier in etwa einer Stunde fertig sein. Sir Wolf?«


  »Ich warte hier, wenn ich darf, Inquisitor. Ich würde die Geschichte meines Bruders gerne hören.«


  Unerschrocken sah eine Gelegenheit, Befehlsgewalt zur Schau zu stellen. »Höchstens zwanzig Minuten! Ich will nicht, dass der Patient übermüdet, zumal weitere Heilungen zur Behandlung der Verwachsungen geplant sind.« An der Tür hielt er inne. »Ich hoffe doch, wir dürfen Euch beim Abendmahl als Gast begrüßen, Inquisitor?« Bei dem Gedanken, sie am hohen Tisch zu präsentieren, leuchteten seine Augen. »Und natürlich Euren Begleiter.«


  Nach den langen Stunden in der Kälte fühlte Wolf sich angesichts der Wärme regelrecht schwindlig, und er war überzeugt, Ferkwald würde zusammen brechen, wenn sie nicht bald Schlaf bekäme.


  Doch sie überraschte ihn erneut. »Es wird Sir Wolf und mir eine Ehre sein. Wenn Ihr mir diese anderen Aussagen bitte umgehend schicken lasst, Meister, mache ich mich gleich an die Arbeit.«


  Sobald Unerschrocken gegangen war, ging Ferkwald zum Tisch und blätterte die Seiten durch, die Tankred geschrieben hatte.


  Wolf zog einen Stuhl ans Bett und musterte seinen verwundeten Bruder, der kraftlos zurück lächelte. Zorn begann, wie ein Puls in Wolfs Schläfen zu pochen. Würde Luchs den Verstand vollständig wiedererlangen? Wer oder was auch immer ihm das angetan hatte, musste aufgespürt und angemessen gemaßregelt werden.


  »Du scheinst selbst in den einen oder anderen Kampf verwickelt gewesen zu sein, Wolfie«, stellte Luchs fest. »Wer hat dir denn das Gesicht so zugerichtet?«


  »Das ist eine lange Geschichte. Fühlst du dich gut genug, um Fragen zu beantworten?«


  »Ich will’s versuchen. An den Rändern ist die Welt noch ein bisschen verschwommen.«


  »Dir ist doch klar, dass ich als Beauftragter des Königs vor dir stehe, oder? Was du sagen wirst, ist einer Aussage vor einem Gerichtshof gleichwertig, und Inquisitor Ferkwalds Bericht über deine Antworten kann zu einem späteren Zeitpunkt andernorts als Beweismittel aufgenommen werden.«


  Luchs schaute sie an und ließ sein bestes Chorknabenlächeln aufblitzen. »Ich werde versuchen, sie mit meiner Unschuld zu beeindrucken.«


  Wahrscheinlich war Luchs nicht bewusst, was er tat, aber Wolf hatte die sagenumwobene Verführungsmacht der Klingen schon oft genug am Werk gesehen, wenngleich selten so unverhohlen — oder so kraftvoll, soweit ein anderer Mann es beurteilen konnte. Er fragte sich, als wie widerstandsfähig ihre Verteidigung sich erweisen würde, sollte Luchs sie ernsthaft auf die Probe stellen. Die ehrlichen, offenen Züge des Helden waren unversehrt; und auch seine Kampfnarben wirkten, selbst wenn sie zu sehen waren, nicht so grotesk schauerlich wie Wolfs Verstümmelungen.


  Falls Ferkwald etwas bemerkte, ließ sie es nicht erkennen. »Lasst mich für Euch zusammen fassen, was Euer Bruder bereits ausgesagt hat, Sir Wolf.« Damit ging sie zum Feuer hinüber, drehte dem Kamin den Rücken zu und begann, eine Kurzfassung von Luchs’ Aussage herunter zu rasseln.


  Aussage von Sir Luchs, Gefährte im Getreuen und Alten Orden der Klingen des Königs, aufgenommen von Erstem Anwärter Tankred in Eisenburg an diesem 18. Tag des Zweitmonds 395.


  »Ich wurde im Neuntmond 385 als Anwärter aufgenommen und am 13. Fünftmond 390 von Marquise Celeste gebunden. Zu jenem Zeitpunkt band sie auch Sir Fell und Sir Mandeville, und sie ernannte mich zum Befehlshaber ihrer Garde. Wir begleiteten sie nach Grandon und weilten danach bis vor vier Jahren am Hof… fast genau vier Jahren. Bis Erstmond 391. Jedenfalls ehelichte sie danach Baron Dupend und zog nach Schloss Ehedem in Ginstermoor.


  Gilt das als eidliche Aussage?


  Dann berichte ich besser die Wahrheit. Celeste war nie eine echte Marquise. Sie war die Mätresse des Königs. Er wurde ihrer überdrüssig und wies sie an, den alten Dupend zu heiraten, aber sie weigerte sich. Der Notar fragte sie immer wieder: »Wollt Ihr?«, und sie antwortete fort während: »Nein, ich will nicht!« Letzten Endes schlug er sein Buch zu und erklärte sie einfach zu Mann und Frau. Ich trug sie kreischend über der Schulter aus dem Palast. Ja, wirklich. Nein, sie hat gekreischt. Ich war bloß wütend, aber ich war dazu gebunden, sie zu verteidigen, und man hatte mir recht deutlich zu verstehen gegeben, dass ihr wesentlich Schlimmeres widerfahren würde, wenn sie nicht täte, was man ihr befahl.


  Ehedem war also wie ein Gefängnis für sie. Ein schrecklicher Ort — trostlos, kalt und zugig, am Rand der Meeresklippen gelegen. Dort geschieht nie etwas, aber es ist die stärkste Festung in Chivial, und Dupend konnte sich stundenlang darüber auslassen, dass sie Angriffen baelischer Beutefahrer standgehalten, im Vaterlandskrieg Aufständische abgewehrt hatte und so weiter. Ehedem liegt an der Landstraße nach Westal und am Zugang zur Meerenge. Die Feste wurde nie erobert, weder im Sturm noch durch Belagerung oder Verrat. Das behauptet er zumindest. Oder pflegte es zu behaupten. Jetzt käme dies einer Lüge gleich, denn vor vier Nächten wurde der Palast ganz eindeutig gestürmt. Komisch, dass er überhaupt damit prahlt, immerhin gehört das Gemäuer dem König, nicht ihm. Er ist kein reicher Landbesitzer, bloß ein bezahlter Diener, der den Ort vor vier Jahren zum ersten Mal zu Gesicht bekommen hat.


  Er hat zu vielen Spielmännern gelauscht. In der Nacht des Überfalls feierte er in seiner Methalle wie ein Held aus alten Zeiten — Binsenlichter flackerten durch Holzrauch, an den Wänden hingen uralte Waffen, an den Tischen sah man die geröteten Gesichter der schmausenden und saufenden Ritter, droben auf der Spielmannsgalerie klimperte und trällerte ein Harfenspieler. All so was. Nicht zu vergessen die fettigen Gerüche nach gebratenem Schwein, die noch von den verkohlten Überresten am Spieß über dem Feuer ausgingen. Ja, durch und durch verrückt!


  Ich weiß, dass ich einen Schlag auf die Rübe bekommen habe, und an einige Einzelheiten erinnere ich mich nur verschwommen, aber dieses Gelage kann ich beschwören. Solche Ausschweifungen fanden zwei- bis dreimal pro Woche statt, das ganze Jahr hindurch. So beging der Baron den Jahrestag jeder Schlacht, in der seine Ahnen je gefochten hatten (oder vor der sie geflüchtet waren), den Untergang jeder Stadt, die sie geplündert hatten, und jede Belagerung, der Ehedem standgehalten hatte. Mit den Daten nahm er es dabei nicht so genau. Es konnte durchaus vorkommen, dass die Schlacht von Arbor in einem Jahr in den Drittmond fiel, im nächsten in den Sechstmond, aber letztendlich zählt der Gedanke, wie man so schön sagt.


  Dupend war viel zu taub, um die Musik zu hören, wodurch er allerdings nicht viel versäumte. Für den gebratenen Keiler, der in Wahrheit ein Mastschwein aus seinen Ställen war, hatte er keine Zähne mehr. Die Mägde tischten verwässerten Apfelwein auf, weil er sich keinen Met leisten konnte, und die strammen Helden waren lediglich seine Soldaten und ein paar Bauern aus der Gegend, die für eine kostenlose Mahlzeit an der Posse mitwirkten. Ihre Ahnen mochten dereinst dem Fürsten von Ehedem Ritterdienste geschuldet haben, doch diese Zeiten waren längst vorüber., sogar in Ginstermoor.


  Der alte Narr ist… was?Tja, ich hoffe, er schafft es. Wo war ich stehen geblieben ?«


  Luchs befand sich ungemein nah am Kamin, trotzdem war ihm kalt. Er stand hinter seinem Mündel, aber etwas links, damit er seine Brötchen rösten konnte, ohne ihr dadurch die Wärme zu rauben. Celeste und der Baron saßen in der Mitte des langen Tischs mit dem Rücken zum Feuer. Die Schöne und das Biest redeten nicht miteinander, doch das entsprach dem üblichen Zustand. Das taten sie nie. Fell stand rechts des Kamins. Nur der Bratspieß war den Flammen näher als sie.


  Dupend hasste die Klingen seiner Gemahlin fast so sehr, wie er sie hasste. Hauptsächlich deshalb, weil sie seinen Befehlen nicht gehorchten. Ihm zu erklären, dass Klingen von niemandem Befehle entgegen nahmen, war vergebliche Mühe. Er brüllte stets aus voller Kehle, wenn er sie dabei ertappte, wie sie Besucher verhörten oder das freiherrliche Schlafgemach durchsuchten. Manchmal verfugte er, dass sie nichts zu essen bekommen sollten. In solchen Fällen mussten sie so tun, als würden sie die Köchinnen unter Androhung von Schwertgewalt zwingen, ihnen etwas zu geben. In der großen Halle bei seinen Möchtegernrittern ließ er sie ohnehin nie speisen. Während der Mahlzeiten standen sie stets Wache und aßen später in der Küche.


  Sie hatten sich vor geraumer Zeit darauf geeinigt, abwechselnd als Anführer aufzutreten, um die entsetzliche Langeweile wenigstens ein bisschen zu lindern. Diesen Monat war Fell damit an der Reihe, die Schärpe zu tragen. Mandeville war unterwegs auf Rundgang durch den Rest der Festung. Niemand konnte sich an einen so rauen Winter erinnern, selbst hier in Ginstermoor nicht. Schafe waren auf den Hügeln erfroren, Hüttenbewohner in ihren Betten. Sogar Celeste, die sonst stets Juwelen im Wert des Lösegelds für einen König auf reichlich nackter Haut zur Schau stellte, war bis zu den Augenbrauen vermummt.


  Sie unterhielt sich mit Sir Alden, Dupends Bannerherrn, dem einzigen echten Krieger in der Burg, einem hartgesottenen, ledergesichtigen und kampferprobten Ritter, der an den Wylderland-Feldzügen teilgenommen hatte. Seine Pflichten nahm er äußerst ernst. Selbst bei diesem Wetter stellte er an den Zinnen Wachen auf, doch die verzogen sich bestimmt flugs hinein an ein Kohlenbecken, sobald er ihnen den Rücken zukehrte. Deshalb hatte Fell Mandeville zu besonderer Wachsamkeit gemahnt und ihm aufgetragen, sich doppelt und dreifach davon zu überzeugen, dass die Tore geschlossen und verriegelt waren. Heutzutage schien es verrückt, eine Zugbrücke hoch zuziehen und ein Fallgitter abzusenken, dennoch taten sie es ausnahmslos jeden Abend; es war das Einzige, worin Baron Dupend und die Klingen seiner Gemahlin übereinstimmten.


  Als die Reste des vermeintlichen Keilers hinaus getragen wurden, damit die Küchendienerschaft sich daran gütlich tun konnte, zog Luchs Rattenjäger und schnitt sich geschickt eine Scheibe Schweinfleisch ab. Genüsslich kaute er, unbemerkt vom Baron, was der Dienerschaft ein verstohlenes Grinsen entlockte. Der Harfespieler hustete sich derweil in einer Rauchwolke förmlich die Lunge aus dem Leib.


  Sir Mandeville kam durch die Tür zum Anrichtezimmer herein gerannt und brüllte: »Zu den Waffen! Die Burg wird angegriffen!«


  Die Trunkenbolde johlten höhnisch und pfiffen. Luchs schleuderte das Fleisch ins Feuer und wischte sich Fett von den Händen, während er bestürzte Blicke mit Fell tauschte. Klingen rissen nie Witze über Gefahr für ihr Mündel! Der taube alte Baron kreischte überspitzt und verlangte zu erfahren, was all der Aufruhr sollte.


  Keuchend traf Mandeville am Kamin ein. »Männer strömen durch die Tore herein«, sagte er. »Sie haben Dogget und Treb getötet.«


  Dann sprangen knurrend die Hunde auf. Donnerwolke, die Anführerin der Meute, stimmte ihr Furcht einflößendes Gebell an und preschte zur Tür hinaus, die Mandeville offen gelassen hatte. Dicht gefolgt vom Rest des Rudels verschwanden sie. Einer Klinge hatte man nicht geglaubt, aber den Hunden vertrauten alle. In der jäh einsetzenden Stille war zu hören, was die Hunde vernommen hatten: Trommelschläge.


  Sir Alden besaß die Stimme eines Seeelefanten — alles andere als wohlklingend, aber meilenweit zu hören. Er begann den Versammelten zu zu brüllen, sich Waffen von den Wänden zu greifen, an denen sie als Zierwerk aufgehängt waren. Binnen Lidschlägen zeugte das Bersten von Geschirr davon, dass Tische umgekippt und hinüber zu der Ecke geschleift wurden, die er als Ort für ihre Schanze auserkoren hatte.


  Luchs und Mandeville warteten auf Befehle von Fell. In der Regel hatten Klingen im Voraus ausgearbeitete Pläne für jeden erdenklichen Notfall bereit, doch eine bewaffnete Erstürmung von Ehedem war undenkbar gewesen. Selbst ein lebenslanger Schwarzseher wie Wolf hätte diese Vorstellung nicht ernsthaft in Erwägung gezogen. Der Bergfried war der Große Turm, doch er war nicht für eine Belagerung bevorratet. Dort würden sie noch vor dem Morgengrauen erfrieren, außerdem müssten sie, um überhaupt hinein zu gelangen, den Burghof überqueren, der sich bereits in Feindeshand befand. Fell hatte keine Wahl — obwohl die Halle vier Eingänge aufwies und somit so gut wie überhaupt nicht zu verteidigen war, müssten die Klingen hier bei den anderen bleiben und ihr Mündel bestmöglich verteidigen.


  »Die Ecke!«, brüllte Fell. Luchs und Mandeville ergriffen die Arme ihres Mündels und zerrten Celeste, ja trugen sie beinahe zu Aldens behelfsmäßigem Bollwerk.


  Andere Frauen hätten vielleicht gekreischt, aber Celeste war ein zähes Luder. Ihr einziges Aufbegehren war ein gefasstes »Lasst mich runter, ihr Ochsen! Ich bin durchaus in der Lage zu gehen.«


  Mittlerweile strömten Bedienstete aus der Vorratskammer herein und schrien etwas über Plünderer. Dann flog die Haupttür auf, und die Eindringlinge tauchten in Massen auf, begleitet von einem eisigen Windstoß. Die Hälfte der Binsenlichter erlosch, und der Rauch kräuselte sich schlimmer denn je zuvor. Anfangs wollte Luchs seinen Augen nicht trauen. Anscheinend wurde Ehedem von der großen Parade eines der Maskenbälle überfallen, die König Athelgar so gern veranstaltete. Die Neuankömmlinge trugen allerlei absonderlichen Kopfschmuck und wallende Umhänge, einige auch kunstvolle Masken. Manche hatten merkwürdige Korbgeflechte auf den Schultern. Andere waren beinahe nackt. Ihre Augen glitzerten im Schein der Binsenlichter, doch ihre Gesichter blieben zu dunkel, um jene hellhäutiger Baelen zu sein.


  Und er sah kein Funkeln von Metall, weder Waffen noch Rüstungen. Luchs entspannte sich etwas, da er überzeugt war, es konnte sich nur um einen verschrobenen Witz handeln. Dann fielen ihm die Hunde wieder ein. Was war mit den Hunden geschehen? Selbst mit einigen Frauen, die zu den Waffen gegriffen hatten, waren sie insgesamt etwa fünfzig Verteidiger, die sich gut und gern sechsmal so vielen Eindringlingen gegenübersahen.


  Trommeln schlugen ein Zeichen, und der Feind griff an. Luchs zog Rattenjäger und hatte kaum Zeit, die Waffe zum Hohn eines Saluts anzuheben, bevor die albtraumhafte Armee über die Barrikade brandete. Etwa sechs der Schauergestalten hielten geradewegs auf ihn zu.


  Das Nächste, was er mitbekam, war, dass er auf dem Boden zwischen einem Gewirr von Leichen und zerschmetterten Möbeln lag. In seinem Kopf leierte ein Glockenspiel eine Ballade der Schmerzen, und als er ihn berührte, war seine Hand blutig. Er lag auf dem Leichnam eines kräftigen, dunkelhäutigen Jünglings mit einem Lendenschurz und Sandalen. Das war blanker Wahnsinn. Draußen war es kälter als in einer Eisgruft!


  Selbst inmitten des allgemeinen Tumults hörte er sein Mündel schreien. Celeste brauchte ihn. Auch Fell brüllte seinen Namen. Mühsam rappelte er sich auf die Beine und steuerte in ihre Richtung, indem er über das Durcheinander aus Toten und Verwundeten stolperte. Die Eindringlinge zogen sich durch dieselbe Tür zurück, durch die sie gekommen waren.


  Ihre Verwundeten nahmen sie mit, ihre Toten ließen sie zurück. Fell humpelte mit Verwitwer in der Hand hinter ihnen her. Sein linker Arm hing schlaff an der Seite herab; dabei war er Linkshänder und somit praktisch nutzlos. Neben ihm lief einer der Bauern, ein fleischiger Tölpel, der sich mit Schwert und Schild bewaffnet hatte. Luchs gelang ein wackliger Laufschritt, wodurch die Drei sich beinahe auf selber Höhe befanden, als sie den Kamin erreichten und den hintersten Eindringling einholten.


  Er musste eine wichtige Persönlichkeit verkörpern, denn er kreischte mit misstönender, unmenschlicher Stimme unverständliche Befehle. Außerdem ragte er so überzogen hoch auf — mindestens über zwei Meter —, dass er auf Stelzen zu laufen schien. Hinter ihm wallte ein schillernder Umhang her — eine eindrucksvolle Aufmachung für einen Maskenball, unter der sich aber selbst ein höchst verschrobener Verstand wohl nie und nimmer eine Kriegerkluft vorstellen könnte. Sein Kopf war in einem bizarr pelzigen Helm verborgen, und Luchs erkannte unter dem Umhang keine Anzeichen auf Waffen.


  Irgendwie spürte der Hüne die hinter ihm nahende Bedrohung, denn er wirbelte jäh herum, allerdings einen Deut zu spät, um einem ungestümen, weit ausholenden Überkopfhieb von Fell auszuweichen. Verwitwer schnellte auf seine rechte Schulter hinab. Hätte Fell mit der linken Hand gekämpft, er hätte dem Ungetüm den Kopf mitsamt dem Helm so mühelos abgeschlagen, als schnitte er Brot auf. So aber durchtrennte er nur beinahe den Arm des Mannes. Der Hüne heulte vor Wut auf, wehrte den ähnlich gearteten Hieb des Bauern mit der linken Hand ab und trat ihn mit der Wucht eines Maultiers, so dass er der Länge nach zu Boden stürzte. Dann war Luchs zur Stelle und stieß dem Hünen Rattenjäger ins Herz.


  Zumindest hatte er das beabsichtigt. Doch er unterschätzte seinen Gegner. Ungeachtet seiner Größe erwies sich das baumlange Ungetüm als so unvorstellbar flink, dass er Luchs’ Stich selbst aus nächster Nähe auszuweichen vermochte. Rattenfänger schabte über seine Brust und verhedderte sich kurz im Umhang. Die linke Hand des Giganten krachte auf Luchs’ Arm herab.


  Luchs bekam das Klirren seines Schwertes mit, das auf den Steinplatten aufschlug, und er bückte sich, um es aufzuheben. Allerdings weigerten seine Finger sich, ihm zu gehorchen. Verwirrt starrte er seinen Unterarm an, der optisch in ein Chaos von Himbeermus und Mandelsplittern verwandelt zu sein schien. Die untere Hälfte hing in rechtem Winkel hinab, als wäre ihm ein neues Gelenk gewachsen. Ein einziger Schlag hatte das angerichtet?


  Somit waren Fell, der Eindringling und er allesamt nur noch einhändig. Doch Fell war mittlerweile hinter den Hünen gelangt, und diesmal stach er auf Nierenhöhe zu, schnitt durch den Umhang. Blut spritzte. Der Riese hätte zu Boden sinken und sterben müssen, aber das tat er nicht! Er wirbelte mit einem mächtigen, tödlichen Hieb ins Gesicht zu Fell herum. Das Ungetüm trug mit Messern bewehrte Handschuhe, und dieser eine Schlag verheerte Fells Gesicht auf dieselbe Weise wie Luchs’ Arm.


  Der Bauer näherte sich wieder. Ihm wurde noch weniger Erfolg beschieden. Er zeigte sich unverzagt, dennoch war er schlichtweg kein Gegner für dieses Klingen metzelnde Ungeheuer. Das Ding fegte das Schwert des Mannes beiseite wie einen Strohhalm und trat abermals zu, diesmal jedoch aufwärts und unter den Schild des älteren Mannes. Auch die Stiefel waren mit Messern besetzt. Der Bauer schrie. Das Ding erledigte ihn mit einem weiteren Schlag.


  Mittlerweile hatte sich Luchs Rattenjäger geholt. Er war mit seiner schwächeren Hand nicht ganz so unbeholfen, wie Fell es gewesen war, und diesmal gab er der Ausgeburt mit einem sauberen Schnitt durch die heile Schulter den Rest, indem er Sehnen durchtrennte, die zum Heben des Arms benötigt wurden. Somit war der Einarmige nunmehr armlos.


  »Das war’s dann wohl, du Schwein!«, brüllte er.


  Aber da irrte er.


  Die Kreatur blutete in Strömen, dennoch sprang sie Luchs an und grub die Kiefer in seine Schulter. Er hörte, wie Knochen brachen, als sie zusammen auf dem Boden aufschlugen, wobei der Eindringling auf ihm zu liegen kam. Luchs versuchte, die Kehle des Dings zu fassen, um es zu erdrosseln, doch er hatte nur eine brauchbare Hand. Das Ungetüm hatte gar keine mehr, dafür Messer an den Füßen, mit denen es begann, Luchs zu zerfetzen.


  »Gelobt Ihr, Sir Luchs«, fragte Ferkwald, »dass jenes, was Ihr Anwärter Tankred berichtetet, nach Eurem besten Wissen die Wahrheit ist?«


  »Halt!«, fuhr Wolf aufgewühlt dazwischen. »Er ist nicht ganz bei Trost.«


  Nackte Wilde mitten im Winter, übermenschliche Krieger, unbekannte Beschwörungen, Aufstand aus unbekannten Gründen?


  Luchs versuchte zu lachen und verzog stattdessen schmerzlich das Gesicht. »Ich weiß, dass es sich wie blanker Irrsinn anhört, Wolfie, aber die anderen werden es bestätigen.«


  »Es stimmt mit Großmeisters Bericht überein«, pflichtete der Inquisitor ihm herrisch bei.


  Kein Wunder, dass der Rat verwirrt und der König so besorgt war! Als der Aufstand von Dannstreu über brodelte, war Athelgar einer uralten Tradition gefolgt und in die Sicherheit der Bastion von Grandon geflüchtet. Wenn allerdings Beschwörungskunst nun sogar in der Lage war, ein mächtiges Bollwerk wie Ehedem so mühelos zu erstürmen, stellte die Bastion keine sichere Zuflucht mehr dar.


  Wolf parierte und setzte zur Riposte an: »Bitte beachtet, Inquisitor, dass die Bissmale an der Schulter meines Bruders von Kiefern stammen, die größer als die jedes Hundes sind, den ich je gesehen habe. Der König mutmaßte, dass Luchs beim Kampf für die falsche Seite verletzt worden sein könnte, also nur fürs Protokoll: Luchs, hast du gekämpft, um die Entführung der Baronin zu verhindern?«


  »Ja.«


  War da etwa der Hauch eines Zögerns gewesen?


  »Wurdest du von den Eindringlingen verwundet?«


  »Ja.«


  »Während du an der Seite der Männer des Barons, also der Verteidiger, gekämpft hast?«


  »Ja.«


  Falls der gute König Athelgar gehofft hatte, Wolf müsste seinen eigenen Bruder in Gewahrsam nehmen und des Mordes anklagen, würde er enttäuscht werden. Erleichtert wandte er sich Ferkwald zu. »Sagt der Zeuge die Wahrheit?«


  Sie musterte Luchs mit glasigem Blick. »Bislang hat er noch nicht gelogen. Bitte unterbrecht mich nicht, während ich den Zeugen verhöre, Sir Wolf. — Sir Luchs, Ihr beschreibt die Eindringlinge als dunkelhäutig. Braune oder dunkelbraune Haut trifft man in südlichen Landen an, wo die Sonne der Erde näher ist. Waren das solche Männer, oder hatten sie sich nur mit Farbe bemalt, um bei Nacht schlechter erkennbar zu sein?«


  Luchs versuchte ein Achselzucken. Stattdessen verzog sich sein Gesicht vor Schmerzen. »Keine Ahnung. Ihre Haut schien die Farbe reifer Kastanien zu haben, aber das Licht war sehr schlecht.«


  »Beschreibt den Helm, den Euer Angreifer trug.«


  Diesmal entstand eine längere Pause. »Ich bin gar nicht mehr sicher, ob es überhaupt ein Helm war. Es sah aus wie eine gefleckte Maske, die seinen gesamten Kopf umhüllte … und es hat mich gebissen … durch einen Helm hindurch?« Er spähte auf seine verwüstete Schulter hinab.


  »Ihr habt beschrieben, die Baronin hätte >Lumpen und Juwelen< getragen. Was habt Ihr damit gemeint?«


  »Das, was ich sagte«, antwortete Luchs mürrisch. »Sie hatte keine anständigen Kleider, und hätte sie ihren Schmuck nicht, ständig getragen, wäre er gestohlen worden.«


  »Von wem?«


  »Vom Baron.«


  »Wer ist derzeit ihr Geliebter?«


  »Das geht Euch nichts an.« Luchs verkrampfte die Kieferpartie. Ungeachtet seiner Umgänglichkeit konnte er bisweilen unnachgiebig wie Granit sein.


  Doch das galt auch für einen Inquisitor, und dieser Inquisitor war höchst erpicht darauf, seine Fähigkeiten bei einer Untersuchung historischer Bedeutung unter Beweis zu stellen. »Ihr seid kraft Gesetz verpflichtet, meine Frage zu beantworten. Hatte sie einen Liebhaber?«


  »Baronin Celeste ist mein Mündel, und ich werde nicht…«


  »Wartet!« Wolf war bereit, Ferkwald eine lange Leine zu lassen, aber seinen bettlägerigen Bruder unter Druck zu setzen ging eindeutig zu weit. »Luchs, wir versuchen sie zu finden. Du willst doch, dass sie gefunden wird, oder? Dafür brauchen wir deine Hilfe. Celeste kann nur entführt worden sein, um sie aus ihrer Gefangenschaft zu befreien, und nur einem Liebhaber wäre sie teuer genug, um ein solches Wagnis auf sich zu nehmen. Hattest du oder hatte Fell oder Mandeville eine Liebschaft mit Celeste?« Da er eine weitere Weigerung nahen sah, versuchte er, dieser zuvorzukommen. »Genauer gefragt: Hattest du oder hatte Fell oder Mandeville im letzten Jahr eine körperliche Beziehung mit Baronin Celeste?«


  Luchs blickte finster drein. »Nein. Keiner von uns.«


  »Hatte sie keine Liebhaber?«


  »Falls du mit Liebhaber Bewunderer meinst, dann gilt das für jeden, der im Stehen pinkelt. Falls du damit jemanden meinst, der mit ihr geschlafen hat, dann trifft es auf niemanden zu.«


  Da Wolf Celeste kannte, empfand er diese Äußerung als ebenso unglaublich wie die Schilderung des Angriffs selbst. Seufzend überließ er den Zeugen wieder Ferkwald.


  »Der Baron ist ein sehr alter Mann«, gab sie ihm als Stichwort.


  »Und er stinkt.« Luchs bleckte die Zähne. »Celeste ließ ihn nie in ihr Schlafgemach. Sie schlief alleine, und wir hielten vor der Tür Wache. Dupend hasst sie. Er hat Enkelsöhne, die älter sind als sie, trotzdem wird sie durch das Witwenrecht alles erben, was er noch besitzt. Er hätte sich nichts sehnlicher gewünscht, als sie mit einem anderen Mann zu ertappen, damit er sich dem König widersetzen und sich von ihr scheiden lassen könnte. Für sie wäre das gefährlich, deshalb haben wir dafür gesorgt, dass kein anderer Mann in ihre Nähe gelangt ist!« Zorn hatte auf seiner aschfahlen Blässe lila Flecken erblühen lassen. Seine Stimme war angespannt wie eine Bogensehne. »Meines Wissens hatte Celeste seit dem Tag, an dem sie Graustüt verließ, mit keinem Mann oder Jungen eine Liebelei. Ich will nicht behaupten, die Enthaltsamkeit hätte ihr behagt, aber schließlich wurden wir gebunden, um ihre Sicherheit zu gewährleisten, nicht ihre Befriedigung, und das haben wir getan.«


  »Aber das war nicht einfach?«


  »Als müsste man Wespen hüten«, räumte Luchs mit einem betretenen Lächeln ein.


  Ferkwald schwenkte auf eine andere Fährte. Sie dampfte buchstäblich, so dicht stand sie am Feuer. »Ihr habt also keine Ahnung, wer einen Plan geschmiedet haben könnte, um sie aus der Gefangenschaft zu befreien?«


  »Nicht auf diese Weise«, murmelte Luchs.


  Bei den Flammen! Wolf verkniff sich ein weiteres Eingreifen. Allmählich wurde ihm äußerst unbehaglich zumute.


  Ferkwald stürzte sich auf die Gelegenheit. »Auf welche Weise?«


  »Durch Mord und Gewalt.«


  »Wer also schmiedete Pläne, um sie zu befreien, und wie?«


  »Ich.« Unglücklich sprach Luchs mit den eigenen Zehen. »Wir. Zumindest haben wir darüber geredet. Wir waren besorgt um ihre Gemütsverfassung. In letzter Zeit hatte sie angefangen, tagelang ohne Unterlass zu weinen und zu jammern. Oft stand sie auf den hohen Zinnen und starrte verdrossen vor sich hin grübelnd auf die Brandung hinab. Wenn sie das tat, blieben wir immer ganz dicht bei ihr. Tagtäglich haben wir ihr Zimmer nach Messern oder einem Seil durchsucht. Und Ähnlichem.«


  »Sie war schon immer eine begabte Schauspielerin«, warf Wolf ein, womit er sich einen weiteren bösen Blick seines Bruders einhandelte.


  »Ein paar Monate, nachdem Baronin Dupend nach Ehedem geschickt wurde«, meldete sich Ferkwald zu Wort, »gebar sie ein Kind.«


  »Es war von Athelgar, nicht von Dupend!«, brüllte Luchs. »Jeder wusste das.«


  »Und es starb innerhalb weniger Tage?«


  »Jeder hat darüber gejubelt! Der Baron hat regelrecht gefeiert. Celeste war die Einzige, die trauerte.«


  »Habt Ihr nicht mit ihr getrauert?«


  Es war eine ungerechte Frage, doch Luchs beantwortete sie, bevor Wolf Einwände erheben konnte.


  »Nein. Nein, auch wir jubelten, weil wir dachten, sie würde dadurch erlöst. Wir glaubten, der König würde sie nun vielleicht gehen lassen, damit sie anderswo ein besseres Leben führen konnte.« Betreten starrte er auf seine geschwollenen, zernarbten Arme, die auf der Decke ruhten. »Nicht einmal ihre Klingen haben zu ihr gehalten!«


  »Wenn selbst der Tod ihres Kindes sie nicht zu Gedanken an den Freitod trieb, weshalb dann ausgerechnet jetzt diese plötzliche Besorgnis um ihre Gemütsverfassung?«


  »Wie viel Grausamkeit kann eine Frau ertragen? Vier Jahre im Kerker? Vier Jahre dieses grauenvollen Klimas? Vier Jahre mit diesem fürchterlichen Ehemann? Ohne Hofdamen zur Gesellschaft, ohne Zofen, die sich um ihr Haar kümmerten? Alle ihre Kleider — erinnerst du dich noch, Wolf, dass sie mit drei vollen Wagenladungen aufbrach, als sie Grandon verließ? All das Zeug ist verschwunden. Ihre Juwelen trug sie den ganzen Tag und wahrscheinlich sogar im Bett, kann durchaus sein. Alles andere wurde stibitzt — Gewänder, Silber, sogar Möbel. Alles weg.«


  »Was hat der Baron deswegen unternommen?«


  »Der steckte doch dahinter. Er hat ihr gestohlen, was er in die Finger kriegen konnte, und es dann verkauft. Ich vermute, das war ein Teil der Abmachung.«


  »Welcher Abmachung? «


  Luchs seufzte. »Wir dachten, dass ihre Juwelen eine Draufgabe seitens Athelgars waren, als er Celeste dem Baron übergab. Jedenfalls schien Dupend davon überzeugt, ein Anrecht darauf zu haben.«


  Das klang durchaus vernünftig, denn wenn Athelgar fand, dass er sich einer unerwünschten Mätresse nach Belieben entledigen konnte, würde er erst recht keine Gewissensbisse haben, den Staat zu verschachern, den er ihr geschenkt hatte.


  »Was also führten ihre Klingen im Schilde?«, wollte der Inquisitor wissen.


  »Wir haben«, begann Luchs brummig, »darüber geredet -nur darüber geredet-, dass einer von uns nach Lomund reiten, einen Armreif oder etwas in der Art verpfänden und ein Schiff anheuern könnte. Anschließend hätten die anderen beiden sie nachgebracht. Weit waren wir mit diesen Gedanken noch nicht gekommen.«


  Und das wären sie auch nie, wenn der Baron seine Männer hinter ihnen her gehetzt hätte. Allerdings hätte er vielleicht auch bloß frohlockt: »Zum Glück ist sie weg!«


  Wolf merkte sich geistig vor, sich später bei Ferkwald über das Witwenrecht zu erkundigen.


  »Also hatten«, fasste Ferkwald zusammen, »ihre Klingen Pläne zu ihrer Rettung geschmiedet, waren aber noch nicht zur Tat geschritten?«


  »Ganz recht.«


  »Und Ihr wisst von keinen weiteren Ränken?«


  »Nein.«


  »Hätte der Baron einen Angriff auf sich selbst vortäuschen können?«


  Luchs prustete verächtlich. »Nie im Leben.«


  Mittlerweile war diese Befragung wahrlich weit genug gegangen. »Darf mein Bruder sich nun ausruhen? Mir scheint, er hat sich hinlänglich von jedem Verdacht der Mittäterschaft befreit.«


  »Nicht unbedingt.« Ferkwald bannte ihr Opfer unverändert mit einem schlangenhaften Starren. »Sir Luchs, habt Ihr mich auf beliebige Weise getäuscht oder zu täuschen versucht, sei es durch Auslassungen oder zweideutige Wortwahl, Irreführung oder ausweichende Antworten?«


  Diese Allerweltseinladung zur Selbstbelastung galt als altehrwürdige Finte der Inquisitoren, die mehrfach von den Gerichten verurteilt und dennoch wiederholt auferstanden war. Zum Glück wusste Luchs darüber Bescheid. »Ich weigere mich, das zu beantworten.«


  An der Stelle trat Unerschrocken ein und beendete das Verhör. Wenn Wolf mit Luchs’ Geschichte schon nicht zufrieden war, konnte er das von Ferkwald erst recht nicht erwarten.


  »Die gewünschten Aussagen, Dolores«, verkündete Ritualmeister unbekümmert und reichte ihr ein Bündel Papier. »Außerdem ein Beweisstück für Euren, äh, Waffenfachmann. Sir Alden hat uns das hier gegeben, als er mit den Verwundeten ankam.«


  Unerschrocken genoss es, Leute zu ärgern, vor allem Leute, die einen Hauch Befehlsgewalt besaßen. Er reichte Wolf eine armlange, aus dunklem Holz geschnitzte Keule. Sie erwies sich als leicht genug, um sie mit einer Hand zu schwingen, obwohl der ledergebundene Griff Platz für zwei Hände bot. Der Schaft glich einem verschlungenen Gewirr aus absonderlichen Vögeln, Tieren und Pflanzen. Zum Schlagende hin verbreiterte er sich wie ein Paddel, das mit Zähnen aus schwarzem Stein besetzt war. Drei der ursprünglichen vier Zacken waren abgebrochen, zweifellos als jener Teil seine beunruhigenden Blutflecken erlangte.


  »Dieses Ding beeindruckt mich eher als Kunstwerk denn als Waffe«, meinte Wolf, »dennoch war es offensichtlich in der Lage, Menschen zu verletzen.« Er wog die Größe der Keule gegen die Verletzungen an Luchs’ Kopf ab. »Ich habe etwas Derartiges noch nie gesehen. Irgendeine Ahnung, woher es stammen könnte?«


  »Nein«, gab Unerschrocken zurück. »Aber Großmeister meinte, er wüsste es vielleicht. Allerdings hatten wir keine Zeit, darüber zu reden, bevor er nach Ehedem aufbrach.«


  »Kein Metall? Dafür schwarzer Stein, scharf wie Rasierklingen.«


  »Lasst mich mal sehen.« Ferkwald ergriff die Waffe und reichte Wolf im Gegenzug einen dicken Packen von Augenzeugenberichten, die sie bereits gelesen hatte. »Dieser Stein besteht aus Vulkanglas und wird Obsidian genannt. Wenn er bricht, bildet er ausgesprochen scharfe Kanten. Gewiss ist Euch aufgefallen, dass die Anordnung eine Tierpfote darstellt, wahrscheinlich die einer Katze — vier kampftaugliche Krallen und eine kleinere, zurück versetzte, die nicht zum Einsatz gelangt.«


  »Auch Hunde haben solche Füße.« Wolf hasste es, belehrt zu werden.


  »Aber Hunde kämpfen nicht mit den Pfoten. Außerdem sind hier keine Hunde abgebildet.« Sie begutachtete die Schnitzereien. »Katzen und Vögel - Raubvögel, wahrscheinlich Habichte und vielleicht Bussarde.« Besserwisserisches Weibsbild!


  Unerschrocken zeigte sich belustigt. »Schickt es doch zum Geheimrat, und lasst die königlichen Falkner darüber nach grübeln. Da Baron Dupend die königlichen Gemächer besetzt, habe ich Euch im Königinnenturm untergebracht, Dolores. Dort erwartet Euch bereits ein heißes Bad. Dir, Bruder, wird die Ehre zuteil, in Großmeisters Bett zu schlafen.« »Nein!«, widersprach Wolf. »Das steht mir nicht zu.« »Wir haben aber sonst keinen Platz für dich.« »Dann schlafe ich in seinem Arbeitszimmer.« »Na, dort wünsche ich dir eine gemütliche Nacht.« Wolf verstand die höhnische Bemerkung wenig später, als er im Arbeitszimmer eintraf und es regelrecht verwüstet vorfand: Dielenbretter fehlten, der Kamin war nur noch halb vorhanden, überall türmte sich Baumaterial. Da Ungestüm so erpicht darauf war, die alten Männer von König Ambrose und Königin Malinda durch neue Klingen zu ersetzen, wurden die Anwärter in nie zuvor erreichter Zahl geerntet, und man hatte weitere Ritter als Lehrer nach Eisenburg geholt. Die Krankenzimmer waren von den Verwundeten aus Ehedem belegt.


  Wolf bahnte sich einen Weg zur Turmtür und ging hinauf zu Großmeisters Kammer. Im Gegensatz zu anderen Rittern, die in Eisenburg vermoderten, war Durendal ein wohlhabender Mann und hatte den Turm bereits mit vornehmen Teppichen und eleganten Möbeln ausgestattet, die einen krassen Widerspruch zu den üblichen Überbleibseln der Schule bildeten. Ein heimeliges Feuer vertrieb die Kälte und beleuchtete mit Daunen gefüllte Steppdecken und Seidenlaken, Regale mit Leder gebundenen Büchern, goldene Kerzenhalter, ein geschnitztes Alabastertintenfass auf dem Schreibpult. Drei Ölgemälde — eine atemberaubend schöne junge Frau, ein Knabe und ein Mädchen — entstammten eindeutig dem Pinsel eines Meisters. Wolf fühlte sich wie ein Eindringling.


  Nachdem er sich herzeigbar gemacht hatte, begab er sich zur unvermeidlichen Versammlung vor dem Abendessen hinunter, wobei ihm bewusst war, dass man ihm auch dort das Gefühl vermitteln würde, ein Eindringling zu sein. Abgesehen von Großmeister und einigen anderen mieden die Ritter Wolf, den Klingentöter.


  Acht bis zehn Ritter waren bereits anwesend, ebenso Inquisitor Ferkwald und Ritualmeister Unerschrocken, der das von Ferkwald verursachte Aufhebens unverkennbar genoss. Ein paar Greise schmollten im Hintergrund und zeigten sich bestürzt darüber, dass einer Schnüfflerin der Dunklen Kammer Einlass in Eisenburg gewährt worden war, der Rest aber hatte sich eingefunden, um sich an der seltenen weiblichen Gesellschaft zu erfreuen. Einige hatten seit Jahren keine Frau mehr zu Gesicht bekommen. Ferkwald trug Inquisitorengewänder von schlichtem Schwarz ohne jegliches Zierwerk, ihr schwarzes Haar hielt ein Haarnetz zusammen. Die Beweihräucherung der Anwesenden ließ sie wie eine Herrscherin über sich ergehen und ihren völlig gewöhnlichen Stuhl wie einen Thron wirken. Niemand hätte anhand ihres Erscheinungsbilds zu erahnen vermocht, dass sie fast dreißig Stunden über winterliche Straßen geritten war.


  Wolf trat unbemerkt ein und ließ sich vom alten Hurley seinen üblichen Kelch verwässerten Weins reichen. Sir Bogenschütz, der neue Säbelmeister, begrüßte ihn mit dem ihm eigenen feinsinnigen Humor, und sie stellten sich in den Hintergrund, um zu beobachten, wie einzelne Neuankömmlinge der Lage begegneten, indem sie sich der einen oder anderen Gruppe anschlössen. Die Ferkwald freundlich gesinnte Schar lag zwölf zu sieben voran, als hinter ihren Rücken eine Stimme gleich einer äußerst rostigen Trompete erscholl.


  »Selbst Inquisitoren sind besser als Mörder.«


  »Sogar weibliche Inquisitoren!«, krächzte eine weitere Stimme.


  Im Raum wurde es still. Wolf schaute zu Unerschrocken, der nur mit den Schultern zuckte. Wolf drehte sich zu den verschrumpelten Überresten von Sir Etienne und Sir Kane um, den ältesten Bewohnern Eisenburgs. Kane war noch von Ambrose III gebunden worden und trug den Titel »Vater des Ordens«, da er mittlerweile über neunzig Jahre alt war. Etienne stand ihm altersmäßig nicht viel nach, und keiner der beiden schien in der Lage, dem Gewicht der Katzenaugenschwerter standzuhalten, die sie immer noch dreist trugen. Sie hatten Wolf schon öfter zugesetzt, aber Großmeister — sowohl Parswald als auch später Durendal — hatte sie stets zurück gepfiffen. An diesem Abend allerdings hielt Großmeister sich in Ehedem auf, und sein Stellvertreter wollte dem Spaß offenbar freien Lauf lassen.


  »Arundel hat er hingemetzelt!«, nuschelte Etienne. »Und den jungen Rotten.«


  »Und Hitzkopf!«, schrie Kane wütend. Er war stocktaub und beinahe zahnlos. »Und Cedric! Und Warren!«


  Gegen das schauerliche Paar war kein Kraut gewachsen. Am besten war es, einfach zu schweigen. In der Regel kümmerte es Wolf nicht, was sie sagten, an jenem Abend jedoch hörte Ferkwald zu.


  »Ich glaube nicht, dass Cedric auf meine Liste gehört«, meinte er. »Der starb vor Jahren an Altersschwäche.« Er wünschte, gewisse andere Ritter täten es Cedric gleich, und zwar bald.


  »Was sagt er?«, raunte Kane.


  »Dann eben Jared! Dein Bruder im Orden, und du hast ihn ermordet!«


  Bogenschütz ging dazwischen. »Sie wollten sterben, ihr alten Narren. Ihre Mündel planten Verrat! Sie waren zwischen ihrer Bindung und ihrer Gefolgstreue dem König gegenüber hin und her gerissen. Hätte Wolf es nicht getan, wären der gesamte Orden, die Hof-Freisassen oder aufgebrachte Meuten mit Netzen und Knüppeln hinter ihnen her gewesen. Die Folge wären Verhaftung, ein Gerichtsverfahren und Wahnsinn gewesen. Wolf hat ihnen einen ehrenhaften Ausweg geboten, einen letzten ruhmreichen Zweikampf bis zum Tod mit einem Klingenbruder. Hättet ihr euch nicht auch dafür entschieden — für einen gerechten Kampf?«


  Kane siedete vor Zorn. »Schamloser Meuchler! Abtrünniger!« Er hatte kein Wort gehört.


  »Quintus!«, krächzte Etienne. »Was ist mit Sir Quintus, häh? Quintus hat zwei Jahre hintereinander den Pokal gewonnen, und du kannst mich nie und nimmer davon überzeugen, dass du je gut genug warst, um Quintus zu besiegen! Nicht in einem gerechten Kampf.«


  Wolf schauderte bei der Erinnerung. Warum mussten sie ausgerechnet diese Leiche aus dem Keller holen? Quintus war ein Altgedienter gewesen, als Wolf in Eisenburg aufgenommen wurde. Quintus war sein Idol gewesen. Somit fiel es ihm leicht, so zu tun, als verlöre er die Beherrschung.


  »Du wagst es, meine Ehre zu besudeln, du unflätiger Tattergreis?«, brüllte er. »Zieh und verteidige dich.« Damit schlug er dem alten Ritter ins Gesicht — unsanfter, als er es beabsichtigt hatte.


  Verwirrt taumelte Etienne rücklings. Einige der Umstehenden stöhnten entsetzt darob auf, dass ein Massenmörder einen so greisen Mann heraus forderte. Ein paar andere stimmten brüllendes Gelächter an, aber insgesamt hatte Wolf das Spiel, wie beabsichtigt, völlig überzogen.


  Unerschrocken sprang herbei, um die schwankende Ruine zu stützen. »Sehr komisch, Bruder, aber kaum geziemend, wenn wir eine Dame zu Gast haben. Brüder, wollen wir uns nicht zum Abendessen begeben?«


  Unerschrocken übernahm seine Rolle als stellvertretender Großmeister und führte die Versammelten mit Ferkwald am Arm in den Saal. Wolf reihte sich am Ende des Trosses ein, obwohl ihm als Mitglied der Garde Vorrang einzuräumen gewesen wäre. Tatsächlich hätte er als Träger der königlichen Verfügung sogar Anspruch auf den Thronplatz erheben können, doch der war traditionell Großmeister oder dem Herrscher vorbehalten. Unerschrocken setzte sich über diese Tradition hinweg, indem er das Hinterteil darauf niederließ und den wütenden Blicken der anderen Ritter mit einem Grinsen in die Runde begegnete. Warum nur hatte Roland, der sonst eine so erstaunliche Menschenkenntnis besaß, in seiner Abwesenheit ausgerechnet diesem Laffen die Verantwortung übertragen? Das Leben steckte wahrlich voller Geheimnisse.


  Das Mahl zog sich schier endlos hin. Draußen tobte ein ordentlicher Sturm und ließ die unzähligen Klingen an der Decke ein ruheloses Klirren anstimmen. Eigentlich sollten Neuankömmlinge, wenn dies geschah, voll Entsetzen zum Himmel der Schwerter empor blicken. Ferkwald allerdings schenkte dem keine Beachtung und plauderte stattdessen mit ihren Sitznachbarn Unerschrocken und Säbelmeister. An jenem Abend aßen die Altgedienten ihre Mahlzeit, ohne die Augen von ihr abzuwenden. Wolf hingegen hatte überwiegend damit zu kämpfen, nicht zu gähnen.


  Auf das Essen folgte wie immer eine Lesung aus der Litanei der Helden. Unerschrocken verzichtete darauf, dem auf Besuch befindlichen Gardisten die Ehre zu überlassen, wie es dem Brauchtum entsprach. Wie für ihn üblich, wählte er einen der jüngsten Einträge, aber wenigstens war dieser kurz und enthielt keine Einzelheiten.


  »Nummer 301, Sir Reinard, der am 14. Fünftmond 392 bei der Verteidigung seines Mündels starb. Lasst uns unserem gefallenen Bruder unsere Ehrerbietung zollen.«


  Wolf starrte durch den Saal, doch niemand begegnete seinem Blick. Dann stellte Unerschrocken Inquisitor Ferkwald vor, von Seiner Majestät entsandt, um die Gräueltat in Ehedem zu untersuchen. Er erkundigte sich, ob sie so nett sein könnte, ein paar Worte zu sprechen. Wolf war sicher, dass sie keine Vorwarnung erhalten hatte, dennoch zögerte sie keinen Lidschlag lang.


  »Mir scheint es angemessener, wenn eine Klinge vor Klingen und künftigen Klingen spricht. Sir Wolf?«


  Vor Zorn knisternde Stille senkte sich herab, als Wolf aufstand. Er bedachte die Anwesenden mit vier Sätzen. Dabei erwähnte er des Königs Gebot der Geheimhaltung und zollte den ritterlichen Verteidigern Tribut, die in Ehedem gestorben waren, insbesondere den beiden Klingen, die den alten Traditionen ihres Ordens gerecht geworden waren. »Ich schwöre euch allen«, schloss er seine Ansprache ab, »dass Inquisitor Ferkwald und ich den feierlichen Befehl Seiner Majestät ausführen werden. Wir werden die Schuldigen ausfindig machen, und wir werden dafür sorgen, dass ihnen Gerechtigkeit widerfährt!«


  In dem Augenblick, als er sich setzte, sprang der alte Bogenschütz auf und begann zu klatschen. Tankred verstand den Wink und stimmte mit ein. Die Jungen folgten dem Beispiel des Primus. Danach musste sich zwangsläufig jeder dem stehenden Beifall anschließen, sogar Etienne und Kane, der keinen Schimmer haben konnte, wem der Beifall galt.


  Des Königs Meuchler saß zornig schweigend da, während es im Saal widerhallte und der Himmel der Schwerter klirrend seine Zustimmung kundtat. Wolf hatte noch nie zuvor frenetischen Beifall erhalten. Er war überzeugt davon, dass ihm eine solche Ehre nie wieder zuteil werden würde, und in diesem Fall erhielt er sie für eine törichte Prahlerei; er gab sich keinerlei Hoffnung hin, sie je in die Tat umsetzen zu können.


  Eine einsame Kerzenflamme tänzelte unruhig zum Kastagnettenklang der Fensterläden und zum flötenden Säuseln des Windes im Dachgesims. Wolf hatte Berichte zu lesen, doch selbst diese einfache Tätigkeit musste warten, bis er sich etwas Ruhe gegönnt hatte. Dankbar sank sein Körper auf Großmeisters Bett und schlief sofort ein, um damit zu beginnen, was Körper eben tun, um äußerste Erschöpfung auszugleichen. Sein Verstand jedoch blieb wachsam. Bei solchen Gelegenheiten neigte er dazu, sich um sein Mündel zu sorgen und sich den Kopf darüber zu zerbrechen, ob die von der Fleischeslust besessenen Schwachköpfe der Garde sich in seiner Abwesenheit ordentlich um den König kümmerten. Diesmal allerdings zwang er sich, stattdessen über die Probleme im Zusammenhang mit Ehedem nachzudenken. Warum hatte der König ihn auserkoren, warum die Dunkle Kammer Ferkwald? Wieso hatten die Eindringlinge so viele Leben für einen so minderwertigen Zweck vergeudet? Und die seltsamste Frage von allen — weshalb hatten sie ausgerechnet Celeste geraubt?


  Einige Tage nach seiner Bindung bekam Wolf die exotische Mätresse des Königs zum ersten Mal zu Gesicht. Frischgebackene Gardisten mussten erst mit einer Livree ausgestattet werden, bevor sie am Hof herum geführt werden konnten. Außerdem bedurften sie einer besonderen Gardistenausbildung, nicht zuletzt, um sich im jeweiligen Palast zurecht zu finden, der gerade als königlicher Herrschaftssitz diente. Sie mussten Vorträge über die jüngste Politik und die letzten Hofskandale über sich ergehen lassen — Baron Dies neigt zu Gewalt, wenn er betrunken ist, Fürst Das verdingt sich als Spitzel für Isilond, und so weiter und sofort. Obendrein wurden bestimmte Einführungsrituale angeboten.


  Celestes Titel als des Königs Kurtisane war zwar nicht offiziell, aber auch kein Geheimnis. Ihre Unterkunft befand sich unmittelbar unter den königlichen Gemächern, und Palast Graustüt war durchsiebt mit Geheimgängen und verborgenen Treppen. Ungestüm war zu taktvoll, um Wachen vor ihrer Tür aufzustellen, dabei hätte jeder nächtliche Eindringling erhebliche Freude ins Leben eines halben Dutzends Klingen gebracht, die vor Langeweile in ihrem Vorzimmer fast umkamen.


  Celestes und Wolfs Pfade kreuzten sich zum ersten Mal, als er eines Abends Wachdienst am Eingang zur Westhalle versah und sie mit dem König tanzte. Selbst auf die Entfernung waren ihr rotgoldenes Haar, ihr unglaublicher— ausnahmslos in sündhaft freizügige Kleider gehüllter — Körper und die Wogen der Aufregung, die stets verrieten, wo sie sich in einer Menge befand, für einen blauäugigen Jungen vom Lande beeindruckend. Wolf allerdings bestaunte noch jeden Kronleuchter und jeden Kleidausschnitt in Sicht und war daher nicht so verzaubert von ihr, wie er eigentlich sein sollte. Erst zwei Tage später genehmigte er sich einen eingehenderen Blick auf sie und war in der Tat beeindruckt. Sie bemerkte ihn nicht.


  Es ging das Gerücht, die Marquesa de Sierra Crudeza sei eine uneheliche Tochter von König Diego von Distlain. Ihr Gemahl, der Marques, war im Schuldnerkerker in der Laststraße gelandet und dazu bestimmt, dort zu bleiben, bis er am Verliesfieber starb, was er denn rücksichtsvollerweise auch bald tat. Celeste vermittelte auf unheimliche Weise etwas Geheimnisvolles, Gefährliches, was ihre Anziehungskraft nur verstärkte. Sie war die Hofschönheit von Isilond gewesen, bis die Königin den König in einem Anfall eifersüchtiger Raserei vergiftete. Chivial kam für Celeste somit beinahe einer Enttäuschung gleich.


  Hofgerüchte wussten zu berichten, dass die Weißen Schwestern eine Beschwörung an ihr röchen und sie Athelgar verhext hätte. Die Klingen allerdings wussten, dass dem nicht so war; der Bann, in den sie ihn gezogen hatte, war keineswegs geistiger Natur. Dennoch nannte die Garde sie »die Hexe«.


  Etwa zwei Wochen nach Wolfs Bindung fegte das Gerücht durch den Hof, die Marquesa sei in anderen Umständen. Die Neuigkeit hallte in alle Höfe Euraniens wider, war jedoch in Wahrheit eine reine Mutmaßung, die sich im Verlauf der Zeit als falsch erwies. Sie hatte lediglich einen leichten Schwindelanfall erfahren, das war alles.


  Bluthand und Wolf versahen Dienst als schmückendes Beiwerk vor der Tür zum Ballsaal und mussten dort wie Kerzenhalter ausharren, bis der Palast niederbrannte oder Baelen im Blutrausch den Gang entlang wüteten und Umstehende mit Äxten erschlugen. Der erlesenste Kreis der gesellschaftlichen Oberschicht Chivials stolzierte in Juwelen und Prunkgewändern zwischen ihnen hindurch, ohne sie eines Blickes zu würdigen. Eine Ausnahme bildete — offenbar aus einem schicksalhaften Grund — Celeste, die gleich einer herrschenden Kaiserin an der Spitze ihres Trosses von Hofdamen eintraf. Ihr Außenrock war ein Wunder aus scharlachrotem und goldenem Brokat, prächtig und schwer. Dasselbe galt für ihre gepufften und geschlitzten Ärmel. Diese Teile präsentierten sich geschmackvoll und anständig, ihr Spitzenoberteil hingegen war fein wie Spinnfäden und praktisch durchsichtig. Athelgar ermutigte sie, zur Schau zu stellen, was er genießen konnte und anderen Männern verwehrt blieb.


  Als sie an Wolf vorbei schritt, blinzelte er. Sie ging weiter in den Saal, als wäre nichts geschehen, gefolgt von ihren Begleiterinnen und einem zarten Fliederduft. Das Gemurmel der allgemeinen Unterhaltung verstummte kurz, was üblich und vorhersehbar war. Plötzlich kreischten Frauen. Die beiden Klingen rannten los, um nachzusehen.


  Die Fürstin war in Ohnmacht gefallen, das war alles.


  Anscheinend hatte sie eine Weile gebraucht, um die Verbindung herzustellen. Knaben veränderten sich stärker als Mädchen, außerdem hatte sie ihn noch nie zuvor in seinem derzeitigen Umfeld gesehen. Wolf bedauerte zwar, sie so heftig erschreckt zu haben, aber er dachte, damit sei der Fall erledigt.


  Falsch.


  Wie sollte die Mätresse des Königs es einfädeln, ungestört ein paar Worte mit dem jüngsten Mitglied der Königlichen Garde zu wechseln ?


  Für Celeste stellte dies kein Problem dar. Damals befand sie sich auf dem Höhepunkt ihrer Macht und war in der Lage, Athelgar wie einen Seidenfaden um ihren zierlichen kleinen Finger zu wickeln. Sie begann damit, ihn zu überreden, dass anlässlich der Feierlichkeiten zur alljährlichen Apfelblütennacht ein Maskenball veranstaltet werden sollte. Dadurch stürzte sie den Hof in Panik und bescherte jedem Schneider und jeder Schneiderin der Stadt schlaflose Nächte. Der Garde widerstrebten Maskenbälle mehr als alles andere. Anführer strich sämtliche Urlaube für jenen Abend.


  Celeste war mehr als ein von blanker Machtgier getriebener Körper. Sie besaß auch einen unvergleichlichen Sinn für Humor, und an jenem Abend entschied sie, sich mit einer Livree der Garde zu verkleiden. Es bedürfte eigentlich keiner Erwähnung, dass keine Klinge je so viel von ihrer Brust entblößt noch eine solche Brust besessen hatte. Noch nie hatte eine Seidenkniehose an Beinen so gut ausgesehen wie an den ihren. In einem geeigneten Augenblick entschuldigte sie sich und verbarg in ihrem Puderzimmer ihr Kostüm unter einem weißen Domino, den ihr eines ihrer Dienstmädchen gebracht hatte. Mit aufgesetzter Kapuze, die ihr prunkvolles Haar verhüllte, und einer weißen statt der zuvor blauen Maske kehrte sie unerkannt zum Ball zurück.


  Wolf versah Dienst neben einem Tisch mit süßen Leckereien, wenngleich allein die Geister wussten, wofür er dort nütze sein sollte. Plötzlich stieg ihm Fliederduft in die Nase, und er schaute sich um. Vertraute, meeresgrüne Augen blickten ihn an. Er kannte jeden goldenen Tupfen darin.


  »Hallo, Amy«, begrüßte er sie. »Meinen Glückwunsch.«


  »Ich glaube, Ihr irrt Euch, Sir Klinge.«


  »Wirklich? Wie geht es Tim, Sarah, Eli und all den anderen Sprotten ? Und wie ist es allgemein so in Kies ?«


  Sie seufzte. »Viel langweiliger, nachdem du weg warst, Ed.« Amy Sprotte stand mit beiden Beinen auf der Erde. Der Schatten eines Lächelns spielte um die an Rosenblüten erinnernden Lippen. » Und wie hoch ist der Preis für dein Schweigen ?«


  »Dieses Lächeln ist mir reichlich Belohnung, Fürstin.« Auch Wolf konnte lächeln. »Ich habe damals nicht geredet, und ich werde auch jetzt den Mund halten.«


  »Schwörst du es ?«


  »Ich schwöre es bei meiner Seele und bei meinen liebsten Erinnerungen. Dein Geheimnis ist bei mir gut aufgehoben. Nutz den Piratensohn aus, so gut du kannst.«


  Sie bewegte sich näher zum Tisch, um die Süßigkeiten zu kosten, und griff nach einer Leckerei; dabei berührte ihre Brust seinen Arm. Der Unterricht der Garde in Sachen wollüstiger Ausschweifungen hatte noch nicht all seine Unschuld ausgelöscht, doch er wusste genug, um zu erkennen, dass sie nach einer Lösung suchte und seine Empfänglichkeit auf die Probe stellte. Erinnerungen ließen seine Gedanken verschwimmen und seinen Körper vor Verlangen pochen. Alles, was er über Fleischeslust wusste, hatte er mit ihr heraus gefunden.


  »Lass das«, murmelte er und rückte weg.


  »Ich möchte es wirklich, glaub mir. Ich bin nie einem besseren Liebhaber als dir begegnet, Ed.«


  »Danke, aber wenn du nichts dagegen hast, warte ich lieber, bis du dich zurück ziehst.«


  »Wie lautet dein Name, Sir Klinge ?«


  »Wolf, Fürstin.«


  »Sehr passend« — sie bedachte ihn mit einem Lächeln — »das wilde Tier der Moore. Was ist eigentlich aus Alf geworden ?«


  »Der ist noch in Eisenburg. Wegen ihm brauchst du dir auch keine Sorgen zu machen. Ich werde ihn warnen, dass er den Mund halten soll.«


  Moorlandgrün leuchtete wieder in ihren Augen. »Du bist ein guter Freund, Ed Andaquell. Wie du weißt, besitze ich durchaus Einfluss. Kann ich irgend etwas für dich tun ?«


  Wolf kicherte und fragte sich, ob sie sehen konnte, wie er schwitzte. »Du schuldest mir gar nichts, Amy. Vielmehr stehe ich für immer in deiner Schuld.«


  Ohne ein weiteres Wort schritt sie von dannen, und kurze Zeit später sah er sie wieder mitten unter dem blaublütigen Volk, wo sie über einen Scherz des Königs lachte.


  Amy Sprotte hatte erfahren, was sie wissen wollte, und sie brauchte weniger als eine Woche, um es Athelgar abzuringen. Sie begann, indem sie mit ihren Damen Reitausflüge zum Bergahornmarkt unternahm, auf dass sie ausgebuht wurde. Das brave Volk von Grandon fand sich schon höchst widerwillig mit einem König aus fremden Landen ab, und eine Mätresse aus der Fremde war erst recht unbeliebt. Immerhin gab es etliche dralle chivianische Mädchen, die bereitwillig alles getan hätten, wozu eine Marquesa in der Lage war. Und wie sie ausgebuht wurde.


  Wolf erfuhr von ihrem Erfolg spät eines Abends, als er gerade in der Übungshalle focht und Säbelunterricht von Martin erhielt. Da er den ganzen Tag mit einem Erkundungsausflug durch die Stadt verbracht hatte, war die Neuigkeit noch nicht zu ihm durchgedrungen. Bram steckte den Kopf zur Tür herein und brüllte über das Klirren: »Hat jemand Heroldslord gesehen ?«


  Weide, der in einer anderen Ecke übte, rief zurück: »Er führt die Gruppe an, die nach Eisenburg unterwegs ist — auf Befehl des Königs.«


  Klingen reisten ständig nach Eisenburg und wieder zurück. Es galt als willkommene Vergünstigung, als Abwechslung zum schnöden Alltag. Allerdings eben nur für Klingen — nicht für den Stellvertretenden Befehlshaber.


  »Was?«, stieß Wolf hervor und wurde für seine mangelnde Aufmerksamkeit mit einem Treffer bestraft, der ihm den Atem raubte. »Wieso?«


  »Wegen der Bindung«, antwortete Weide. Stöhnend taten die Anwesenden ihr Missfallen kund.


  »Wer nimmt eine Bindung vor?« Der König jedenfalls nicht, denn Wolf hatte gesehen, wie er sich für die Nacht zurück gezogen hatte.


  »Die Hexe.«


  Noch bevor seine Waffe auf dem Boden aufschlug, war Wolf zur Tür hinaus gestürmt.


  Da Ungestüm erst unlängst geheiratet hatte, verbrachte er wesentlich mehr Zeit in seiner Unterkunft, als es für Klingen üblich war. Von Fäusten, die mitten in der Nacht gegen seine Tür hämmerten, hielt er wenig. Noch weniger beeindruckt zeigte er sich, als er sie einen Spalt öffnete und den frisch gebackensten seiner Männer halb nackt in seiner Kniehose und mit unverschnürtem, schweißdurchtränktem Hemd, unbewaffnet, außer Atem und zerzausten Haaren erblickte.


  Er trat beiseite, um Wolf in sein Empfangszimmer einzulassen. Die Tür zum Schlafgemach war geschlossen. Ungestüm war selbst gerötet und verschwitzt, und er trug lediglich an Hemd, das er sich um die Lenden geschlungen hatte. Wolf war vermutlich im ungünstigsten aller Augenblicke eingetroffen.


  »Red leise, und ich rate dir, sei sehr überzeugend.« Ungestüms Stimme war ein Flüstern, sein Blick durchdringend.


  »Der Piratensohn weist der Hexe Klingen zu ?«


  »Was geht dich das…« Da fiel Ungestüm ein, wer derzeit der Primus war, und seine Augen blitzten auf wie Rasierklingen. »Und wenn dem so ist?«


  »Ich kannte sie schon vor dem König!«


  Eine lange Weile starrte Ungestüm ihn an. Er war ein dunkelhäutiger Mann, der mit entblößtem Oberkörper — so wie zu jenem Zeitpunkt — überraschende Muskeln präsentierte und mit einem blanken Schwert in der Hand — so wie zu jenem Zeitpunkt — äußerst bedrohlich wirkte.


  »Wann?«


  »Bevor ich nach Eisenburg kam. Ihr Name ist Amy Sprotte. Wir wuchsen als Kinder zusammen in einem Weiler namens Kies in Westal auf.«


  »Gardist, du verwechselst sie wohl mit jemandem, der ihr zufällig ähnlich sieht.«


  Wolf schüttelte den Kopf. »Wir haben miteinander gesprochen. Sie ist es. Sie hat ein Muttermal am Oberschenkel. Etwa hier. Amy behauptet, es sähe aus wie ein Herz, aber das kommt ganz darauf an, aus welchem Blickwinkel man es betrachtet.«


  Anführers Augen leuchteten im Kerzenschein noch heller. »Bei den Geistern, Mann! Sie ist erst fünfzehn! Wann soll denn das gewesen sein ?«


  » Von wegen fünfzehn! Sie ist achtzehn, zehn Monate jünger ah ich. Ich war damals vierzehn … Und ich war nicht der Einzige! Jeder Knabe im Moor war eng mit Amy Sprotte befreundet.«


  »Tod und Feuer!« Ungestüm rückte einen Schritt näher. »Warum hast du mir das nicht schön früher erzählt ?«


  Wolf wich zurück. »Ihr habt mir gesagt… vielmehr habt Ihr Sir Schrecken befohlen, mir zu sagen..»ich solle den Mund halten.«


  »Doch nicht mir gegenüber, du Hohlkopf!« Ungestüm murmelte einen garstigen Fluch. »Es ist zu spät, sie noch einzuholen. Hast du sonst noch jemandem davon berichtet?«


  »Nein, Anführer.«


  »Dann belass es dabei, wenn dir etwas an deinem Hals liegt. Wenn Seine Majestät eine Freundin mit Klingen bedenkt, geht dich das rein gar nichts an, Sir Wolf— Bruder hin, Bruder her. Ist das klar?«


  Wolf konnte nur brummeln: »Ja, Anführer.«


  Luchs würde an eine Metze gebunden!


  »Willst du mir damit sagen, dass die Konkubine Seiner Majestät eine für Erpressung anfällige Hochstaplerin ist ?«


  »Äh… ich denke schon.«


  »Was bedeutet, dass du Auskünfte zurück gehalten hast, die für die Sicherheit Seiner Majestät von Bedeutung sind.«


  Verflucht! »Ja, Anführer.«


  »Melde dich nach der Morgenmusterung mit einer schriftlichen Liste der Vorschriften, die du missachtet hast, und mit einer Empfehlung für deine Bestrafung. Und jetzt raus hier.«


  Wolf schlich von dannen.


  Er hatte nur an Luchs gedacht. Ungestüm hingegen sah nicht bloß einen, sondern gleich drei Männer, die verraten wurden, und er musste noch wütender als Wolf gewesen sein. Außerdem hatte Wolf ihm das schauerliche Problem aufgebürdet, dem König mitzuteilen, dass seine Buhle eine Heuchlerin und mögliche Verräterin war. Wenn er es nicht täte, würde es früher oder später die Dunkle Kammer tun, und Ungestüm hasste Inquisitoren schon damals.


  Er ließ am nächsten Morgen durchblicken, was er empfand. Es galt als Tradition der Garde, einen Missetäter die eigene Bestrafung vorschlagen zu lassen, die vom Anführer entweder angenommen, halbiert oder verdoppelt wurde. Wie jeder Mann in seiner Zwangslage ließ Wolf sich von Fachmännern auf dem Gebiet beraten und setzte seine Buße in der Hoffnung, dass sie halbiert würde, seiner Ansicht nach unangemessen hoch an.


  Ungestüm verdreifachte sie und legte noch zwei Fünf-Wegstunden-Läufe darauf.


  Inquisitor Ferkwald genoss zweifellos den Schlaf der Unschuldigen, Wolf hingegen musste die halbe Nacht schneckenlangsam vor sich hinlesen, um sich bei flackerndem Kerzenlicht durch Berichte zu arbeiten. Wenigstens lag er dabei behaglich in Großmeisters Bett.


  Die übrigen Zeugenaussagen bestätigten Luchs’ unglaubliche Geschichte. Ein kampferprobter Soldat hatte sogar Luchs’ Kampf gegen den Hünen mit dem gefleckten Helm beobachtet, sofern es sich dabei um einen Helm gehandelt hatte. Der Mann schwor, er hätte noch nie jemanden gesehen, der sich so schnell bewegte wie jenes Ungetüm. Wolf las alles dreimal durch und wünschte, die anderen Altgedienten besäßen eine ebenso erlesene Handschrift wie Tankred.


  Es ergab alles keinen Sinn. Warum ein Angriff auf Ehedem? Wieso die absonderliche Aufmachung und Waffen der Eindringlinge? Weshalb Celeste? Wenn ihre Klinge sagte, dass sie keinen Geliebten hatte, dann hatte sie auch keinen. Ebenso wenig war sie eine vermisste Erbin — ihr Vater und Großvater waren Schäfer gewesen, ihre Mutter eine Schwester einer der Stiefmütter Wolfs. Jegliche Geheimnisse, die sie gekannt haben mochte, wären mittlerweile mehrere Jahre alt. Celeste war unbestreitbar eine hinreißende Frau gewesen, dennoch war sie nicht so viele Menschenleben wert.


  Auch war sie nicht wert, was sie Luchs, Fell und Mandeville angetan hatte. Wolf hatte es aufrichtig gemeint, als er versprach, sie nicht zu verraten, aber wie konnte eine Dirne je irgendeinem Mann vertrauen? Sie hatte sich Luchs als Gewähr für Wolfs Verschwiegenheit geholt und war einige Tage später mit drei verwirrten jungen Klingen im Schlepptau im Palast aufgekreuzt.


  Etwa eine Woche danach, als Wolf allein im Schlafsaal der Jungklingen war und sich für den Dienst umzog, trat Luchs leise ein. Er hatte schon immer die unheimliche Gabe besessen, sich geräuschlos zu bewegen.


  Wolf, der gerade seine Kniehose glatt strich, schaute auf und erschrak ob des vertrauten Grinsens seines Bruders über ihm. Er steckte in einer sonderbaren, purpurnen und goldenen Livree, auf der Saatperlen die Umrisse von Celestes Wappen über die gesamte Brust bildeten.


  Wolf sprang auf und umarmte ihn. »Herzlichen Glückwunsch!« Dies war ihre erste Gelegenheit für eine ungestörte Unterhaltung.


  Luchs drückte ihn, bis seine Rippen knackten, dann kicherte er und ließ sich auf der Kante von Ivors Bett nieder. »Kein Beileid?«


  »Es hat durchaus auch Vorteile, eine persönliche Klinge zu sein.«


  »Die musst du mir bei Gelegenheit unbedingt mal aufzählen.« Luchs nahm das Leben für gewöhnlich so, wie es auf ihn zukam, daher kam eine solche Bemerkung von ihm einem Aufschrei der Enttäuschung gleich. »Fällt für dich darunter etwa, dass man nicht nach bloß zehn Jahren rausgeworfen wird, um zu verhungern ?«


  »Eher, dass man keine Zeit hat, um vor Langeweile zu sterben. Und wie ich höre, hat sie dich zum Anführer ernannt. Nochmals meinen Glückwunsch!«


  Wolf hielt weder von Fell noch von Mandeville besonders viel, und er vermutete, dass Großmeister bei Celestes Entscheidung nachgeholfen hatte.


  Luchs zögerte und schaute zur Tür, als wollte er sich vergewissern, dass sie nicht belauscht wurden. Dann murmelte er: »Sie meinte, ich sei der Beste. Fast so gut wie du, hat sie gesagt.«


  Wolf starrte ihn entgeistert an. Schließlich flüsterte er: »Das hast du nicht getan!«


  Luchs biss sich auf die Lippe und nickte nur, wobei er Wolfs Stiefel betrachtete.


  »Wann? Ich meine, wo … will sagen … Luchs, das darf nicht sein.«


  »In Eisenburg. Noch in derselben Nacht.«


  »Hast du vergessen, was Sian und ihren Klingen widerfahren ist?«


  »Sian war damals Königin.«


  Wolf hätte am liebsten gebrüllt, konnte aber nur flüstern. »Glaubst du etwa, das würde für den Piratensohn eine Rotte spielen ?«


  Klingen prahlten gerne damit, dass sie durch ihre Bindung unwiderstehlich für Frauen waren. Höchst selten hingegen erwähnten sie, dass auch das Gegenteil zutraf. Niemand war schärfer als eine Klinge, und eine an eine Frau gebundene Klinge war offenkundig anfällig dafür, ihr Mündel aus ungebührlich nächster Nähe zu bewachen. Celeste war eine begabte Verführerin voll Verlangen, und Athelgar hatte ihr gestattet, drei halbwüchsige Jungfrauen zu binden.


  Es war unschwer zu erraten, was sich unmittelbar nach der Bindung zugetragen haben musste, als sie noch berauscht von dem Ritual, der Aufregung, den Nachwehen der Gefahr waren. Vermutlich war Celeste ebenso entflammt, nachdem sie allen dreien die Herzen durchbohrt hatte, doch selbst wenn sie ihr übliches, berechnendes Selbst gewesen wäre, hätte es ihr nicht ähnlich gesehen, einer solchen Versuchung zu widerstehen. Gewiss hatte sie behauptet, sich nach der Tortur erschöpft zu fühlen und ausruhen zu müssen. Zweifellos hatten ihre Klingen sie in ihre Gemächer begleitet, und natürlich hatte Celeste sie danach ausprobiert. Für sie mussten die drei ein Kinderspiel gewesen sein, bloße Häppchen.


  »Er wird euch alle umbringen«, sagte Wolf. »Wem hast du davon erzählt?«


  »Nur dir…« Luchs lachte verlegen und zwang sich aufzuschauen. »Ich mache doch bloß Spaß, Wolfie! Denkst du wirklich, wir wären so blöd, mit der persönlichen Dirne des Königs ins Bett zu hüpfen ? War nur ein Scherz, Wolf.«


  »Scherze dieser Art werden dich vor Lachen nochmal den Kopf kosten!«


  Sie sprachen nie wieder darüber. Von da an sah Wolf Celeste stets in Begleitung mindestens zweier ihrer Klingen. Wenn sie seinem Blick begegnete, konnte er sich immer auf ein Lächeln verlassen, wenn der König es tat, stets auf ein zorniges, finsteres Starren. Natürlich hatte Ungestüm Wolfs Enthüllungen an ihn weitergeleitet. Nun würde der Zwist, der durch jugendlichen Übermut entstanden war, nie mehr, verheilen — Athelgar hatte Wolfs Bruder zum Sklaven einer Metze gemacht, Wolf wiederum hatte dereinst die Gunst der Mätresse des Königs genossen.


  Doch Celeste war so geschickt in ihrer Kunst, dass sie ihren königlichen Liebhaber noch monatelang in ihrem Bann hielt. Erst als der Sommer sich dem Ende zuneigte, begann Athelgars Aufmerksamkeit abzuschweifen. Welche Beschwörung sie auch verwendet haben mochte, um eine Empfängnis zu verhüten, in ihrer Verzweiflung setzte Amy sie ab. Bereits zur Langen Nacht war sie guter Hoffnung — königlicher Hoffnung. Kein Monarch wünschte uneheliche Bälger, die nur die Erbfolgefrage schwieriger gestalteten, und zu jenem Zeitpunkt gierte Athelgar bereits nach der schamlos jungen Tochter des Herzogs von Feinberg. Celeste war ihm somit nur noch lästig.


  Als der König sich umsah, um einen Vater für seine Brut zu finden, tatterte ihm der greise Baron Dupend ins Blickfeld, ein Mann mit mehr Ahnen als Zähnen — ein Witwer, dessen Geldbörse so schmal war wie seine Unterschenkel. Er war zum Hof gekommen, um die Genehmigung zu beantragen, den letzten Rest der Besitztümer seines unveräußerlichen und unteilbaren Familienvermögens zu verkaufen. Das war eine aus Verzweiflung geborene Lösung, durch die seine Söhne verarmten, ohne die Gefahr des Schuldnerkerkers für ihn gänzlich zu bannen. Den gnädigen König belustigte es, dem edlen Fürsten die Verwalterschaft über Ehedem — das praktischerweise weit entfernt lag—sowie die leicht gebrauchte, sichtbar schwangere, aber geistreiche und herzhafte Marquesa Celeste anzubieten, dazu ausreichend Bestechungsgeld, um den alten Tor vor dem Ruin zu bewahren. Im Erstmond 391 wurde die Hochzeit verkündet — nicht die Verlobung, sondern gleich der vollzogene Akt der Eheschließung.


  Nach jenem Tag begegneten sich die Andaquell-Brüder vier lange Jahre nicht mehr.


  Eine solche Handlungsweise war bezeichnend für Athelgar! Er erzürnte zugleich den Adel, indem er eines der ältesten Geschlechter des Landes beleidigte, und das Bürgertum, indem er ein Vermögen an Steuergeldern verschleuderte, um sich einer Dirne zu entledigen, die er jedem Gärtner hätte überlassen können. Noch kein Mann vor ihm hatte eine solche Gabe dafür besessen, sich Feinde zu schaffen.


  Aber keine dieser uralten Geschichten erklärte die Vorfälle in Ehedem.


  Jemand rüttelte am Riegel und versuchte, die Schlafzimmertür zu öffnen. Begleitet vom Aufblitzen von Stahl sprang Wolf mit Sorgfalt in der Hand aus dem Bett. Er schob den Riegel zurück und trat die Tür in weitem Bogen auf, wodurch sie jemanden traf.


  Luchs fluchte in der Dunkelheit und humpelte ins Licht. Er war in einen pelzigen Bettbezug gehüllt, mit dem er aussah wie ein riesiger, schwitzender Bär. In seinem Gesicht prangte das verklärte Lächeln eines liebenswerten Trunkenbolds.


  »Hab mir den Zeh gestoßen«, murmelte er. »Ich muss mich unterhalten … wie in alten Zeiten.«


  »Komm rein und setz dich.« Wolf schloss und verriegelte die Tür wieder, führte seinen Bruder zum Kamineinsatz und schürte das Feuer. Luchs trug keine Schuhe und hatte keine Laterne dabei. »Sag, wie hast du es denn durchs Arbeitszimmer geschafft?«


  »Hm? Oh, mit zahlreichen schmerzlichen Fehltritten. Wie in alten Zeiten, so eine Begegnung mitten in der Nacht, was?«


  »Ja.« Wolf zog sich einen Stuhl heran und betrachtete seinen Bruder glücklich und mit strahlender Miene. »Bei den Geistern, was tut es gut, dich wieder zu sehen! Hattest du eine weitere Heilung?« Luchs hatte gewiss nicht getrunken. Viel eher hatte Unerschrocken ihm mit einem Wirbelsturm der Elemente das Gehirn aufgeweicht.


  Halbherzig nickte er.


  »Der Schulter geht’s schon besser.«


  Er zeigte, wie er den linken Arm bewegen konnte, ballte die rechte Hand und zog den Bettüberzug wieder um sich. Darunter war er nackt. »Schwertkämpfer brauchen ihre Arme, Wolf.«


  »Wäre schwierig, ein Schwert mit den Zähnen zu halten.«


  »Hab gar kein Schwert mehr. Ich habe Rattenjäger verloren!« Seine Züge fielen in sich zusammen wie die eines weinerlichen Kindes.


  »Du hast die Waffe beim Kampf fallen gelassen. Wir bringen sie dir schon zurück. Hör zu, ich brauche deine Hilfe. Fällt dir irgendein Grund ein, weshalb jemand Celeste entführen sollte?«


  Zu jenem Zeitpunkt war Luchs außerstande, einen klaren Gedanken zu fassen, aber falls ihm bereits zuvor eine Antwort eingefallen wäre, sollte er sich daran erinnern. Er zog die Nase hoch. »Mein Mündel hab ich auch verloren. Was für eine Klinge verliert ihr Mündel? O Wolfie! Was soll ich bloß tun? Ewig auf der Suche nach ihr durch die Welt streifen?«


  »Fang damit an, darüber nachzudenken, wer sie geraubt haben könnte. Erzähl mir etwas über ihre Jahre dazwischen?«


  »Häh?«


  Wolf seufzte. »Wie wurde aus Amy Sprotte die Marquesa Celeste? Wann hat sie Kies verlassen?«


  »In der Woche nach uns«, antwortete Luchs, als wäre das offensichtlich.


  Bis zum nächsten Morgen würde sein Verstand sich wieder gefestigt haben, doch Wolf war noch nie geduldig gewesen, wenn es eine Aufgabe zu erledigen galt. In vier Jahren der Gefangenschaft musste die schmachtende Baronin — betrunken oder nüchtern — ihre Klingen in ihre Sorgen eingeweiht haben, und Wolf machte sich daran, die Geschichte Satz für Satz aus Luchs heraus zu kitzeln. Es dauerte eine gute Stunde.


  Ein lüsterner alter Straßenhändler, der in Kies mit Töpfen hausierte, hatte Amy Sprotte, die Blume der Moore, entdeckt. Er erkannte ihre aufblühende Schönheit und natürliche Begabung, woraufhin er sie nach Lomund mitnahm — als Einkunftsquelle für sich selbst und Freudenspenderin für die jungen Männer der Stadt. Als ihr klar wurde, wie sehr sie ausgebeutet wurde, war sie mit einem Schiffskapitän ausgerissen, der sie über die Meerenge nach Isilond mitnahm. Von dort hatte sie sich irgendwie den Weg weiter nach Süden nach Distlain gebahnt. Die nächsten rund fünf Jahre, während der Luchs und Wolf in Eisenburg in der Schwertkunst unterwiesen wurden, hatte Amy ein anderes Handwerk erlernt. Ihre Geschichte, wie sie Luchs berichtet worden war und nun von ihm wiedergegeben wurde, umfasste allerlei Schurken, Freier, Dirnenhändler, großzügige ältere Herren, von denen sie sich aushalten ließ, Erpressungsopfer, ruchlose Staatsdiener und vollkommene Trottel, wobei sie selbst stets die geplagte Heldin verkörperte. Wolf schloss daraus, dass sie eher die Puppenspielerin denn die Puppe gewesen war und sich bewusst die gesellschaftliche Leiter hoch gearbeitet hatte, bis sie als Adelige durchgehen konnte.


  Ein paar Monate vor Malindas Abdankung war Amy eigenen Worten zufolge mit dem erklärten Ziel nach Chivial zurück gekehrt, Kronprinz Athelgar zu erobern. Um sich Achtbarkeit zu verschaffen, hatte sie sich einen Gemahl zugelegt und sich den Namen Celestes, der berüchtigten Verführerin in dem Mordskandal von Isilond, angeeignet. Wer immer der mutmaßliche Marques gewesen sein mochte, für Amy war es ein Kinderspiel gewesen, sich seiner in der Laststraße zu entledigen, sobald der Prinz an ihrem Köder anbiss.


  Sie behauptete, die erste Tat Athelgars zur Feier der Abreise seiner Mutter hätte darin bestanden, sich schnurstracks vom Hafen zum Palast zu begeben, um das königliche Bett auszuprobieren, noch bevor er auf dem königlichen Thron Platz nahm.


  Das königliche Bett mit Celeste darin, natürlich.


  Die falsche Marquesa war jedenfalls unzweifelhaft mehrere Jahre nicht in Chivial gewesen, was erklärte, weshalb sie derart erschrak, als Wolf sie erkannte. Eine weitere Erkenntnis war, dass ihre Weggefährten Seeleute, Heilkundige in Kleinstädten und jüngere Söhne niedriger Adeliger gewesen waren — die allesamt nicht in der Lage gewesen wären, die Mittel aufzubringen, um Ehedem zu erstürmen. Hinter Celeste hatte es keinen führenden Kopf gegeben, nur Celeste selbst, und somit hatte Wolf immer noch keinen glaubwürdigen Verdächtigen gefunden.


  »Weg!« Abermals schniefte Luchs. »Ich hab mein Mündel verloren. Noch keine Klinge hat je ihr Mündel verloren, sagt Archivmeister. Ich werde den Verstand verlieren!«


  »Ich denke, du hättest…« Wolf fing den Funken eines Gedanken ab, ehe er sich in Worten äußern konnte. Da er Zeit brauchte, um darüber nachzudenken, sagte er: »Ich glaube, Ferkwald war nicht restlos zufrieden mit deiner Aussage. Hast du etwas verschwiegen? Kannst du mir irgendetwas sagen, dass du nicht in die Niederschrift aufnehmen lassen wolltest?«


  »Nur, dass ich sie geliebt habe.«


  »Du hast behauptet, sie hätte die Beine in Ehedem nicht breit gemach t.«


  Luchs seufzte. Eine Träne kullerte in seinen Bart. »Ich meine nicht die Art von Liebe. Oh, wir mussten so grausam sein! Ich liebe sie, Wolf! Wir alle haben sie geliebt.«


  »Sie ist eine Dirne!«


  »Ich weiß. Trotzdem liebe ich sie.«


  »Das ist deine Bindung, die aus dir spricht, du Tor!«


  »Meine Bindung ist es, die es fühlt.« Eine weitere Träne löste sich aus dem anderen Auge. »Sie ist die schönste Frau der Welt.«


  »Zweifellos«, pflichtete Wolf ihm schaudernd bei. »Dennoch behauptest du, sie nicht besprungen zu haben, als sie in Ehedem war?«


  »Hab ich auch nicht«, gab Luchs unleidlich zurück. »Allerdings nicht aus mangelndem Verlangen.«


  »Hätte sie es denn gewollt?«


  Luchs blickte ihn nur finster an. Dumme Frage.


  »Ich kann immer noch nicht verstehen, warum jemand so viele Leben opfert, um sie zu entführen«, sagte Wolf. »Fällt dir ein vernünftiger Grund dafür ein? Oder irgendein anderer Grund, weshalb jemand Ehedem angreifen sollte?«


  »Juwelen?«, murmelte Luchs. »Ich hab dir ja gesagt, dass sie dauernd ihren gesamten Schmuck trug. Das ist meine Befürchtung, Wolf. Es war einfacher, sie mitsamt dem Tand mitzunehmen, als ihn ihr an Ort und Stelle vom Leib zu reißen. Wahrscheinlich haben die Angreifer sie in ihre Boote verfrachtet, die Juwelen behalten und sie über Bord geworfen.« Er vergrub das Gesicht in den Händen und begann, richtig zu weinen.


  »All die Heilbeschwörungen haben deinem Verstand zugesetzt. Du solltest dich hinlegen und ein wenig schlafen.«


  Luchs grunzte. »Kann nicht.«


  »Gut«, erwiderte Wolf. Der Funke des Gedankens glomm mittlerweile angenehm. »Erinnerst du dich an Quintus?«


  Traurig lächelnd schaute Luchs auf. »Ich erinnere mich an seine Fechtkunst. Er hat zweimal den Pokal gewonnen, nicht wahr? Und ich erinnere mich an sein Lachen. Er hat immerzu gelacht. Quintus konnte man über ganz Kahlmoor hinweg lachen hören.«


  Auch Wolf würde dieses Lachen zweifellos nie vergessen. »Ambrose verschenkte ihn und Warren an Baron Elboro.«


  »Und du hast sie getötet«, stellte Luchs fest und zeigte etwas mehr Anteilnahme. »Unerschrocken hat es mir erzählt. Warum hast du so viele Brüder umgebracht, Wolfie? Warum immer du? Warum machen nicht auch andere einen Teil der Drecksarbeit des Königs? Und warum fängt man sie nicht in Netzen oder sonst irgendwie und hebt die Bindung auf?«


  »Weil Umkehrbeschwörungen äußerst selten wirken und man eine Klinge nicht mit Netzen oder auf andere Weise einfangen kann, wenn sie Bescheid weiß, dass man hinter ihr her ist. Und das wussten sie alle. Sobald die Verschwörung von Dannstreu aus ihrem Misthaufen ans Tageslicht gelangte, war allen klar, dass wir Jagd auf ihre Mündel machen würden.«


  »Oh. Richtig«, brummte Luchs.


  »Außerdem waren sie ohnehin alle halb verrückt, weil der Zwiespalt ihrer geteilten Treue sie innerlich fast zerriss. Elboro war der Letzte. Der König hat mir die Verantwortung übertragen …« Es gab Einzelheiten, die Wolf niemandem erzählt und nicht einmal in den berüchtigten Bericht aufgenommen hatte, den er einreichte, nachdem er Athelgars Drecksarbeit erledigt hatte.


  »Drei Klingen und zwei Schnüffler«, fuhr er fort, »aber zu jener Zeit trug ich die Schärpe des Befehlshabers bei diesen Unterfangen. Wir entdeckten einen möglichen Fluchtweg über die Häuserdächer, und wenn wir davon wussten, konnte man getrost davon ausgehen, dass Elboros Klingen ihn ebenfalls kannten. Ich stellte eine Falle auf, da ich es für besser hielt, Elboro heraus zu locken und gefangen zu nehmen, als einen Sturmangriff zu versuchen.«


  Wolf ließ seine Helfer im Hinterhalt ausharren und klopfte um Mitternacht an die Tür, jener traditionellen Stunde, in der Gevatter Tod seine Aufwartung machte. Er wartete eine Minute, dann öffnete er die Tür mit dem goldenen Schlüssel eines Inquisitors und trat ein. Warren und Quintus standen mitten in der großen Eingangshalle. Im matten Mondschein waren sie kaum zu erkennen. Wolf hatte nicht mit beiden gerechnet.


  »Sieh mal, wer da kommt!«, rief Warren. »Dein Ruf eilt dir voraus, Bruder.«


  Wolf hielt ihnen den Vortrag, den er sich zurecht gelegt hatte. »Niemand wird uns stören. Ihr wisst, dass ihr nicht entkommen könnt, und ich weiß, dass ihr euch ebenso wenig ergeben könnt wie ich. Ich biete euch ein schnelles, sauberes Ende, oder ihr könnt mich töten und die Folgen erdulden. Die Entscheidung liegt bei euch.«


  Warren lachte schrill. »Du hast vor, es mit uns beiden aufzunehmen ? Mein Anführer ist ein berühmter Zweikämpfer, und auch ich gedenke mich zu verteidigen.«


  »Das ist euer gutes Recht«, gab Wolf zurück, hoffte allerdings, dass sie es nicht ernst meinten. Er zog Sorgfalt. Zwei weitere Schwerter zischten funkelnd aus ihren Scheiden. Natürlich setzte er darauf, dass ihr Mündel bereits zwischen den Kaminschloten hindurch flüchtete und die beiden nicht ernsthaft kämpfen, sondern nur Zeit zu schinden versuchen würden.


  Womit er sich irrte. Quintus hielt sich heraus, aber Warren hatte erst unlängst geheiratet, wollte noch nicht sterben und war ein tödlicher Fechter. Die dicken Läufer gestalteten die Beinarbeit schwierig und dämpften die Laute ihrer Füße, sodass nur klirrendes Metall und keuchende Atemlaute die Stille durchbrachen. Zu sehen war von dem Gefecht lediglich das funkengleiche Blitzen der stählernen Klingen. Sie hetzten einander quer durch die Halle, wobei Wolf überwiegend in die Verteidigung gedrängt war, doch letzten Endes gelangte er mit dem Rücken zum Licht und nützte den Vorteil, um eine Lücke zu finden.


  Als er siegreich, aber verbittert über dem Leichnam stand, schluchzend nach Luft japste und aus den Wunden, die Warren ihm zugefügt hatte, wie ein Schwein blutete, hörte er Quintus leise kichern. Der Laut glich einem schaurigen Abklatsch seines ausgelassenen Lachens ihrer Tage der Unschuld.


  »Das war der einfache Teil«, meinte er. »Jetzt versuch mal, die Zähne in mich zu schlagen, Sir Wolf.«


  Mit wirbelndem Rapier kam er heran, und des Königs Meuchler war hoffnungslos unterlegen. Quintus trieb ihn in eine Ecke, stach ihn gnadenlos nach Belieben bald hier, bald dort, fügte seinem Gesicht mit der Genauigkeit eines Arztes weitere Narben hinzu und kicherte dabei.


  »Du brauchst doch nicht das ganze Ohr… und hier machen wir das Grinsen etwas breiter…«


  Beschwörungen vermochten wohl, Schnitte zu heilen, nicht aber, fehlendes Fleisch zu ersetzen. Bald focht Wolf mit einem Arm über der Stirn, um sich das Blut aus den Augen zu halten. Mehrmals trieb Quintus ihn in die Enge, stutzte ihn ein wenig mehr zurecht und ließ ihn wieder entkommen, um ihn in die entgegen gesetzte Richtung zu scheuchen. Kein Schwertkämpfer im Reich hätte sich seiner zu erwehren vermocht, und Wolf war überzeugt davon, dass Sorgfalt auf bestem Wege in den Himmel der Schwerter war, als sein Gegner unvermittelt das Rapier zu Boden schleuderte und das Wams aufriss. Und lachte.


  »O Luchs! Wenn du denkst, er hätte in Eisenburg ein ausgeprägtes Lachen gehabt, dann hättest du ihn damals hören sollen. Selbst die Freisassen zwei Straßen weiter konnten ihn noch hören.«


  Luchs’ Augen wirkten nach wie vor nicht gänzlich wie sonst, aber er war von Wolfs Schilderung so gebannt, dass er die eigene Seelenqual vorübergehend vergessen hatte. »Was ist dann geschehen?«


  »Ich habe ihn getötet. Der springende Punkt ist, dass sein Mündel tot war, Luchs. Elboro stürzte vom Dach und ersparte Athelgar den Lohn für den Henker. Quintus’ Bindung brach ab, und er wusste es sofort.«


  »Und?«


  »Du kannst immer noch nicht schlafen.«


  Verständnislos, nach wie vor verwirrt zuckte Luchs mit den Schultern. »Ich habe durch den Blutverlust das Bewusstsein verloren.«


  »Ich rede hier von Schlafen. Deine Bindung ist unversehrt. Dein Mündel lebt noch.«


  Luchs’ Augen leuchteten auf wie die einer Katze. »Celeste? Am Leben?«


  »Es muss so sein. Du bist immer noch gebunden!«


  Folglich war sie nicht der Juwelen wegen geraubt und über Bord geworfen worden. Das war nicht die Erklärung.


  Als die Morgenglocke zu bimmeln begann, hatte Wolf bereits einen vollständigen Bericht über seine bisherigen Fortschritte verfasst, wenngleich diese denkbar gering waren. Er hatte die absonderliche Holzkeule eingepackt, um sie an den Geheimrat zu senden, und Teile von Luchs’ Zeugenaussage für Archivmeister heraus geschrieben, damit Fell und Mandeville mit der ihnen gebührenden Ehre in die Litanei aufgenommen werden konnten. Letztlich hatte er der Küche einen Besuch abgestattet, um sich ein rasches Frühstück zu besorgen. Draußen schneite es zwar, aber der Wind drehte allmählich nach Süden, was in Kahlmoor für gewöhnlich auf einen Wetterumschwung hinwies.


  Er fand Ferkwald in einem Gang, wo sie von Tankred und Rivers umzingelt war. Beide grinsten dümmlich, während sie sich darin übten, eine Unterhaltung mit einem weiblichen Wesen zu führen. Andere Jungen schlichen in sicherem Abstand vorbei. Die Jüngeren grinsten, die Älteren schmollten mit neidischen Blicken, waren jedoch klug genug, nicht zu versuchen, sich aufzudrängen. Ferkwald wirkte erschöpfter als am Vorabend, aber falls sie tatsächlich eine Art Ausdauerbeschwörung für die Reise verwendet hatte, würde sie mit hoher Wahrscheinlichkeit die Nachwirkungen zu spüren bekommen.


  Wolf fühlte sich selbst noch wie ein einziger riesiger Schmerz, dennoch strahlte er vergnügt übers ganze Gesicht, als er sie begrüßte.


  »Guten Tag, Inquisitor! Habt Ihr an diesem prächtigen Morgen irgendwelche Anweisungen für mich?«


  »Reitet in den Schneesturm hinaus und erfriert«, gab sie sauertöpfisch zurück.


  Rivers brach in schallendes Gelächter aus. Tankred runzelte vorsichtig die Stirn und versuchte zu begreifen, was sich hier abspielte.


  »Das würde ich, aber ich muss Euch doch vor diesen lüsternen, zwielichtigen Gestalten hier beschützen.«


  Tankred ergriff Rivers am Ellbogen und suchte mit ihm das Weite.


  »Warum tut Ihr so, als hätte ich die Leitung?«, fragte Ferkwald. »Würde es Eisenburg nicht freuen zu wissen, dass der König sich in einem solchen Notfall auf eine Klinge verlässt?«


  Wolf zuckte mit den Schultern. »Reine Gewohnheit. Gleichsam als Dolch im Ärmel. Und was Eisenburg denkt, ist mir einerlei. Wir müssen heute nach Ehedem reiten.«


  Sie schaute in das weiße Nichts draußen vor den Fenstern. »Sobald sich das Wetter bessert.« Unvermittelt war die Furcht wieder da.


  »Ob Pest, Erdbeben oder Flutwelle, ich reite heute nach Ehedem.«


  »Lasst mich wissen, wann Ihr aufbrecht, damit ich bei der Untersuchung Eures Todes eine Aussage treffen kann.«


  »Bald. Ich bin gerade unterwegs, um den Baron zu befragen.«


  »Das habe ich schon versucht.« Ihre Augen funkelten vor Freude darüber, einen Punkt erzielt zu haben. »Er ist noch bewusstlos. Ein Verwundeter ist in der Nacht gestorben …»


  »Wer?«


  »Der Koch. Einer der Stallknechte ist mittlerweile in der Lage, einfache Fragen zu beantworten, aber er weiß nichts Neues hinzuzufügen.«


  »Gute Arbeit«, räumte Wolf ein. »Trotzdem will ich’s selbst nochmal versuchen. Falls ich nicht im Krankenbereich bin, triffst du mich wahrscheinlich in der Übungshalle an.«


  Eine Stunde später war er nur wenig klüger. Die Schätzungen der Zeugen über die Zahl der Eindringlinge reichte von achtzig bis tausend, folglich war er geneigt, Luchs’ Mutmaßung von rund dreihundert zu glauben. Es waren mindestens zwei der auf Stelzen laufenden Krieger mit den Katzenmasken darunter, und der Bauer, der Luchs’ Kampf mit einem davon mit angesehen hatte, konnte bestätigen, dass der Unhold einhändig zwei Klingen und einen weiteren Schwertkämpfer getötet hatte. Außerdem behauptete er steif und fest, das Ungeheuer hätte sich danach wieder auf die Beine gerappelt. Was sich unmöglich anhörte, andererseits hatten andere Zeugen den Leichnam später auf dem Burghof gesehen.


  Wolf musste dringend nach Ehedem, denn dies war bereits der fünfzehnte Tag nach dem Angriff. Allerdings ließ der Wind eindeutig etwas nach, und etwas länger konnte er schon noch warten.


  Er ging zurück zur Übungshalle, wo er erfahren musste, dass Tankred ihn mittlerweile auch mit dem Säbel grün und blau schlagen konnte. Mit dem Rapier war er dazu bereits das letzte halbe Jahr in der Lage gewesen. Der Bursche war ein Wunderknabe. Bogenschütz schwor Stein und Bein, er sei der Beste seit Durendal und würde mit Sicherheit einen Königspokal nach dem anderen gewinnen, sobald er der Garde beiträte. Auch einige der weniger schillernden Anwärter wagten es, sich an des Königs Meuchler zu messen, und einige brachten ihn sogar ordentlich ins Schwitzen. Wolf wusste selbst, dass es ihm an Geduld mangelte, um ein guter Lehrer zu sein, dennoch erteilte er Ratschläge, so gut er konnte, und diejenigen, denen die Kluft zwischen Fechten als Wettstreit und einem echten Schwertkampf auf Leben und Tod bewusst war, zeigten sich begierig darauf, etwas von einem Mann mit so vielen Narben zu lernen.


  Aber allmählich wurde es Mittag, und er musste demnächst aufbrechen, um Ehedem noch vor Einbruch der Dunkelheit zu erreichen. Er traf Ferkwald in der Bibliothek an, wo sie mit Unerschrocken, der sehr dicht bei ihr saß, einige Schriftrollen durchsah. Sie schauten mit einem Blick zu dem Neuankömmling auf, als erwarteten sie, dass er niederkniete.


  »Hier ist eindeutig Verianos Aufschürfung gefragt«, meinte Unerschrocken.


  »Lasst euch nicht stören, ich breche ohnehin gleich auf«, gab Wolf zurück. »Es wird ein wunderbarer Nachmittag für einen Ritt.«


  »Da draußen könntest du nicht mal bis zur eigenen Nasenspitze sehen. Ich weiß, so schön ist die nicht, aber trotzdem kannst selbst du nicht so verrückt sein, dich bei einem solchen Wetter hinaus aufs Moor zu wagen.«


  »Wart’s ab. Habe ich etwas ausgelassen, Inquisitor?« Wolf reichte Ferkwald seinen Bericht. Sie las ihn wie üblich mit einem einzigen Blick durch und gab ihn Wolf zurück.


  »Das Muster der Verletzungen«, sagte sie. »Ich habe keine Wunden außer jenen Eures Bruders gesehen, die nicht von Keulen wie der verursacht worden sein könnten, die uns Sir Unerschrocken ausgehändigt hat. Am häufigsten sind gebrochene Knochen und gespaltene Schädel. Schnitt- und Stichwunden beschränken sich vorwiegend auf die Soldaten und zwei männliche Diener, beides recht große Männer.«


  Verärgert darüber, dass er dies übersehen hatte, setzte Wolf sich an den nächstbesten Tisch und griff nach einem Federkiel und einem Tintenfass. »Also waren die Zähne nur für ernst zu nehmende Gegner bestimmt? Warum ? «


  »Es hat den Anschein, als wollten die Eindringlinge eher außer Gefecht setzen als töten, allerdings weiß ich keinen Grund dafür anzubieten. Sir Unerschrocken, ich muss mich kurz mit Sir Wolf unterhalten.«


  Unerschrocken lief so rot an, dass die Farbe seiner Züge jener seines Haars entsprach. Er sprang auf und stapfte zur Tür hinaus, die er lautstark hinter sich zuschlug.


  Wolf unterzeichnete den Bericht und versiegelte ihn. »Es hat fast aufgehört zu schneien.«


  »Ihr habt doch nicht etwa ernsthaft vor, bei diesem Nebel über das Moor aufzubrechen?«


  »Ich habe einen Kompass.«


  Ferkwalds Mund und Nacken wirkten vor Angst angespannt, doch Wolf vermochte nicht zu sagen, ob sie die Reise fürchtete oder etwas, das sie in Ehedem erwartete.


  »Sir Wolf«, setzte sie mit ungewöhnlich respektvollem Tonfall an, »würdet Ihr mir eine Frage beantworten?«


  »Stell sie und wart’s ab.«


  »Hier geht es nicht bloß um meine Neugier. Das ist wichtig für Eure Mission. Laut Sir Unerschrocken habt Ihr mehr Klingen getötet, als mir gesagt wurde. Acht, behauptet er.«


  »Überrascht es dich, dass dich deine Vorgesetzten belügen?«


  »Außerdem habe ich erfahren, dass Euer allererstes Opfer, Sir Hengist, Euer bester Freund hier in Eisenburg war.«


  Jene Art Freund, die man nur einmal, höchstens zweimal im Leben findet. Ein Freund, für den man sterben würde.


  Wolf nickte nur. Mit Worten musste man einem Inquisitor gegenüber sparsam umgehen.


  Ferkwald fuhr fort. »Als er starb, waren Zeugen anwesend, darunter Inquisitoren. Es war vorsätzlicher, kaltblütiger Mord, hat man mir gesagt.«


  »Eine Unbesonnenheit. Aber wie dem auch sei, Hengist war der Erste, und hat man erst Blut geleckt, wird es bald zur Gewohnheit. Jetzt ist es wirklich höchste Zeit aufzubrechen. Ich lasse Unerschrocken einen Kurier losschicken.«


  Ihre Augen waren sehr groß und dunkel. »Als Klingen gebunden wurden die Anwärter Hengist und Viper an den Herzog von …«


  »Nenn ihn nicht so! Garbeald war Abschaum!Und als sogar der König gezwungen war, das einzusehen und den Gewahrsamsbefehl auszustellen, musste jemand los, um ihn zu verhaften.«


  Nur Klingen konnten hoffen, andere Klingen zu verhaften, also nahm sich Ungestüm höchstpersönlich der Sache an und nahm zwanzig Gardisten mit. Seine Narbe und sein Hass auf Inquisitoren rührten von jener Nacht her. Es war der Beginn des Gemetzels gewesen, wenngleich sie damals noch nicht gewusst hatten, dass ihnen die Verschwörung von Dannstreu und zahlreiche weitere Verhaftungen bevorstanden.


  »Garbeald floh mit seinen Klingen«, bohrte Ferkwald hartnäckig weiter.


  »Natürlich. Aber ich verstehe nicht, was das mit unserer Mission zu tun …«


  »In Hobril wurden sie in die Enge getrieben. Garbeald wurde in Gewahrsam genommen, aber erst, nachdem Sir Viper getötet und Sir Hengist schwer verwundet worden waren.«


  »Vergiss nicht die anderen Opfer, Inquisitor. Wenn schon, dann genau. Vier Gardisten, zwei Inquisitoren und sechs Soldaten. Befehlshaber Ungestüm hätte in jener Nacht beinahe das halbe Gesicht verloren.« Oh, und wie die beiden gekämpft hatten! Der Eintrag in der Litanei wurde ihnen nicht annähernd gerecht.


  Sie verzog das Gesicht. »Der Kampf war vorüber, der Herzog in Gewahrsam. Ein Inquisitor versah Sir Hengist mit beschworenen Verbänden und versuchte, ihm das Leben zu retten. Ihr habt ihn beiseite gestoßen und dem Gefangenen Euer Schwert durchs Herz gebohrt. Es war kaltblütiger Mord.«


  »Hat es sich tatsächlich so zugetragen? Die Zeugen waren sich uneinig.«


  »Richtig, die Klingen haben allesamt gelogen. Ihr seid sogar ohne Tadel davon gekommen.«


  Nicht ganz. Ungestüm hatte Wolf für die Öffentlichkeit wegen seiner Vorgangsweise gescholten, Florian und Sewald allerdings setzte er noch härter zu, weil sie ihre Arbeit zuvor nicht gründlich erledigt hatten.


  »Er war Euer bester Freund, und Ihr habt ihn ermordet!«


  »Wenn du älter bist, lernst du vielleicht, nicht so viel auf Gerüchte zu geben.«


  »Wie könnt Ihr es wagen, mich derart von oben herab zu behandeln!«


  »Werd erwachsen. Es ist Zeit aufzubrechen.« Wolf steuerte auf die Tür zu.


  Er durfte und würde nicht an Hengist in der Lache seines eigenen Blutes zurück denken — keuchend vor Schmerz, doch noch schlimmer gepeinigt von der unerträglichen Schmach, seinen König zu verraten und sein Mündel im Stich gelassen zu haben. Er und Viper hatten wie Legenden gegen eine aussichtslose Übermacht gefochten, und nun stand ihm der sichere Wahnsinn bevor, sollte Garbeald gehängt werden, was er letztlich auch wurde. Die grausamste aller Erinnerungen allerdings war das Aufkeimen der Hoffnung in seinen Augen, als er seinen alten Freund eintreffen sah, die Erleichterung, als Wolf nach Sorgfalt griff… dann sein Nicken.


  «Wartet!«, schrie Ferkwald ihm nach, sprang auf und schlug mit den Händen auf den Tisch. »Danach folgten Sir Jared, Sir Warren — und Sir Quintus! Der Beste von allen! Tatsächlich seid Ihr allein gegen zwei…«


  Wolf drehte sich an der Tür um. »Ich für meinen Teil reite jetzt nach Ehedem, Inquisitor. Wenn du lieber hier bleiben und mit Tattergreisen schwatzen willst, habe ich dafür durchaus Verständnis.«


  »Hört mir gefälligst zu! All diese Klingen wollten sterben, richtig?«


  »Das ist eindeutig belanglos.«


  »Genau, wie Ihr sterben wollt!« gellte sie. »Versteht Ihr denn nicht? In diesem Augenblick wollt Ihr bei dichtem Nebel über das tückischste Gelände in ganz Chivial aufbrechen. Das ist blanker Selbstmord! Seit Ihr Hengist getötet habt, versucht Ihr, Euch selbst umzubringen.«


  »Wenn du solchen Unsinn glaubst, Mädchen, dann hast du das falsche Handwerk gewählt. Sieh zu, dass dieser Bericht an den Rat geschickt wird.«


  Damit knallte er die Tür hinter sich zu.


  2. Geübte Jäger

  erkennen jede Fährte…


  Tarn und zwei Eisenburg-Diener kauerten auf kleinen Fässern um eine Kiste und spielten mit Strohhalmen. Sie hatten drei Lagen auf die Flasche getürmt, und allmählich wurde es spannend. Der Einsatz betrug immerhin sechs Kupfergroschen. Wolf wartete, bis der nächste Strohhalm angebracht war. Nichts stürzte ein.


  »Guten Tag, Tarn.«


  Argwöhnisch schaute Tarn auf. »Euch ebenso, Sir Wolf.«


  »Kannst du mich bei diesem Wetter nach Ehedem führen?«


  Der Junge spähte aus dem Fenster, schob sich einen Haarschopf aus den Augen und antwortete: »Nee, Herr. Nicht heute.«


  Wolf zauberte eine Goldkrone hervor, die im Zwielicht wie eine winzige Sonne funkelte. Die Männer wechselten staunende Blicke. Stallknechte bekamen selten Gold zu Gesicht.


  »Nee, Herr. Zu gefährlich.« Tarn war an der Reihe. Er legte eine Münze zum Einsatz und wählte einen Strohhalm.


  »Zwei Kronen«, erhöhte Wolf das Angebot.


  »Hört auf damit!«, fauchte Ferkwald in seinem Rücken. »Nur ein Tor würde sich bei diesem Wetter aufs Moor hinaus wagen.«


  »Für Gold machen sich alle Menschen zu Narren.« Wolf bemerkte, dass sich weitere Knechte näherten, um zu lauschen. »Auch nicht für zwei?«


  Tarn leckte sich über die Lippen, dann schüttelte er den Kopf.


  »Wie war’s mit vier?« Wolf zählte die Münzen von einer Hand in die andere. »Vier Goldkronen, wenn du mich nach Ehedem führst. Damit kannst du dir eine hübsche Gemahlin und einen Anteil an zwei Ochsen kaufen.«


  »Lasst das!«, gellte Ferkwald. »Ihr bringt den Jungen in Versuchung, Selbstmord zu begehen.«


  »Also sechs? Mit sechs Kronen kann man ein Gehöft pachten oder ein Fischerboot kaufen.« Wolf klimperte mit den Münzen, betrachtete die anderen und war überrascht, dass sich überhaupt niemand meldete. »Niemand, der bei sechs Goldkronen zuschlagen will? Dann reite ich eben allein. Greg, sattle mir ein Pferd.«


  »Nein!«, widersprach der Stallmeister unwirsch.


  »Dann mache ich das eben auch selbst. Komm schon, Tarn. Wenn ich sterbe, wirst du dich dein Leben lang schuldig fühlen, wenn nicht, wirst du dir reichlich dumm vorkommen. Nenn mir einen Preis.«


  Tarn war leichenblass. Abermals leckte er sich die Lippen. »Zehn, Sir Wolf?«


  War das tatsächlich das größte Vermögen, dass er sich vorstellen konnte? »Gut, zehn sollen es sein. Zahlbar am Tor von Ehedem.«


  Tarn berührte den Strohhalmhaufen mit einem Finger und brachte ihn zum Einsturz. Dann stand er auf, Wolf überraschte ihn damit, dass er ihm die Hand zum Schütteln entgegen streckte.


  »Mut ist es, was einen Mann ausmacht. Verstand ist etwas für Feiglinge. Folgt mir, wenn Ihr Euch traut, Inquisitor.«


  »Verflucht sollt Ihr sein!«, spie Ferkwald ihm entgegen. »Der Blitz soll Euch bei der Notdurft erschlagen! Sattelt mir auch einen Gaul, Stallmeister.« Sie wirbelte wieder zu Wolf herum. »Wir nehmen ein Ersatzreitpferd und ein Packtier mit Lebensmitteln und Bettzeug mit, ist das klar?«


  »Wenn Ihr darauf besteht«, gab Wolf zurück. Das hatte er ohnehin vorgehabt. »Bitte kümmere dich darum, Greg.« Er ging in die Schreibstube des Stallmeisters, um am Feuer zu warten. Ferkwald folgte ihm.


  »Findest du die Welt der Erwachsenen allmählich ein wenig beängstigend, Inquisitor?«


  »Hört gefälligst auf, mich wie ein Kind zu behandeln! Ich finde Euer herab lassendes Gebaren genauso abstoßend wie Eure krankhafte Sucht nach Gefahr.«


  »Beim Wortschatzunterricht musst du wirklich gut gewesen sein.« Wolf mochte ihre feindseligen Blicke. Andere Inquisitoren, mit denen er zusammen gearbeitet hatte, behielten stets ihre Leichenmienen aufgesetzt, sie hingegen setzte die ihre nur selten ein. Allerdings durfte er unter keinen Umständen anfangen, sie als begehrenswerte Frau zu betrachten. Dieser Pfad wäre Furcht einflößender als das Moor, das vor ihnen lag.


  »Morgen früh wäre es sicherer«, meinte sie. »Und wir würden nur ein paar Stunden verlieren.«


  »Eine Aufgabe, die es wert ist, vollbracht zu werden, muss richtig erledigt werden. In diesem Fall bedeutet das, keine Zeit zu verlieren.« Er wagte ein Lächeln — ein echtes Lächeln, nicht das zähnefletschende Dauergrinsen, mit dem Quintus ihn bedacht hatte. »So gefährlich ist es wirklich nicht. Der Nebel ist nicht dicht genug, dass die Gefahr bestünde, in einen Abgrund zu stürzen, und die Sümpfe sind zugefroren. Erzähl mir etwas über das Witwenrecht.«


  »Die Schulden des Barons haben alles verschlungen, was er vom König bekam, um Celeste zu heiraten. Wenn er stürbe, könnte seine Witwe Anspruch auf den gesamten kümmerlichen Rest erheben. Hätte er sie beim Ehebruch ertappt, hätte er sich von ihr scheiden lassen können, wodurch sie ihre Witwenrechte verloren hätte. Deshalb sind Eure Brüder nicht zu ihr ins Bett gehüpft.«


  Aha! »Also hatten seine Söhne einen Grund, dafür zu sorgen, dass sie zuerst sterben würde.« Irgendwo hinter all dem Wahnsinn musste sich doch wenigstens ein vernünftiger Grund verbergen.


  Die liebliche Dolores bedachte ihn mit einem Blick, der Ungestüm in einer seiner namensgleichen Stimmungen zur Ehre gereicht hätte. »Zwei Bauern mittleren Alters, die sich die Seele aus dem Leib schuften, um ihren Haushalt zu ernähren, werben ein paar hundert Strolche an, die sich braun bemalen, halb nackt durch die eisige Kälte im Zweitmond rennen, in eine Festung einfallen, Dutzende unschuldige Anwesende töten und eine Baronin entführen sollen? Und das alles im Geheimen? Der Nachrichtendienst Seiner Majestät hatte keinerlei Vorwarnung über diese Gräueltat, Sir Wolf!«


  »Die Angreifer haben in Schiffen das Weite gesucht, also wurden sie in der Fremde angeworben.«


  Abermals verdrehte sie die Augen. »Und woher stammte das Geld dafür?«


  »Ihre Juwelen!«, rief er aus. »Immerhin haben sie auch ihre Juwelen geraubt.«


  »Da wäre es doch gewiss billiger gewesen, sie zu vergiften, oder? Und Ihr überseht diesen Knüppel, diese Keule. Dadurch wird Eure Mutmaßung gänzlich unhaltbar, Sir Wolf.«


  »Was ist mit der Keule?«


  An der Stelle kam der alte Greg, um ihnen zu sagen, dass die Pferde bereitstanden.


  In Kahlmoor konnte das Wetter binnen Minuten umschlagen. Verglichen mit zuvor, erwies der Nebel sich nur noch als feucht, nicht mehr als frostig. Er durchdrang die Kleider wie kalter Schweiß und sammelte sich an den Mähnen der Rösser zu Tröpfchen. Sie ritten hintereinander, wobei Wolf die Nachhut bildete und immer wieder verstohlen auf den Kompass spähte. Die Leistung des jungen Tarn beeindruckte ihn mehr und mehr. Er fand mühelos die Abzweigung nach Neutor, geriet einmal von der Straße ab, fand sie wieder und führte sie wohlbehalten zum Großen Sumpf. Von da an gab es weder Pfade noch Merkmale in der Landschaft. Er begann, nach Westen auszuscheren.


  »Halt!«, rief Wolf und ritt nach vorne. »Du bewegst dich im Kreis. Ich übernehme die Führung.«


  Tams Züge waren weiß wie Milch, seine Augen vor Entsetzen geweitet. »Ich habe mich verlaufen, Herr!« Er kannte jeden Stein und Busch in Kahlmoor und hatte in seinem ganzen Leben noch keine Landkarte gesehen.


  »Nein, wir haben uns nicht verirrt. Wir halten uns nach Südwesten, bis wir zur Küstenstraße gelangen, dann reiten wir wieder Richtung Osten und kommen entweder nach Ehedem oder nach Neutor.«


  Natürlich würde es nicht ganz so einfach werden, aber die einzige echte Gefahr stellte ein Wetterumschwung dar. Tatsächlich war der Marsch auf dem Sumpf einfacher als auf dem festen Boden, weil das Schilf, das Moos und die flache Beschaffenheit den Schnee besser gebunden hatten, sodass es keine mächtigen Verwehungen gab, hinter denen sich unverhoffte Senken oder Felsen verbargen.


  Bald darauf ritt Ferkwald nach vorne neben ihn.


  »Wenn ich wirklich versuche, uns umzubringen«, fragte er, »weshalb bist du dann mitgekommen?«


  Sie bedachte ihn mit einem Seitenblick. »Wisst Ihr, es stimmt. Ihr passt in ein Muster — Euer stetes Streben nach Vollkommenheit, das sich zum Beispiel darin äußert, dass Ihr andauernd Eure Stiefel poliert; Euer Mangel an engen Freunden; Eure Vorliebe für Gefahr. Ich habe gehört, Quintus und Warren hätten Euch regelrecht in Streifen geschnitten. Ihr hättet Eurem Mündel auch dienen können, ohne all das über Euch ergehen zu lassen. Manchmal sind sich die Menschen der eigenen Beweggründe gar nicht bewusst.«


  »Mein einziger Beweggrund ist, den König zu beschützen. Ich wollte wissen, was der deine ist.«


  Abermals ein Zögern, jedoch kürzer als zuvor. »Ehrgeiz.«


  »Großinquisitor Ferkwald?«


  »Das ist keineswegs unmöglich!«, rief sie entrüstet.


  »Ich weiß. Es hat in der Vergangenheit schon weibliche Großinquisitoren gegeben.«


  Sie schien beschwichtigt, womöglich sogar überrascht, dass er davon wusste. »Wenn ich diesen Auftrag erfolgreich ausführe, kann ich damit rechnen, mindestens zwei Grade befördert zu werden. Vielleicht sogar drei, hat mir Großinquisitor in Aussicht gestellt.«


  Sie hatten tatsächlich eine Unterhaltung begonnen, was durchaus viel versprechend war. »Damit deine Familie stolz auf dich sein kann?«


  »Das ist eine beleidigende Bemerkung! Ihr seid kein Edelmann.«


  »Das habe ich auch nie behauptet. Erspar mir die mädchenhaften Tränen. Du machst die Arbeit eines Mannes, also kann ich dich wohl auch wie einen Mann behandeln. Du willst Lob hören? Na schön. Nur wenige Männer hätten auf dem Ritt aus Grandon mit mir mitgehalten. Du bist zäher als die meisten Klingen, die ich kenne.«


  »Wie nett von Euch, mir das zu sagen, Sir Wolf! Eure honigsüßen Worte werden mir noch völlig den törichten Kopf verdrehen.«


  Wolf lachte. »Wenn es dir gelingt heraus zu finden, wer die Baronin weshalb entführt hat, wirst du höchstwahrscheinlich eine echte Anwärterin auf den Posten des Großinquisitors. In jedem Fall stünde dir eine prächtige Zukunft in der Dunklen Kammer offen.«


  »Jetzt kennt Ihr mein dunkles Geheimnis«, meinte sie und musterte ihn unter den anmutig geschwungenen Wimpern. »Ich weiß um Eure Vergangenheit. Was ist mit Eurer Zukunft, Euren Wünschen? Was wollt Ihr tun, nachdem Ihr zum Ritter geschlagen wurdet?«


  Sofern Athelgar es je wagen würde, ihn zu entbinden. »Mir eine Arbeit suchen. In der Garde wird man nicht reich.«


  »Das zeugt nun nicht gerade von besonderem Ehrgeiz. Was für eine Arbeit?«


  Was hatte sie denn von ihm erwartet? Dass er heiraten und Kinder zeugen wollte? Welche Frau würde ihn schon zum Gemahl nehmen? »Gedungener Meuchler. Ich bin gut darin, Menschen zu töten, und wahrscheinlich kann man damit ganz gut verdienen. Jetzt bin ich an der Reihe. Warum hat Großinquisitor dich für dieses Unterfangen auserkoren?«


  »Das habe ich Euch bereits gesagt! Weil ich eine fachkundige Beschwörerin bin. Eine bedeutende Festung wurde ohne die geringste Vorwarnung erstürmt. Wie das vollbracht wurde, zählt in diesem Fall mehr als das Wer oder das Warum, Sir Wolf. Sagt mir, weshalb ihr Sir Reinard von hinten erstochen habt.«


  »Sag du mir, warum das eine Rolle spielt.« Damit endete die Unterhaltung.


  Als das Tageslicht zu schwinden begann, vernahmen die Reisenden die Geräusche von Brandung und die Schreie von Meeresvögeln. Bald gelangten sie zu einem Klippenrand. Mittlerweile war der Nebel so dicht geworden, dass er das Meer unter ihnen völlig verhüllte, doch sie steuerten nach Osten, folgten Spuren im Schnee, bis die hoch aufragenden Quaderkalkmauern von Ehedem sich vor ihnen im trüben Zwielicht abzuzeichnen begannen. Die Zinnen hoch droben waren nicht zu erkennen, und das große, düstere Gemäuer wirkte riesig wie ein Berg.


  »Eine halbe Stunde später, und wir hätten die Nacht in einer Schneewechte verbracht«, beklagte sich Ferkwald.


  In Anbetracht der Umstände fand Wolf, dass er seine Aufgäbe recht gut gelöst hatte. »Mach das ruhig, wenn dir danach ist.«


  Die Zugbrücke über den wasserlosen Burggraben war herunter gelassen, und die äußeren Tore standen offen, doch Wolf war keineswegs überrascht, dass das ferne Ende des Torvorwerks versperrt war. Jede Garnison wäre nach einem solchen Blutbad auf der Hut, umso mehr, wenn der große Durendal das Sagen hatte. Eine Stimme rief fragend zu ihnen herab.


  Es belustigte Wolf, mit »Öffnet, im Namen des Königs!« zu antworten. Während sie warteten, holte er seine Geldbörse hervor. »Hier, Tarn, dein Lohn.«


  Der Junge schüttelte den Kopf so heftig, dass ihm das Haar von einer Seite zur anderen klatschte. »Den hab ihm mir nicht verdient, Sir Wolf. Ihr habt mich geführt.«


  »Nimm ihn ruhig.«


  »Nein, Herr. Hab ich mir nicht verdient. Ohne mich hättet ihr sogar noch schneller her gefunden.«


  »Ich hätte vor Einbruch der Dunkelheit nicht einmal den Großen Sumpf gefunden«, widersprach Wolf. »Jetzt nimm schon!«


  Tarn zuckte zusammen und streckte eine große, dreckige Hand aus, in die Wolf zehn Goldkronen zählte. »Das ist für deinen Mut. Wo diese Münzen herkommen, hat der König noch reichlich davon.«


  Ferkwald rümpfte die Nase. »Ihr seid äußerst großzügig mit. dem Gold Eures Herrschers, Sir Wolf.«


  Wolf erwiderte nichts. Dachte Ferkwald etwa, sie würden nicht beobachtet? Die Geschichte würde die Runde machen, Zungen lösen und Schritte in seinen Diensten beschleunigen.


  Knarrend öffnete sich das mächtige Tor gerade weit genug, um ein Pferd und dessen Reiter einzulassen. Wolf ritt voraus und gelangte auf einen so niederschmetternd riesigen Burghof, dass ringsum kein Ende in Sicht war, nur Türme und Wehrgänge, die sich in der nebligen Abenddämmerung des Zweitmonds verliefen. Soldaten in Leder und Stahl näherten sich rings um sie. Da Wolf ihre misstrauischen Blicke widerstrebten, sprang er mit flachen Füßen vom Pferd herab in den Matsch, um sie tüchtig zu bespritzen, dann drehte er sich um und wollte sehen, ob Dolores Hilfe brauchte.


  »Oh, eine vortreffliche Wahl!« Großmeister dränge sich durch das Getümmel und klopfte ihm auf die Schulter. »Willkommen, Bruder Wolf! Bist du der Inhaber der Verfügung des Königs?«


  Für eine Klinge war Fürst Roland immer noch groß, und wenn man ihn ansah, war man versucht zu glauben, er hätte ein paar seiner Jahre abgeschüttelt. Das Alter hatte ihn in keiner Weise verwelkt. Er trug einen teuren schwarzen Umhang und einen breiten Hut mit Fischadlerfedern. Mit beidem hätte er selbst in Graustüt Bewunderung geerntet, und doch wirkte die Kleidung sogar in jener abgeschiedenen altertümlichen Festung angemessen. Er musste schnell heraus geeilt sein, um die Neuankömmlinge zu begrüßen, denn er präsentierte sich auffallend trocken in einer Gesellschaft vom Nebel durchnässter Männer.


  Wolf salutierte. »Großmeister, darf ich Euch Inquisitor Ferkwald vorstellen? Sie wurde entsandt, um die sonderbaren Vorfälle zu untersuchen, die Ihr berichtet habt. Betrachtet mich als besseren Handlanger.«


  Fürst Roland hieß sie willkommen und lüpfte den Hut, um sich zu verbeugen, doch seine Augen leuchteten argwöhnisch. »Bevor ich meine höchst fragwürdige, selbsternannte Befehlsgewalt hier abgebe, Inquisitor, sollte ich vielleicht doch einen Blick auf Eure Vollmacht werfen.«


  Ferkwald bedachte Wolf mit einem Blick, der besagte: Was habt Ihr denn erwartet ?


  Wolf holte die Verfügung hervor und reichte Sie Großmeister, der sie nur so weit aufrollte, bis er den Namen darauf lesen konnte. Mit einem wissenden Lächeln gab er das Schriftstück zurück.


  »Wie ich schon sagte, eine vortreffliche Wahl. Und der junge Tarn Trevelyan! Bei diesem Nebel? Junge, ich habe deinem Vater nie geglaubt, als er damit angab, du fändest den Weg übers Moor mit verbundenen Augen und rückwärts laufend. Gut gemacht, Tarn! Walt, kümmere dich darum, dass er anständig versorgt wird.« Er schaute in das Dunkel empor, dann zu Wolf und Ferkwald. »Ihr beide habt euch ein Zechgelage am Feuer redlich verdient, allerdings ist da eine Sache, die ihr so bald wie möglich sehen solltet.«


  »Dann geht voraus, Herr«, forderte Ferkwald ihn auf.


  Fürst Roland führte sie über schlammigen Schneematsch zwischen verfallenen Schuppen und Koppelzäunen hindurch. Sie kamen an der imposant aufragenden Masse des Großen Turms vorbei, den Luchs erwähnt hatte. Dabei erhaschten sie einen Blick auf die verglasten Fenster der freiherrlichen Gemächer, die ein malerisches, aber schäbiges Schieferdach schützte. Ehedem hatte seit Jahrhunderten auf diesem Felsvorsprung Wache gehalten, doch die Welt ging an dem Bollwerk vorbei. So mächtig die dicken Außenmauern auch sein mochten, mittlerweile vermöchte General Zerstörer binnen weniger Tage, sie zu durchbrechen. Doch die Eindringlinge hatten sich nicht auf diese Weise Zugang verschafft. Sie hatten eine bessere Möglichkeit gekannt.


  »Wie steht es um Luchs, Wolf?«


  »Es geht ihm gut, Großmeister. Dank Ritualmeisters geschickter Beherrschung der Elemente dürfte er vollständig genesen.«


  »Ich bin freudig bewegt, das zu hören. Offen gestanden, hatte ich es nicht zu hoffen gewagt. Und was ist mit dem Baron?«


  »Unerschrocken hat den Kampf noch nicht aufgegeben.«


  »Er ist ein wahres Wunder.« Roland kicherte und führte sie über eine lange Treppe die Mauer hinauf, wo sie nur ein niedriges, wackeliges Geländer von einem zwölf Meter tiefen Fall auf den Burghof trennte. Auf der gegenüberliegenden Seite führten zwei Stufen zu den Zinnen hinauf. Wolf erklomm sie und beugte sich zwischen den Zinnen vor, sah aber nur Nebel. Tief unter ihm rauschte die Brandung. Er folgte den beiden anderen, die den Wehrgang entlang gingen. Dabei fiel ihm auf, dass der Schneematsch stark ausgetreten war.


  An manchen Stellen ragten Ausgucktürmchen aus der Mauer, die gleich Schwalbennestern mit Kragsteinen und Ausnehmungen versehen waren, um den Verteidigern eine ungehinderte Schusslinie zu bieten. Am ersten Turm, den sie erreichten, blieb Großmeister stehen.


  »Man kann es zwar jetzt wohl nicht sehen, aber die Eindringlinge sind genau unterhalb dieser Stelle die Felsen herauf gekommen. Als ich eintraf, waren ihre Spuren nicht zu übersehen und führten geradewegs von einem kleinen Strand namens Kurzbucht herauf. Sogar an einem trockenen Sommernachmittag wäre es ein beschwerlicher Aufstieg, mit dem selbst Gebirgsziegen zu kämpfen hätten.«


  Ferkwald meldete sich zu Wort. »Also haben sie die Mauern erklommen? Wie menschliche Fliegen?«


  »Nein. Von hier aus gingen sie zu den Toren und durch das Torvorwerk herein. Am Fuß der Mauern verläuft ein schmaler Pfad, allerdings keiner, den ich nachts zu betreten wagen würde.«


  »Dann hat Verrat die Tore geöffnet?«


  »Vielleicht.«


  »Jemand muss die Zugbrücke gesenkt und das Fallgitter hoch gezogen haben«, beharrte Ferkwald.


  Großmeister nickte. »Aber ein Wächter wurde von hier oben auf den Zinnen aus getötet. Er wurde hinunter gestoßen oder fiel über das Geländer — womöglich ist er sogar gesprungen. Jedenfalls starb er, als er unten auf dem Hof aufschlug.


  Somit ist die Sache nicht ganz so einfach. Nachdem die Eindringlinge die Baronin geraubt hatten und sich zurück zogen, haben sie sich klugerweise für die Hauptküstenstraße entschieden, die wesentlich einfacher ist. Und damit verliert sich die Spur. Trotz der Männer, die sie verloren hatten, haben sie alle Boote mitgenommen.«


  »Wie viele Männer?« wollte Wolf wissen. »Wie viele Boote?«


  »Ich weiß es nicht. Für gewöhnlich kann man Kurzbucht von diesem Türmchen aus sehen, aber soweit ich weiß, hat sich noch niemand hinunter gewagt, um den Strand in Augenschein zu nehmen. Als die Sonne aufging, waren jedenfalls keine Boote mehr in Sicht.«


  »Wie war der Stand der Gezeiten während des Angriffs?«, erkundigte sich Ferkwald.


  »Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich nicht daran gedacht habe, danach zu fragen.« Es widerstrebte Fürst Roland unverkennbar, menschliche Unzulänglichkeiten erkennen zu lassen.


  »Spielt keine Rolle«, murmelte Wolf. »Die entscheidende Frage lautet: Wer hat das Tor geöffnet?«


  Der ältere Mann schauderte und zog den Umhang enger um sich. »Besprechen wir das, wenn wir hinein gehen. Was ich dir Wolf — und Euch, Inquisitor — eigentlich zeigen wollte, ist dort oben im Ausguck.«


  Abermals deutete er auf das Türmchen. Es besaß kein Dach und ragte höher auf als der Wehrgang. Zu erreichen war der Ausguck über eine kurze Treppenflucht. Wolf erklomm sie behutsam, denn es gab keinen Handlauf, und auf den Stufen lag noch genug Schnee, um die Schritte tückisch zu gestalten. Quer über den oberen Rand erstreckte sich ein Balken, als sollte der Zugang zum Ausguck selbst versperrt werden. Oben befand sich ein halbkreisförmiger Platz, den eine mit Scharten versehene Mauer säumte und der, auf den ersten Blick, völlig leer war. Der Großteil des Schnees darauf war zu Matsch geschmolzen, und selbst davor wären die Spuren überlagert und höchstens von einem geübten Waldläufer zu lesen gewesen. An einigen Stellen allerdings erkannte Wolf vereinzelte, deutliche Abdrücke, auf die er nur ungläubig starren konnte.


  Das Geräusch jäh eingesogener Luft an seiner Schulter bestätigte, dass Ferkwald dasselbe sah. Wie sollten sie diesen Beweis jemals dem Rat berichten?


  Großmeister kicherte unter ihnen. »Aus eurem Verhalten schließe ich, dass die Abdrücke noch nicht geschmolzen sind.«


  Bei jedem anderen hätte Wolf einen Scherz von überaus schlechtem Geschmack vermutet. Ferkwald kannte Fürst Roland nicht so gut wie er.


  »Wer hat diese Spuren gefunden und wann?«, brüllte sie.


  »Sie wurden mir unmittelbar nach meiner Ankunft gezeigt.« Großmeister zeigte sich ob des unverhohlenen Argwohns, der in ihrer Stimme mitschwang, eher belustigt als verärgert. »Ich habe Aussagen der Männer verfasst, die sie gefunden haben. Ich glaube nicht, dass sie ein Schwindel sind, Inquisitor.«


  Drei Zehen nach vorne, eine Zehe hinten. Ab und an, bei den besser erhaltenen Beispielen, waren auch Abdrücke mächtiger Klauen zu erkennen. Die Tiere, denen sie gehörten, mussten groß wie Ponys sein. Ihre Füße jedenfalls waren größer als die eines Menschen.


  Ferkwalds Stimme klang schriller, als sich ein Inquisitor je anhören sollte. »Wollt Ihr damit beweisen, dass die Tore von Eindringlingen geöffnet wurden, die auf riesigen Vögeln zu diesem Türmchen herauf geflogen sind?«


  »Nein.« Fürst Rolands Tonfall wurde schärfer und ließ die Befehlsgewalt erahnen, die er eine Generation lang als Lordkanzler von Chivial gehabt hatte. »Ich zeige Euch lediglich Beweise, die ich für echt halte. Zieht Eure eigenen Schlüsse daraus. Ihr könnt nach Belieben jeden in der Festung befragen. Wollen wir nun nach drinnen gehen?«


  Während Wolf Inquisitor Ferkwald und Großmeister zurück hinunter auf den Burghof folgte, spukten ihm diese ungeheuerlichen Vogelspuren im Kopf herum. Die Beschwörungskunst Chivials galt als die beste der ganzen Welt. Zumindest hatte man ihm das gesagt. Fliegende Pferde allerdings waren etwas völlig Neues. Als sie den Burghof erreichten, ertappte er Ferkwald bei einem verstohlenen Grinsen. Wäre die Festung durch Verrat erstürmt worden, hätte sie eine schnörkellose Inquisitorenuntersuchung durchführen und den Fall vermutlich mit ihrer Gabe lösen können, Lügen zu erkennen. Stattdessen sah sie sich nun einer verzwickten Beschwörungsfrage gegenüber, was sie natürlich freute. Obwohl sie sich nunmehr in Ehedem befanden, ließ sie keine Anzeichen ihrer früheren Ängste erkennen — somit konnte Wolf eine weitere seiner Vermutungen verwerfen.


  In der Halle, in der so viele Menschen gestorben waren, deuteten nur noch frische Binsen auf dem Boden und zwei Zimmermänner, die geräuschvoll Einrichtungsgegenstände instand setzten, auf die Schlacht hin. Fürst Roland rief einen vorbei gehenden Diener herbei und trug ihm auf, in den Zimmern der Gäste Feuer anzuzünden, Wasser zu erhitzen und heiße Ziegel in die Betten zu legen. Dann ging er eine knarrende Treppe hinauf voraus und führte sie in einen Raum, bei dem es sich um das freiherrliche Schlafgemach handeln musste, denn ein mächtiges Himmelbett füllte den Großteil der Kammer aus. Sofern dies während der letzten vier Jahre Celestes Bett gewesen war, enthielt der Raum nichts, was an sie oder den Baron erinnerte — keine feinen Spiegel, keine über Stühle geworfene Prunkgewänder, keine verbliebenen Düfte, keine Körperpflegemittel auf vergoldeten Möbeln. Vielmehr präsentierte das Zimmer sich alt, beengt und schäbig wie der Rest der Unterkünfte der Burg, unpersönlich wie ein Eishaus, obwohl im Kamin einladend ein ordentliches Feuer aus Treibholz knisterte und Wärme spendete. Der einzige beachtenswerte Gegenstand in Sicht war ein wackeliger Tisch, auf dem Papier, Tinte, Wachs und Kiele lagen.


  »Hier habe ich gearbeitet«, erklärte Großmeister. »Im Sonnenzimmer ist es kälter als auf dem offenen Meer, und die Halle ist mir zu öffentlich. Bitte macht es euch gemütlich. Tja, Inquisitor, wie es aussieht, hat Euch dieser Wahnsinnige auf dem Weg hierher also nicht umgebracht.«


  »Allerdings nicht aus Mangel an Versuchen, Herr.« Sie bedachte ihn mit dem Schellfisch-Starren ihres Berufsstands, das sie bei Wolf so gut wie nie anwandte.


  Roland zeigte sich davon unbeeindruckt. »Er ist sich selbst gegenüber schonungslos. Deshalb schickt der König ihn stets los, wenn er Löwen brüllen hört. Darf ich vorschlagen, Bruder, dass du deinen Auftrag heute Abend in der Halle verkündest? Dann kann ich zu meinen Pflichten in Eisenburg zurück kehren, sofern es das Wetter zulässt. Noch einen Tag dieses Tauwetters, und der Große Sumpf ist wieder tödlich wie eh und je.«


  »So schnell schmilzt das Eis nicht, Herr.«


  »Aber der Sumpf kann fluten, wodurch er gefährlicher als je zuvor wird.«


  »Tja, wenn Ihr meint, es sei nötig, dann werde ich mich mal einlesen, Großmeister, aber ich habe nicht vor, Euch so einfach davon huschen zu lassen. Ich ernenne Euch hiermit zum amtierenden Verwalter von Ehedem, bis Seine Majestät ihre Wünsche kundtut.«


  Ein betagter Diener brachte einen dampfenden Kupferkrug und drei Kelche. Fürst Roland schenkte ein, und sie alle nippten an dem wohlriechenden Gebräu. Es brannte in Wolfs Mund und richtete ihm sämtliche Härchen am durchfrorenen Körper auf.


  Großmeister ergriff wieder das Wort. »Ich werde nach Bedarf dienen, aber ist das wirklich ratsam, Bruder?«


  »Es ist das Klügste, was mir einfällt. Mein Auftrag lautet heraus zu finden, wer diese Gräueltat begangen hat, nicht hier herum zu sitzen und für den Fall zu warten, dass ein neuerlicher Versuch unternommen wird. Mir ist ohnehin unklar, weshalb der Rat Euch die Verfügung nicht unmittelbar geschickt hat.«


  »Ich bin sicher, der Inquisitor kann dir das sagen.«


  »Auch mich verwirrt die Entscheidung Seiner Majestät«, meinte Ferkwald dazu.


  Fürst Roland heuchelte Überraschung. »Das ist doch ganz einfach. Seit Dannstreu finden es die königlichen Hinterbacken auf dem Thron eher ungemütlich. Ich bin kein Mann Athelgars, sondern ein Überbleibsel der Ära Ambrose. Athelgar hat mich nicht zum Großmeister ernannt, er hat lediglich meine Wahl bestätigt. Nun schicke ich ihm eine schaurige Depesche, in der ich von sonderbaren, übermenschlichen Eindringlingen schwafle, und das zu einer Jahreszeit, in der kein geistig gesunder Krieger den warmen Herd verlässt. Ich beschreibe ein Blutbad und verkünde, dass vorerst ich die Verantwortung übernehme. Ich bin der Letzte, dem er die Untersuchung anvertrauen würde, Fräulein Ferkwald.«


  Oder dem er glauben würde, wenn er anfinge, von Vögeln der Größe eines Ponys zu reden.


  »Eure Gefolgstreue nach einem Leben im Dienst des Reichs infrage zu stellen ist blanker Wahnsinn, Großmeister«, stellte Wolf klar. »Aber wie dem auch sein mag, ich will den König keineswegs gegen Euch aufbringen. Wenn Ihr lieber einen Ersatzverwalter für Ehedem vorschlagen möchtet, nehme ich Eure Empfehlung selbstverständlich an.«


  »Ich bin sicher, du wirst in unmittelbarer Nähe einen hervor ragenden Anwärter für den Posten finden.« Fürst Roland versah seine Absage mit einem Lächeln, das gerade reichte, um seiner Weigerung die Schärfe zu nehmen.


  »Ihr seid seit vier Tagen hier, Herr. Folglich hattet Ihr Zeit, Euch umzuhören, Untersuchungen anzustellen und nachzudenken. Bitte klärt uns darüber auf, was geschehen ist.«


  Großmeister seufzte. »Ich wünschte, das könnte ich!« Er ergriff ein Bündel Papier vom Tisch. »Mal sehen … Sir Alden verfrachtete fünfundzwanzig schwer Verwundete, darunter er selbst, auf einen Wagen und brachte sie nach Eisenburg. Sieben starben unterwegs.«


  »Seither ein weiterer«, warf Ferkwald ein. »Ein Koch.«


  Fürst Roland schrieb eine Anmerkung. »Die Zahl der Toten, die er hier zurück ließ, belief sich insgesamt auf zwanzig — zwei Klingen, sieben Soldaten, zwei Gäste, acht männliche Diener und ein Page. Die Eindringlinge töteten ihre eigenen Verwundeten, die nicht mehr laufen konnten, und ließen vierundfünfzig Leichen zurück. Hier habe ich Einzelheiten darüber… und einige Zeichnungen der Abdrücke, die ihr gesehen habt. Ich habe heraus gefunden, dass einer der Stallknechte ein wahrer Künstler ist. Hier haben wir eine Aufstellung der Toten des Feindes und deren Waffen… und hier Aussagen von jedem, der anwesend war, darunter ein ehemaliger Förster. Er hat die Spuren der Angreifer für mich gelesen.«


  Ferkwald besaß so viel Anstand, beeindruckt drein zu blicken. »Ihr wart äußerst gewissenhaft, Herr! Ihr sagtet, die Aussage von Jedem?«


  »Von jedem, den ich aufspüren konnte. Einige Zeugen waren bereits geflohen, als ich eintraf, aber ich habe sie zurück holen lassen. Außer…« Er blätterte die Seiten durch. »Außer diesem hier… Nathaniel Dogget, einem Pagen, der in der Halle diente. Sein Vater wurde bei dem Angriff getötet, daher habe ich ihm gestattet, ihn zu seiner Familie zurück zubringen. Und zwei junge Pikenstreiter — Rolf Zweital und Cam Obmund. Sie hatten Wachdienst, also wurden sie unter Umständen hingemetzelt oder über die Zinnen gestoßen. Oder sie sind noch irgendwo in weiter Ferne auf der Flucht.«


  »Oder sie wurden zusammen mit der Baronin entführt?«


  Fürst Roland hob die Schultern, als wollte er sagen, in einem Albtraum sei alles möglich. »Alle anderen harren Eurer, Inquisitor. Ich selbst bestätige hiermit, dass meine Aussage der Wahrheit entspricht, wie ich sie kenne.« Damit reichte er ihr den Stoß Papier.


  Während Dolores die Seiten auf ihre lästig prahlerische Weise durchlas, sagte Wolf: »Was ich wissen will, ist: Wer waren die Angreifer?«


  »Ah.« Großmeister lächelte. »In diesem Zusammenhang kann ich euch einige Beweise zeigen. Ich habe eine Sammlung der besten Beispiele angelegt.« Er stand auf und ging um das Himmelbett herum, öffnete eine eisenbeschlagene Truhe und kehrte mit einem vertraut aussehenden Holzklotz zurück. »Habt ihr so etwas schon gesehen? Sir Alden hat ein Stück davon nach Eisenburg mitgebracht, und hier haben wir Dutzende zusammen getragen. Wir nennen Sie >Katzenpranken<, weil sie immer dieselben vier Krallen aufweisen, vier am vorderen Rand und eine so weit hinten, dass sie nutzlos ist. Die Schnitzereien auf dem Schaft unterscheiden sich geringfügig — Katzen, Vögel, Blumen, Schlangen und andere Zeichen, die ich nicht zu entschlüsseln vermag.«


  »Wollte der Anführer einer Bande von Aufrührern seine Männer bewaffnen, ohne Aufsehen zu erregen«, meinte Wolf, »könnte er etwas Derartiges ersinnen und in einer beliebigen Waldhütte schnitzen lassen. Über die Herstellung und Einfuhr herkömmlicher Waffen führt die Dunkle Kammer Buch, nicht wahr, Ferkwald?«


  Sie stöhnte. »Wollt Ihr ihm etwas über Kunst erklären, Fürst Roland, oder muss ich es tun?«


  »Nicht nötig«, gab Großmeister zurück, womit er sich eher taktvoll als ehrlich erwies. »Wolf weiß, dass diese Dinger von keinem chivianischen Künstler geschnitzt wurden. Sie unterscheiden sich zu sehr von allem, was er bisher gesehen hat. Die Schnitzereien sind fremdartig, sonderbar. Alle Künstler arbeiten nach ihrer eigenen Tradition. Dieser Stil ist völlig verschieden von dem unseren und wirkt für unsere Augen exotisch. Die Eindringlinge kamen aus keinem Reich in Euranien, davon bin ich überzeugt.«


  »Ihr vermutet, ihre Waffen stammen nicht aus Euranien?«


  »So wenig wie die Angreifer. Ihre Hautfarbe passt nicht nach Euranien. Ebenso wenig ihre Züge.«


  »Demnach waren sie nicht bemalt? Habt Ihr einige ihrer Toten aufbewahrt, damit wir sie uns ansehen können?«


  »Ich habe sie alle aufbewahrt, zumal sie bei der derzeitigen Kälte nicht so schnell verwesen. Außerdem ist für die Scheiterhaufen unserer eigenen Verluste das gesamte entbehrliche Feuerholz draufgegangen. Wenn das Tauwetter anhält, müssen wir sie wohl der See überantworten. Aber immerhin sind sie auch aus weiter Ferne auf diesem Weg gekommen.«


  »Könnt Ihr auch sagen woher?«, fragte Ferkwald.


  Fürst Roland lächelte geheimnisvoll. »Ich nicht, aber klügere Männer als ich werden in der Lage sein, ihre Kleidung und bewegliche Habe zu erkennen. Die Toten des Feinds trugen merkwürdige Gewänder und Schmuckstücke. Keine der Waffen war aus Metall, trotzdem scheinen sie recht verheerende Wirkung erzielen zu können. Zum Beispiel…«


  Abermals erhob er sich und ging zu der Truhe in der Ecke. Diesmal kehrte er mit etwas zurück, das nach einem Holzschwert aussah, dessen Kanten mit Obsidianzähnen bewehrt waren. »Seid bloß vorsichtig! Die sind scharf wie Rasierklingen !«


  Wolf ergriff das Heft. »Eine derartige Waffe muss für eine Schlacht doch gänzlich ungeeignet sein, oder?«


  »Man kann damit keine Hiebe abwehren, aber zwei unserer Toten wurden von solchen Waffen jeweils mit einem einzigen Schlag enthauptet. Nein, nein, das ist schon ein gefährliches Ding.«


  »Aber bedenkt die Zahlen, Herr! Die Schätzungen weichen zwar voneinander ab, doch die meisten Zeugen gingen von zwei- bis vierhundert Angreifern aus. Die obendrein den Vorteil der Überraschung auf ihrer Seite hatten. Gegen wie viele Verteidiger?«


  »Rund fünfzig Männer, dazu noch an die zwanzig Frauen und Kinder.«


  »Dennoch waren die Verluste der Eindringlinge höher als die unseren, selbst wenn man unsere Verwundeten mitzählt. Aus militärischer Sicht war das Ergebnis ein Reinfall für sie, und das kann nur bedeuten, dass unsere Waffen den ihren überlegen waren!«


  »Oder dass ihr Kampfgeschick nicht ausreichte«, fügte Ferkwald hinzu, die das Schwert an sich nahm.


  »Schon möglich.« Großmeister reichte Wolf aus seiner Wundertruhe einen zu dem Schwert passenden, mit Steinspitzen besetzten Dolch. Es bereitete ihm sichtliches Vergnügen, diese absonderliche Sammlung zu präsentieren.


  »Pfeile mit Glasspitzen, die mittels dieses Stocks mit Haken geschleudert werden. Eine solche Konstruktion wird als Atlati bezeichnet, wenn ich mich recht erinnere. Dieser hier ist mit Blattgold verziert, die meisten allerdings waren schlichter. Schilde haben wir etwa so viele gefunden wie Leichen … seht euch mal diese beiden hier an. Der eine ist aus verwobenem Ried hergestellt, mit Fell überzogen und mit Federn besetzt. Der andere besteht aus Rohrstöcken mit einem gänzlich aus Federn gefertigten Blumenmuster. Ich frage mich, was der Ordensprinz der Herolde von all dem Wappenschmuck halten würde, hm?«


  »Beides sind hervor ragend gearbeitete Stücke«, sagte Wolf anerkennend, »und zudem sehr leicht. Obsidianspitzen würden sie vielleicht abwehren, aber ein Rapier würde sie mühelos durchbohren. Welches Tier hat denn ein solch geflecktes Fell?«


  »Ah! Ein Schneeleopard vielleicht?« Großmeister lächelte, als erfreute er sich an einem geheimen Witz. »Als ich etwa in deinem Alter war, Bruder, schickte mich König Ambrose auf eine sehr lange Reise in ein Land namens Altain, das fern im Osten von Euranien liegt. In den Bergen von Altain leben große, gefürchtete, gefleckte Katzen, die als >Schneeleoparden< bezeichnet werden. Sie sind zweimal so lang wie der Luchs, den man im nördlichen Euranien antrifft, und weder mit dem Leoparden noch einer Gebirgsart davon verwandt. Das Fell einer solchen Katze ist mir einmal untergekommen, und es sah genauso aus wie dieser Schild.«


  »Ihr denkt, die Eindringlinge kamen aus Altain?«, fragte Ferkwald in scharfem Tonfall.


  »Nein. Das denke ich nicht. Ich habe euch noch viel zu zeigen. Als Nächstes den Kopfschmuck. Geeignet für einen Ball im Palast. So wie dieses Stück hier. Damit würdest du umwerfend aussehen, Wolf.«


  Er reichte eine Krone aus Federn in leuchtendem Blau und Grün weiter, die um das Kopfband herum mit Gold verziert war. Dem ließ er ein Dutzend außergewöhnlicher Kleidungsstücke und Kunstgegenstände folgen, wobei ihm das Erstaunen seines Publikums ein Kichern entlockte — darunter befanden sich ein knielanger Umhang aus schillernden Federn, die auf etwas genäht waren, das nach Baumwolle erlesener Güte aussah; Sandalen aus einem geheimnisvoll biegsamen Material; Stoffe verschiedener Abmessungen und knalliger Farben, die absonderliche Bilder von Wesen mit mehreren Köpfen zeigten, sowohl menschlichen als auch anderen.


  »Das ist nicht nur seltsamer, als ich erwartet hatte«, gestand Wolf. »Es ist seltsamer, als ich mir je auszumalen vermocht hätte.« Athelgar würde ein Dutzend Schlaganfälle erleiden.


  »Jetzt zu den Schätzen.« Grinsend kramte Großmeister einen Lederbeutel hervor und kehrte zu seinem Stuhl zurück, wo er den Beutel öffnete. »Eine Goldscheibe, in die unbekannte Schriftzeichen eingeritzt sind. Dieses Armband scheint aus purem Gold zu bestehen, ebenso jene beiden Ohrringe. Der restliche Schmuck ist aus Kupfer. Aber was ist mit dieser Ziernadel? Sie wurde verwendet, um den Umhang eines Mannes zusammen zuhalten. Oder die hier?« Er gab drei Schnitzarbeiten der Größe eines Daumenglieds weiter, eine aus Kristallen, die beiden anderen aus schimmerndem grünen Stein. »Merkwürdig, nicht wahr? Aber habt ihr je so erlesene Handwerkskunst gesehen? Ein Raubvogel und zwei Katzen.«


  Ferkwald und Wolf bewunderten die kleinen Schnitzereien angemessen, zeigten sich jedoch verwirrt über deren Rückseiten, an denen sich jeweils eine Art Nagel befand, der wie ein kleiner Pilz aussah.


  »Wozu sind die gut?«, fragte Wolf im selben Augenblick, als Ferkwald sich erkundigte: »Was ist das?«


  »Tja, das sind natürlich Labrets!« Großmeister lachte. »Lippenschmuck. Der grüne Stein ist Jade, glaube ich. Leider muss ich berichten, Inquisitor, dass mir zahlreiche Leichname mit durchstochenen Ohrläppchen oder Unterlippen aufgefallen sind, einige auch mit durchbohren Nasen, daher vermute ich, dass viele Beweise bereits vor meinem Eintreffen gestohlen wurden. Außer einem weiteren Stück sind das die einzigen echten Wertgegenstände, die ich finden konnte.«


  »Ich werde Euch eine Bestätigung dafür ausstellen«, versprach Wolf, denn sie beide wussten, wie argwöhnisch die Staatsdiener im Kanzleramt sein konnten. »Und ich werde eine angemessene Bezahlung für weitere Teile anbieten, die abgegeben werden.«


  »Lippen?« Ferkwald warf eines der Labrets hoch und fing es auf. »Ein solches Gewicht muss doch die Unterlippe nach unten ziehen, sodass die Zähne frei liegen. Sieht das nicht hässlich aus?«


  »Soweit ich gehört habe, schon«, antwortete Großmeister in ernstem Tonfall.


  »Von wem habt Ihr das gehört?«, verlangte sie barsch zu erfahren.


  »Von wo in aller Welt stammt dieses Zeug?«, fragte Wolf dazwischen.


  Ferkwald runzelte ob seiner linkischen Unterbrechung die Stirn.


  »Das heraus zu finden bleibt euch überlassen.« Fürst Roland fasste tief in den Beutel. »Das ist das letzte Teil. Es ist mein Lieblingsstück. « Er brachte ein flaches Päckchen zum Vorschein.


  Wolf hielt es so, dass Ferkwald es sehen konnte, und öffnete die Stoffhülle. Darunter trat eine annähernd fünfeckige Platte von der Größe einer offenen Männerhandfläche zu Tage. Die Vorderseite bestand aus einem Mosaik unzähliger winziger Bruchstücke eines grünlich-blauen Steins, die das Bildnis eines Katzengesichts mit zurück gezogenen Lippen darstellten, sodass zwei Reihen Fänge zu sehen waren. Die Abbildung hätte wilder und eindrucksvoller gewirkt, wenn die Augen nicht geschlossen und die Farbe nicht so katzenunähnlich gewesen wären. Als Unterlage diente eine schmale Scheibe aus dunklem Holz, die neben jedem Ohr leicht vorstand und Löcher für ein dünnes Lederband aufwies.


  »Ein seltsames Ding«, meinte er. »Als Anhänger wäre es wohl kaum beliebt. Den meisten Damen würde das Gewicht widerstreben. Damit könnte man ja glatt ein kleines Boot verankern.«


  »Eine Frau dürfte das ohnehin nicht tragen.« Ferkwald entwirrte die Riemen und streckte sie. »Der rechte ist kürzer als der andere. Beide scheinen mir blutbefleckt zu sein. Wurde dieser Riemen von Sir Fell durchtrennt?«


  Mit unergründlicher Miene nippte Fürst Roland an seinem Getränk. »Warum fragt Ihr?«


  »Sir Luchs beschrieb einen Kampf mit einem riesigen maskierten Krieger. Sir Fell traf ihn an der Schulter — der rechten Schulter. Ich nehme an, der Anhänger fiel zu Boden?«


  Lächelnd nickte Großmeister. »Ganz recht. Ich bewundere Euer Kombinationsvermögen. Wir haben ihn unweit von Sir Fells Leichnam gefunden, in der Nähe des Kamins. Der tote Hüne lag draußen vor der Tür, und in der Wunde war ein Stück des Riemens eingebettet. Dieses Katzenwesen strahlt eine dunkle Schönheit aus, findet Ihr nicht auch?«


  »Das ist das Abzeichen eines Häuptlings«, stellte Ferkwald fest. »Ähnlich den Katzenaugenschwertern, die ihr tragt.«


  Wolf missfiel der Vergleich. »Warum sind die Augen geschlossen?«


  »Ich bin sicher, das ist von Bedeutung«, gab Fürst Roland zurück. »Aber auch hierbei müsst ihr bei jemand anderem Rat einholen. Der Stein ist ein Türkis, die Fänge scheinen mir aus Muschelschalen zu bestehen. Erlesene Handarbeit, nicht wahr? Und offensichtlich in derselben künstlerischen Tradition gearbeitet wie die Katzen auf den Keulen.«


  »Sie weist dieselben Sonderbarkeiten auf«, pflichtete Ferkwald ihm bei. »Aber das Bildnis wirkt auch überraschend naturgetreu.«


  »So wie die Labrets.« Das war Wolfs Beitrag zu dem fachkundigen Wortwechsel.


  »Ihr werdet feststellen«, ergänzte Großmeister, der mehrere Tage für seine Beobachtungen zur Verfügung gehabt hatte, »dass die Steine die Flecken eines Schneeleopardenfells andeuten.«


  »Herr«, setzte Ferkwald in ihrem frostigsten Inquisitorentonfall an, »Ihr enthaltet uns Auskünfte vor. Von wem wisst Ihr, dass diese Stöcke Atlatis genannt werden? Wer hat Euch beschrieben, wie Labrets aussehen? Wo habt Ihr diese Dinge schon einmal gesehen?«


  Ehemalige Lordkanzler ließen sich nicht so ohne weiteres einschüchtern. »Ich enthalte Euch keinerlei Tatsachen vor, Inquisitor.« Seine Stimme klang wie gehärteter Stahl. »Euch mit Mutmaßungen zu belasten wäre Euren Untersuchungen alles andere als förderlich.«


  »Kraft Gesetz seid Ihr verpflichtet -«


  »Kraft Gesetz hat mein als Geheimrat geleisteter Eid Vorrang. Ich bin allein dem König zu Rede und Antwort verpflichtet.«


  »Ferkwald, du hast mir selbst gesagt«, warf Wolf ein, »dass deine Vorgesetzten dir Auskünfte vorenthalten haben, um dein Urteilsvermögen nicht zu beeinflussen.«


  »Das habe ich nicht gesagt! Was ich meinte, war…«


  »Nur die Ruhe!«, meldete Großmeister sich beschwichtigend zu Wort. »Ich schlage vor, ihr lasst eure Sorgen bis morgen warten und kümmert euch vorerst um eure persönlichen Bedürfnisse.«


  »Zuerst will ich die Leichname sehen, die Ihr zusammen getragen habt«, fauchte Ferkwald.


  »Dann hoffe ich, dass ihr einen starken Magen habt. Bitte hier entlang.«


  Wolf folgte den beiden die knarrende Treppe noch besorgter hinunter, als er auf dem Weg hinauf gewesen war. Das Wort Labret war ihm noch nie zuvor untergekommen, aber er hatte am Tag zuvor ein Labret gesehen. In Eisenburg war ihm unter den persönlichen Schätzen in Großmeisters Schlafzimmer ein daumengroßer goldener Anstecker in Form eines Schlangenkopfes aufgefallen. Er hatte dessen Handwerkskunst bewundert und vermutet, dass es sich um ein Schmuckstück aus der Fremde handelte — vielleicht um das Abzeichen des Ordens von der Goldenen Schlange. Nun wusste er, worum es sich gehandelt hatte und weshalb Fürst Roland jenes äußerst seltene Wort geläufig gewesen war, das eigentlich »Lippenstecker« bedeutete.


  Fürst Roland musste wissen, woher sein eigenes Labret stammte, folglich auch, wer die Menschen gewesen waren, die Ehedem angegriffen hatten. Warum sagte er es nicht? Er verbarg tatsächlich entscheidende Auskünfte für die Untersuchung des Königs. Dennoch kam es blankem Wahnsinn gleich, Fürst Rolands Gefolgstreue anzuzweifeln. Das hatte Wolf erst vor wenigen Minuten selbst gesagt.


  »Der Große Turm wird nicht mehr verwendet«, erklärte Fürst Roland, als sie durch den Schneematsch auf dem Burghof stapften. »Bestenfalls noch von Fledermäusen und Ratten. Die Böden sind zu unsicher.«


  Er schloss die Tür mit einem Schlüssel der Größe eines Stiefels auf. Da der unterste Raum keine Fenster besaß, hatte sich darin der faulige Moder des Todes breitgemacht, der an einen selten entleerten Außenabort erinnerte. Jeder Laut hallte gespenstisch wider. Als Wolfs Augen sich der Düsternis anpassten, kroch der matte Schein der Laternen in die Dunkelheit und offenbarte etliche Reihen von Leichnamen auf dem Boden.


  »Seht euch zuerst diese beiden an.« Großmeister führte die Besucher zu einem Paar eingewickelter Bündel auf behelfsmäßigen Tischen. »Ich habe sie in der Hoffnung einhüllen lassen, die Ratten dadurch von ihnen fernzuhalten. Ich werde sie ins … ich meine, du solltest sie vielleicht ins Eishaus bringen lassen, Sir Wolf.«


  »Guter Vorschlag«, meinte Wolf. »Nach uns werden sie gewiss noch andere sehen wollen.« Er schlug die Wickel aus schwerem, eingeöltem Segeltuch zurück und brachte einen der geheimnisvollen Angreifer zum Vorschein.


  Es war ein junger, kräftiger Mann, eindeutig dunkler als ein Chivianer, vermutlich annähernd haselnussbraun, wie Luchs gesagt hatte, wenngleich die Leichenblässe bei diesem Licht schwer zu beurteilen war. Als einziges Kleidungsstück trug er einen Lendenschurz aus vorderen und hinteren Lappen an einer Kordel. Den Mangel an Kleidung machte aufwändiges Zierwerk wett: Er war über und über mit grellen roten, schwarzen und gelben Streifen bemalt.


  »Seine Füße sind schlammverschmiert«, erläuterte Großmeister, »also lief er barfuß. Den Lendenschurz hatten alle, aber die meisten anderen trugen außerdem noch mehr — Kittel, Umhänge, Mäntel, Federkopfschmuck. Einige trugen Schienbeinschützer an den Beinen, und ein paar waren mit einer Art Baumwollrüstung gepolstert. Ich frage mich, ob dieser Bursche von niedrigem Rang war oder bloß seinen Mut unter Beweis stellen wollte?«


  Ferkwald spähte auf ein dunkles Blutgerinnsel gleich einer Brombeere über dem Herzen.


  »Er hatte wohl das Pech, Sir Mandeville zu begegnen«, sagte Fürst Roland, »denn der war der Einzige, der mit einem Rapier bewaffnet war. Aber körperlich ist dieser Mann bezeichnend für die anderen. Kein Anzeichen von Bartstoppeln und nur Schatten eines Schnurrbarts, obwohl er durchaus erwachsen wirkt. Beachtet, dass seine Unterlippe durchstochen ist. Et trug das Labret aus Kristall, das ich euch gezeigt habe. Man könnte meinen, er hätte sein Geld lieber für eine bessere Rüstung ausgeben sollen.«


  »Adlige Abstammung und niederer Rang?«, schlug Ferkwald vor. »Oder Pöbel und hoher Rang?«


  »Das arme Schwein war ja noch hässlicher als ich«, stellte Wolf fest.


  Großmeister schüttelte den Kopf. »Schönheit ist überwiegend Gewohnheitssache, Wolf. Nach unseren Normen mögen seine Nase zu lang und seine Lippen zu voll sein. Auch seine Augen weisen nicht ganz die Form der unseren auf, aber seine Gefährten sahen ihm alle recht ähnlich, daher vermute ich, seine Liebste fand ihn recht gut aussehend. Und du musst zugeben, dass er ein bärenstarker Bursche war.«


  »Na ja, jedenfalls können wir ausschließen, dass diese Männer chivianischer oder auch nur euranischer Abstammung waren.«


  »Das könnt ihr fürwahr. Seht euch jetzt den anderen an. Der war mit Sicherheit ein Anführer.«


  Fürst Roland ging zum anderen Tisch voraus. Durch die Länge des darauf liegenden Bündels ahnte Wolf bereits, was sie erwartete—und obwohl Luchs’ Schätzung von über zwei Metern durchaus zutreffend schien, ging er nicht mehr davon aus, dass sie Stelzen vorfinden würden. Die Haut des Leichnams hatte dieselbe Farbe wie jene des anderen Mannes. Auf den ersten Blick wirkte er hager, beinah zierlich, doch das war ein trügerischer Eindruck, den seine Länge verursachte, denn die Glieder waren mit Muskeln bepackt. Dieser Mann war nicht mit der Feinheit eines Rapiers getötet worden. Der Leichnam war schwarz vor geronnenem Blut. Aus den klaffenden Schulterwunden leuchteten weiße Knochen hervor. Luchs’ Schnitt entlang der Rippen war harmlos, Fells Hieb in die Lendengegend allerdings musste die Leber des Mannes entzwei gehackt haben. Dennoch hatte der hünenhafte Krieger weitergekämpft und sogar Klingen überwältigt.


  Zerfetzte Überreste eines Federumhangs klebten durch verkrustetes Blut an dem Körper. Auch dieser Mann trug einen Lendenschurz, doch Wolf begann seine Begutachtung, indem er die Laterne dicht an die Stiefel mit den Krallen daran führte, die Luchs erwähnt hatte und die ihn um ein Haar das Leben gekostet hätten. Sie wirkten sonderbar missgebildet — zu lang und ohne ordentliche Ferse. An jedem prangten vier schwarze, gekrümmte Krallen, die alles andere als zierlich aussahen. Sowohl an den Krallen als auch an dem gefleckten Fell prangten geronnenes Blut und Fleischbrocken. Als Wolf bewusst wurde, worum es sich dabei handeln musste, drehte er sich angewidert weg.


  Oder auch nur, um sich von einer unmöglichen Schlussfolgerung abzuwenden.


  »Die Klauen scheinen eingezogen werden zu können«, stellte Ferkwald fest, als sie die rechte Hand betrachtete. Die Hand wohlgemerkt, keinen Handschuh.


  Wolf, zwang sich, wieder die großen Füße anzusehen, und diesmal nahm er sie als das wahr, was sie tatsächlich darstellten — gewaltige, pelzige Pranken. Als Mensch war das Ungeheuer ein Hüne gewesen; betrachtete man es hingegen als aufrecht laufende Katze, waren die Größenverhältnisse wesentlich verständlicher. Die Beine, die Arme und der Rumpf waren die eines Menschen, die Hände und die Füße nicht.


  Wolf und Ferkwald scharten sich um den Kopf, der immer noch einen goldenen Reif mit Federschmuck trug. Der Helm war ebenso wenig ein Helm wie die Handschuhe Handschuhe oder die Stiefel Stiefel waren. Die Augen des Ungeheuers waren geschlossen, aber die mächtigen Kiefer standen weit offen. Die riesigen Fänge waren immer noch blutverschmiert. Kein menschlicher Mund wäre in der Lage gewesen, Luchs’ Schulter derart zuzurichten.


  »Feuer und Tod! Ist das ein Mensch oder ein Tier?«


  »Ein Mensch«, meinte Ferkwald. »Habt Ihr vergessen, dass er Befehle erteilt hat? «


  Fürst Roland kicherte. »Denen sich wohl niemand widersetzen würde.«


  »Oder ist er beides?«, grübelte Ferkwald. »Mensch und Leopard? Oder starb er, während er sich von dem einen zu dem anderen verwandelte?«


  Wolf hob die Laterne an. Die Flamme tänzelte in Einklang mit seiner zitternden Hand. Seine Fragen ertönten zu laut und hallten in jener Gruft schaurig wider. »Was wisst Ihr, das Ihr uns nicht erzählt, Großmeister? Sind Euch solche Kreaturen nicht auch damals im Monsterkrieg begegnet?«


  »Keine solchen, soweit ich mich erinnere. Die Schimären, denen wir uns damals gegenübersahen, waren Tiere — unstet, kurzlebig und nicht klüger als Hunde. Von diesem großen Burschen hier wurde berichtet, dass er Anweisungen erteilte. Er hatte den Befehl.«


  »Also ist er ein Gestaltenwandler? Flog er als Vogel in den Ausguck hinauf und schlüpfte er dann für den Angriff in die Gestalt eines Leoparden? Verwandelte er sich gerade zurück, als er starb?«


  »Ich weiß nicht mehr darüber als du, Wolf.«


  Ferkwalds Stimme hörte sich gefasster an als jene Wolfs. »Aber Ihr wisst, woher dieses Wesen, halb Mensch, halb Raubkatze, gekommen ist. Ihr wisst, wessen fauliger Zauber ein solches Monster erschaffen hat.«


  »Das weiß ich nicht, Inquisitor.« Nach einem Augenblick fügte Fürst Roland hinzu: »Die Zeugen behaupten, er hätte drei Männer im Alleingang hingemetzelt, wobei zwei dieser Männer Klingen waren. Verdient ein so mächtiger Krieger nicht eine angemessenere Bezeichnung als Monster?«


  »Bis wir eine bessere finden, wird sie reichen«, meinte Wolf.


  Während des Abendmahls unterhielt Wolf sich mit dem heißblütigen, kratzbürstigen und verwitterten Sir Alden, der ihm und seiner aufgeblasenen Verfügung mit der Verachtung begegnete, die einem empor gekommenen Hofnarren gebührte. Und doch war dies der Mann, der trotz eines mehrfach gebrochenen Arms die Zähne zusammen gebissen hatte und einen Wagen durch die Unbilden einer Zweitmondnacht bis nach Eisenburg gefahren hatte. Viele Männer, vor allem Luchs, verdankten ihr Leben allein dieser Glanztat. Der alte Krieger war ein beeindruckender Mann, und Großmeisters Lächeln im Hintergrund bestätigte, dass Alden jener Anwärter war, der ihm für den amtierenden Verwalter von Ehedem vorschwebte.


  Später wurden die Bewohner von Ehedem versammelt, um dem Verlesen der Verfügung des Königs zu lauschen und ein dreifach Hoch auf Athelgar auszubringen. Diesmal wagte Wolf nicht, damit zu prahlen, er werde die Schuldigen der Gerechtigkeit zuführen. Es hätte ihm ohnehin niemand geglaubt. Stattdessen erklärte er lediglich, dass jeder vor Inquisitor Ferkwald eine Aussage tätigen müsste. Ferner wies er darauf hin, dass jegliche Beute rechtmäßig dem König gehörte.


  »Allerdings«, fügte er hinzu, »werde ich Andenken, die bei mir abgegeben werden, ohne Fragen annehmen. Für Gold bezahle ich dessen Gewicht in Kronen. Für alles andere einen angemessenen Preis.«


  Da die Halle außer der Küche den einzigen warmen Ort darstellte, richtete Wolf sich dort ein, um die von Großmeister bereitgestellten Aussagen zu lesen. Andere, die nach Wärme oder Gesellschaft suchten, ließen sich an benachbarten Tischen nieder oder hockten sich auf die Binsen, um miteinander zu plaudern und dem Spielmann keine Beachtung zu schenken, der oben auf der Galerie vor sich hinjammerte.


  Alsbald trippelte ein junger Spund unruhig und von vielen Augen beobachtet zu Wolf.


  Der lachte. »Hast wohl den kürzesten Strohhalm gezogen, hm ? Was hast du für mich ? «


  Verlegen holte der Junge einen klobigen Daumenring hervor, der aufwändig gestaltet und viel zu schwer war, um aus einem anderen Material als Gold zu bestehen.


  »Das ist wahrlich ein Schmuckstück für einen König«, meinte Wolf. »Sag, hatte der Burgverwalter irgendwo eine Goldwaage?«


  Kurz darauf kehrte der Bursche mit einer Waage und einem beflissenen, erleichterten Grinsen im Gesicht zurück. Es bedurfte sieben Kronen aus Wolfs Spesenbörse, um das Gewicht des Ringes aufzuwiegen, aber der Junge stolzierte mit einem verwendbaren Vermögen statt mit gestohlenem Eigentum davon, das er sonst nirgends für auch nur annähernd den wahren Wert hätte verkaufen können.


  Sogleich stürmte die halbe Halle in Wolfs Richtung. Zunächst erstand er eine Kette und zwei silberne Fußkettchen, der vierte Mann allerdings legte ihm eine pflaumengroße Ente aus Gold vor, die schwerer war als all seine verbliebenen Münzen zusammen. Offensichtlich hatte Wolf mehr versprochen, als sein Geldbeutel zu halten vermochte. Also bot er dem Mann stattdessen einen säuberlich auf Pergament geschriebenen Schuldschein an, zahlbar auf Verlangen bei jeder königlichen Münzerei. Darauf brachte Wolf ein eindrucksvolles Wachssiegel an. Doch der hart gesottene Bauer aus Westal setzte nur eine finstere Miene auf und umklammerte seine Beute. Somit schien der Beuterückkauf bereits im Keim zu ersticken.


  »Darf ich helfen?«, erkundigte Großmeister sich und schloss sich der Gesellschaft an. »Ich habe jedes Vertrauen in Sir Wolf und zeichne seine Schuldscheine gerne gegen, wenn ihr möchtet. Selbst wenn Seine Majestät die Zahlung verweigert, könnt ihr dann immer noch von mir eintreiben, was euch zusteht.« Er nahm Platz und fügte dem Schriftstück sein Petschaft und seine Unterschrift hinzu.


  Das genügte sowohl den Bauern als auch den Soldaten. Sie alle kannten den großen Fürst Roland, einerseits dem Ruf nach, zum anderen mittlerweile persönlich. Mit seiner Hilfe erwarb Wolf Ohrringe, Armreife, juwelenbesetzte Nadeln, Halsketten, mit Edelsteinen verzierte Sandalen, Labrets, Ziergürtel, Hirsche, Bienen, Monster, Vögel, Ketten, Glocken, Dolche, allerlei Kopfschmuck, Umhangbroschen und sonderbar spiegelbildliche Stecker, die, wie man ihm berichtete, aus Nasen gezogen worden waren.


  Der Haufen wuchs beständig. Gold und Silber waren einfach nach dem Gewicht zu bewerten. Für Jade, Kristalle, Türkise, Federschmuck und dergleichen hingegen setzte er in Absprache mit Großmeister einen Preis fest. Er weigerte sich strikt zu feilschen, versuchte aber, so großzügig wie möglich zu sein, ohne die Schlinge um seinen Hals noch fester zu ziehen, als sie ohnehin schon war. Er war überzeugt davon, seine Pflicht zu tun, trotzdem vermeinte er, den rauen Hanf bereits auf der Haut zu spüren. Seine Befehlsgewalt erstreckte sich nicht darauf, gestohlenes Eigentum auszulösen, denn dies stellte an sich eine Straftat dar, folglich bestand durchaus die Möglichkeit, dass Athelgar auf sein Recht pochen, die Beute beschlagnahmen und Wolf der Veruntreuung von Mitteln der Krone anklagen würde. Das wäre ihm gewiss ein Hochgenuss. Unter Umständen würde es ihn sogar belustigen, Großmeister die Schuldverschreibungen einlösen zu lassen, was Wolf jedoch als eher unwahrscheinlich einstufte, denn dann würde sich jede Klinge im Land mit Ausnahme der Garde selbst gegen ihn erheben. Dennoch ging Fürst Roland ein Wagnis ein, indem er Wolf half, und dessen waren sich beide bewusst.


  Schließlich versiegte der Zustrom der Beute. Einige Spätankömmlinge gestanden, dass sie ihre Stücke bereits aus der Burg geschmuggelt hatten. Ihnen gewährte Wolf Zeit, um sie zu holen und abzugeben. Erst nachdem sie gegangen waren, blieb er mit Großmeister alleine zurück und konnte ihm danken.


  Kichernd erhob sich Fürst Roland. »Ich glaube kaum, dass du mit dem Erwerb dieser Stücke gewagte Geschäfte abgeschlossen hast, Bruder.«


  »Vielleicht, aber vergesst nicht, ich vermute nur, dass die Edelmetalle und Juwelen rein und echt sind.«


  »Für gewöhnlich liegst du mit deinen Vermutungen goldrichtig, Wolf! Unterhalten wir uns später weiter.« Aus seinem Lächeln sprach: Wenn deine Helferin sich zu Bett begeben hat.


  Danach ging er zurück zum Kamin, um sein vorheriges Gespräch mit Ferkwald fort zusetzen. Wolf forderte einen reißfesten Sack an und schleppte die zusammen getragenen Reichtümer mühsam die Treppe hinauf. Dabei fragte er sich, was die beiden so ernsthaft zu besprechen hatten.


  Wolf hatte Großmeisters Angebot ausgeschlagen, das freiherrliche Schlafgemach zu verwenden, und sich stattdessen für ein Zimmer im Dachgeschoss entschieden. Es war eine winzige Kammer, so klein, dass die Tür wie bei einem Schrank nach außen aufging. Darin befanden sich lediglich eine Pritsche, ein Stuhl und ein Kleiderkorb. Der Stuhl war wesentlich gemütlicher als das Bett mit der klumpig gefüllten Matratze — ein deutlicher Hinweis darauf, dass dies den Schlupfwinkel einer Klinge darstellte. In dem Korb stieß er auf einige Stücke, die er als jene Luchs’ erkannte.


  Er schürte das Feuer und setzte sich, um eine Aufstellung der Beute anzufertigen, die er soeben für die königliche Schatzkammer erworben hatte. Die Gesamtkosten beliefen sich auf Schwindel erregende dreißigtausend Kronen. Den Großteil davon hatte er für goldene Gegenstände ausgegeben, wobei er sich auf die Erfahrungen seiner Kindheit in den Minen verließ, durch die er ziemlich sicher war, dass es sich bei dem Gold der Fremdlinge um fast reines Metall mit vierundzwanzig Karat handelte. Auf König Athelgars Münzen traf dies nicht zu, denn wie die Garde wusste, hatte er den Goldgehalt darin herab gesetzt. Das Parlament hatte noch keinen Wind davon bekommen. Somit konnte der allseits ach so beliebte Monarch einen Gewinn von mindestens einhundertunddreißig Prozent einstreichen, indem er den ganzen Haufen schmolz und prägte. Wolf betrachtete die Aussicht darauf als die Schattenseite der ansonsten vergnüglichen Arbeit eines Abends.


  Das Geheimnis um Celestes Entführung schien sich mittlerweile sogar noch vertieft zu haben, zumal ihre Juwelen gewiss nicht der Beweggrund hinter der Tat gewesen waren. Was für Beutefahrer zogen gekleidet wie der Hof eines Königs in eine Schlacht? Selbst baelische Piraten, die ihre geraubte Pracht gerne zur Schau stellten, wagten nie, dies während eines Kampfes zu tun.


  Vor dem Morgengrauen musste er einen weiteren Bericht verfassen, doch was konnte er schreiben? Und was sollte er als Nächstes unternehmen? Jedenfalls war er überzeugt davon, dass die Antworten nicht hier in Ehedem zu finden sein würden. Nachdem er diesen grässlichen Ort gesehen hatte, war er sogar in der Lage, Celeste zu bemitleiden, die hier für das Verbrechen eingekerkert gewesen war, ein Kind zu empfangen, das niemand haben wollte — wahrscheinlich anfangs nicht einmal sie selbst, obwohl Luchs beharrt hatte, sie hätte darum getrauert, wie es jede Mutter tun würde. Ihre Rettung aus dieser Gefangenschaft hatte fast neunzig Männer, Frauen und Kinder das Leben gekostet.


  Warum ?


  Die Frage harrte einer Antwort.


  Andere Leute begaben sich nach oben und schlössen ihre Türen. Dann wurde es im Dachgeschoss wieder still. Nachdem Wolf seine Buchhaltung beendet hatte, legte er Feuerholz nach und mühte sich mit seinem kostbaren Sack die Leiter hinunter. Er fand Großmeister noch vollständig angekleidet vor. Er ruhte gegen einen Kissenstapel gelehnt in dem großen Bett aus, war jedoch sofort hellwach.


  »Mach’s dir gemütlich, Bruder. Lass Umhang und Dolch auf dem Tisch, und schüre bitte das Feuer.«


  »Ich möchte meine Ausbeute der Euren hinzufügen«, erklärte Wolf und setzte sein Vorhaben in die Tat um. Dann schloss er die Truhe doppelt mit einem goldenen Schlüssel ab, einer Beschwörung, die eigentlich nur Inquisitoren besitzen sollten. Die ihm von Großmeister angebotenen Erfrischungen lehnte er ab.


  Mit dem Gebaren von Männern, die sich ernsten Angelegenheiten zuwenden, setzten die beiden sich ans Feuer.


  »Vor dem Inquisitor wollte ich nicht schwatzen«, begann Fürst Roland und ließ dabei eine Besorgnis erkennen, die er zuvor verborgen hatte, »aber sag, wie stehen die Dinge in Eisenburg wirklich? Du hast gemeint, Ritualmeister käme zurecht, aber was ist mit dem Rest?«


  »Ich denke, Ritualmeister striegelt einige Felle gegen den Strich.«


  Großmeister lächelte. »Höchstwahrscheinlich. Den meisten Rittern sind Neuerungen ein Graus. Ihm nicht, außerdem wollte ich, dass er freie Hand bei der Arbeit an den Verwundeten hat. Trotzdem würde ich, sobald der Nebel sich lichtet, wirklich gerne auf meinen Posten zurück kehren, um diese Felle glatt zu streichen, Wolf.«


  Es entsetzte Wolf zu hören, wie das Oberhaupt seines Ordens ihn regelrecht anflehte. »Selbstverständlich! Ich schicke eine Begleitgarde mit Euch.«


  »Ich bin sicher, der junge Tarn wird reichen. Trotzdem danke. Nun, Bruder, eine Frage. Ich fürchte, das ist bloß die Neugier eines alten Mannes, aber deine Gefährtin verwirrt mich etwas. Hast du sie ausgewählt?«


  Wolf lachte bei der Vorstellung, eine Klinge könnte fleischliches Verlangen nach einem Inquisitor hegen. »Ich dachte anfangs, sie wäre ein Junge.«


  Stirnrunzelnd schüttelte Fürst Roland den Kopf. »Was denkt sich Großmeister bloß dabei, ein Kind mit der Aufgabe eines Mannes zu betrauen? Die beiden müssen doch Dutzende erfahrene Handlanger haben, die auf der Reise mit dir Schritt zu halten vermocht hätten. Wenn Ferkwald die Untersuchung vermasselt, wird Seine Majestät höchst ungehalten sein.«


  »Mir gibt es auch Rätsel auf. Sie behauptet, einen Doktortitel in Beschwörungskunde zu besitzen, aber ich vermute vielmehr, dass die Schnüffler wie üblich ein hinterhältiges Spiel treiben.«


  »Na, na!«, schalt ihn Großmeister mit erhobenem Zeigefinger »Sie werden ihre Gründe haben. Inquisitoren mögen wohl fort während Unschuldige teils übertrieben bespitzeln, dennoch dienen sie demselben König wie wir, obschon auf andere Weise. Gelegentlich erfüllen sie, was sie eher als die Bedürfnisse denn die ausdrücklichen Wünsche Seiner Majestät betrachten, damit die königlichen Hände nicht besudelt werden.«


  »So wie im Fall von Fürst Mussdorf?«


  Großmeister schleuderte Wolf einen finsteren Blick zu. »Es gibt durchaus so etwas wie Zufälle.«


  Mussdorfs Tod war so zweideutig gewesen, dass seine Klingen sich letztlich von ihrem Wahn erholten, was eindeutig besser als das Los jener war, die des Königs Meuchler ausgeschaltet hatte. Doch darauf wies Fürst Roland nicht hin.


  »Ich will dir zwei Dinge sagen, Wolf. Zum einen habe ich ein Hilfegesuch an Mutter Feuerrose gestellt, die Priorin der Weißen Schwestern in Lomund. Kennst du die Dame?«


  »Nein, Großmeister.«


  »Lass dich von ihrem warmherzigen Auftreten nicht täuschen. Sie besitzt einen Verstand so messerscharf wie ein Säbel. Aber mittlerweile ist sie alt und wird wohl eine andere schicken.«


  »Der Raubkatzenmann war offensichtlich beschworen. Was habt Ihr sonst für Vermutungen? Hat sein Medaillon etwas damit zu tun?«


  Großmeister ergriff den Schürhaken und stocherte damit müßig im Feuer. »Ich würde gern die Meinung der ehrwürdigen Schwestern dazu hören, allerdings wäre ich nicht überrascht, wenn sie keinerlei Beschwörung daran feststellen. Was mich auf den zweiten Punkt bringt. Ich habe dir und dem Inquisitor aus der Laune eines alten Mannes heraus Dinge vorenthalten. Nun will ich dir alles gestehen und vertraue auf deine Verschwiegenheit.«


  Nun kam das goldene Labret ins Spiel. »Das wird nicht nötig…«


  »Nein, bitte! Ich hätte es euch gleich sagen müssen. Meine Beweggründe waren höchst oberflächlich. Es steckt kein dunkles Geheimnis dahinter. Es ist nur so, dass ich mich mein ganzes Leben lang strikt dagegen verwehrt habe, meine Familie in Staatsangelegenheiten zu verstricken, und heute habe ich mich leichtfertigerweise wiederum dazu hinreißen lassen. Schützen wollte ich dadurch meinen Sohn.«


  »Oh?« Wolf hatte noch nie zuvor erlebt, dass Fürst Roland seine Familie erwähnte.


  »Andy war viele Jahre lang Seemann, schließlich sogar Kapitän eines eigenen Schiffes, ein Händler und recht bekannter Entdecker. Er brachte stets Erinnerungsstücke von seinen Fahrten mit, und nach einer Reise schenkte er seiner Mutter die Jadefigur einer etwas bedrohlich aussehenden Katze. Mir gab er ein Labret aus Gold, das eine mit Fängen bewehrte Schlange darstellte. Natürlich erklärte er mir, worum es sich handelte, und schlug schalkhaft vor, ich könnte am Hof eine neue Mode einführen, indem ich mir die Lippe durchbohren ließe und das Labret trüge. Er ist eben ein liebevoller und pflichtbewusster Sohn. Kannst du dir vorstellen, was der alte Ambrose dazu gesagt hätte? Jedenfalls stammten beide Schmuckstücke vom selben Ort wie die Angreifer, zumal sie denselben künstlerischen Stil aufweisen.«


  »Also lautet die nächste Frage …«


  »Wo er sie erwarb? Irgendwo in jener unlängst entdeckten Welt, die als die Hinnenländer bezeichnet werden. Ich kann mich nicht erinnern, von wo genau, denn er hatte viele Geschichten zu erzählen, und es war vor langer Zeit. Mittlerweile ist Andy nur mehr Bauer. Er lebt in meinem alten Haus in Efeuwall, ein Stück westlich von Grandon. Falls du ihn um Rat fragen möchtest, bin ich sicher, dass er dir gerne auf jede ihm mögliche Weise helfen wird.« Großmeister betrachtete seinen Gast, und eine Tücke des Lichts auf seinen hageren Zügen betonte grausam das Alter, das ihm sonst so selten anzusehen war. »Ich habe ihn vorher nicht erwähnt, weil die Dunkle Kammer ihm …«


  »Zweifellos unerbittlich zusetzen wird.«


  »Genau. Und wie ich Andy kenne, zeigt er sich mit Sicherheit ungehalten, wenn er nicht vorgewarnt wird. Bisweilen, lässt er eine gewisse Streitlust aufblitzen. Er behauptet, er hätte sie von einem seiner Eltern teile geerbt.«


  Mit einem Schlag hatte Wolf eine Spur, ein Licht, dem er folgen konnte, und der Weg vor ihm zeichnete sich deutlich ab.


  »Ich muss sehr bald nach Grandon zurück — und sei es nur, um dafür zu sorgen, dass die Ladung der Ausbeute des heutigen Abends wohlbehalten ankommt. Außerdem bin ich sicher, dass hier in Ehedem keine weiteren Antworten zu finden sind. Ich glaube zwar nicht, dass es möglich sein wird, Euren Sohn ganz aus der Sache heraus zuhalten, aber ich verspreche Euch, ihn Ferkwald gegenüber nicht zu erwähnen, bis ich Gelegenheit hatte, persönlich mit ihm zu reden.«


  »Dann stehe ich tief in deiner Schuld, Wolf. Und wie! Ich gebe dir ein Empfehlungsschreiben mit. Sobald Andy in die Umstände eingeweiht ist, wird er dir mit Freuden helfen, diese bösartigen Mörder aufzuspüren.«


  »Eigentlich sehe ich gar keinen Grund, warum er in dieser Angelegenheit in Erscheinung treten müsste«, meinte Wolf.


  »Ach, es kommt noch mehr.« Großmeister seufzte. »Die Jadefigur gefiel meiner Gemahlin sehr, gegen das Labret hingegen entwickelte sie eine heftige Abneigung. Sie war eine Weiße Schwester und gab sich an sich keinen unerklärlichen Launen hin. Doch obwohl sie an meinem kleinen Schlangenkopf keine Spur von Geistigkeit feststellen konnte, wollte sie ihn nicht im Haus haben. Also nahm ich ihn in meine Gemächer in Graustüt mit, sperrte ihn weg und vergaß ihn völlig, bis ich aus dem Amt ausschied. Derzeit befindet er sich in Eisenburg. Du kannst ihn gerne haben, falls du meinst, etwas damit anfangen zu können. Es tut mir leid, dass ich dir die Geschichte vorenthalten habe.«


  Wolf straffte in Gedanken die Schultern und sagte: »Mir tut leid, dass ich auch nicht ganz offen zu Euch war. Eisenburg ist zurzeit so überfüllt, das Sir Unerschrocken mich letzte Nacht in Eurem Schlafzimmer untergebracht hat. Dabei habe ich Eure Schlange gesehen.«


  Großmeister lachte ohne das geringste Anzeichen von Ärger. »Wie ich den Jungspunden immer sage, ehrlich währt eben doch am längsten! Ich danke dir, dass du mich vor dem Inquisitor nicht bloßgestellt hast.«


  »Der Gedanke ist mir nie in den Sinn gekommen.«


  Das Wissen, dass die Entführung der Amy Sprotte durch Männer von der gegenüberliegenden Seite des westlichen Ozeans erfolgt war, gestaltete die Angelegenheit noch geheimnisvoller.


  »Ich bitte Euch um ein letztes Zugeständnis, Großmeister«, sagte Wolf. »Habt Ihr irgendeine Vorstellung, selbst wenn es nur ein weit hergeholter Schatten einer Vermutung ist, um zu erklären, weshalb diese Männer um die halbe Welt zu dieser Festung segeln sollten; nur um Baronin Celeste zu rauben? Noch dazu um diese Jahreszeit?«


  Fürst Roland schüttelte den Kopf und starrte wieder ins Feuer. »Nicht die geringste. Das Ganze ist mir völlig unverständlich. Sie müssen monatelang unterwegs gewesen sein. Andy sprach mal davon, dass er Eingeborene, so genannte Naturales in großen Kanus auf Flüssen gesehen hatte, aber soweit ich weiß, besitzen sie keine hoch seetauglichen Gefährte. Seine Majestät hat dich dazu auserkoren, eines der größten Geheimnisse dieses Zeitalters zu lüften. Und ich denke, er hat eine kluge Wahl getroffen.«


  »Früher habt Ihr mir nie geschmeichelt.«


  Großmeister seufzte. »Du hattest es auch noch nie nötig. Jetzt allerdings brauchst du jede Unterstützung, die du bekommen kannst.«


  Sie blieben noch beieinander sitzen und unterhielten sich über weniger ernste Dinge, bis der plötzliche Verfall des Feuers zu einer bloßen Glut Wolf daran erinnerte, dass er viel zu lange geblieben war. Auch wenn er selbst keinen Schlaf brauchte, sein Gastgeber benötigte ihn sehr wohl. Er dankte Großmeister erneut für all seine Hilfe und erklomm die Leiter zu seiner Dachkammer.


  Er hatte sich die Mühe erspart, eine Laterne mit nach unten zu nehmen, dafür hatte er die Tür angelehnt gelassen, damit ihm der Schein des Feuers den Weg leuchten konnte.


  Mittlerweile hatte jemand die Tür geschlossen — und der Wind konnte es nicht gewesen sein, denn er hatte sie mit dem Stuhl blockiert.


  Königliche Gardisten waren in aller Regel nur mit einem Schwert bewaffnet. Die übliche Ausrüstung umfasste weder einen Parierdolch noch einen Plattenharnisch, außerdem würde eine Durchschnittsklinge auch keinen solchen anlegen, es sei denn, Ärger war vorherzusehen. Niemand suchte Streit mit Klingen! Wolf bildete eine Ausnahme. Er trug stets einen Dolch am Gürtel, und Sir Ungestüm hatte ihm nie befohlen, ihn abzulegen, obwohl er ein paar junge Klingen gestaucht hatte, die versucht hatten, seinem Beispiel zu folgen. Außerdem hatte Wolf stets ein Stilett im Ärmel, doch davon wusste niemand.


  Nun zog er sowohl den Dolch als auch Sorgfalt. Er ließ sich ausgiebig Zeit damit, den Riegel anzuheben. Noch langsamer schob er die Tür weit genug auf, um mit einem Auge hinein zu spähen. Dann steckte er beide Klingen zurück in die Scheiden und öffnete die Tür ganz, schneller, aber nach wie vor leise.


  Der Stuhl stand nunmehr am verglimmenden Feuer. Darin lag Dolores Ferkwald, die anscheinend tief und fest schlief. Sie war zierlich, dennoch würde sie nun niemand mit einem Jungen verwechseln, und ein Mann müsste schon äußerst anspruchsvoll sein, um sich über ihre Figur zu beschweren. Ihr geblümter Überrock war auf geglitten und entblößte ein wohlgeformtes Bein in voller Länge, was jedoch so gut wie keine Rolle spielte, denn die Seide war so durchscheinend, dass sie Wolf einen hervor ragenden Eindruck vom Rest ihres Körpers vermittelte. Vielleicht besaßen sehr reiche Damen derlei hauchdünne, aufreizende Gewänder, aber in der Regel sah man sie nur in Freudenhäusern. Warum sollte ein Inquisitor etwas Derartiges auf eine Mission in eine Wildnis wie Ginstermoor mitnehmen?


  O bei den Geistern, er war schwer in Versuchung! Es war lange, lange her, seit er zuletzt mit einem hübschen Mädchen ungestört gewesen war. Wann immer er eine Frau fand, die seine albtraumhafte Fratze dulden konnte, erwähnte alsbald unweigerlich jemand gegenüber der Frau oder deren Mutter die Zahl der toten Freunde, für die Wolf verantwortlich zeichnete, und das war stets das Ende jeder Liebesgeschichte.


  Ferkwald war nicht bloß hübsch — sie war jung, anziehend und atemberaubend. Und sie präsentierte sich unverkennbar willig. Wolf verspürte das heftige Sehnen, ihr zu geben, weshalb sie offenbar gekommen war.


  Noch stärker war der Drang, sie zu packen und auf den Gang hinaus zuwerfen.


  Er holte mehrmals tief Luft, um seiner verworrenen Empfindungen Herr zu werden. Dann klaubte er lautlos seine Habseligkeiten zusammen und schlich auf Zehenspitzen über den Gang in Ferkwalds Kammer. Dort holte er ihren Kram — wobei er feststellte, dass sie erheblich unordentlicher war als er — und brachte ihn in das Zimmer, in dem sie schlief. Als er ging, verwendete er seinen goldenen Schlüssel, um die Tür hinter sich abzuschließen. Es fühlte sich wie eine äußerst dumme Entscheidung an, doch er galt bereits als Massenmeuchler. Er hatte keine Lust, auch noch zu einem verurteilten Frauenschänder zu werden. Falls die Dunkle Kammer Vergeltung für den Tod von Inquisitor Schlutter wollte, musste sie sich schon etwas Feinsinnigeres einfallen lassen.


  Wolf lief seiner verführerischen Helferin im Morgengrauen in der Halle über den Weg. Sie bedachte ihn mit dem fischigen Inquisitoren-Starren, das nicht ausschließlich dazu diente, Zeugen einzuschüchtern — es konnte durchaus auch verwendet werden, um Gefühlsregungen zu verbergen. Eigentlich hätte sie hoch rot anlaufen müssen. Wolf vermutete, dass er selbst genau dies tat, weshalb er versuchte, verärgert zu wirken.


  »Großmeister ist fast bereit aufzubrechen. Hast du ihm irgendetwas mitzugeben?«


  »Nein, Sir Wolf.«


  Das war eine Erleichterung. Sofern sie vorhatte, Fürst Roland zu bezichtigen, Auskünfte zurück zuhalten, war sie noch nicht bereit, ihre Vermutungen auf Papier zu bannen. Oder vielleicht wollte sie sich auch nur nicht darauf verlassen, dass er die Berichte zustellen würde.


  Draußen auf dem Burghof dämmerte ein herrlicher Frühlingstag samt Sonnenschein und Vogelgezwitscher — zugegeben, es waren bloß Möwen und Seeschwalben, trotzdem war es besser als nichts. Überall tropfte Wasser, und der Schlamm stand bereits knöcheltief. Großmeister und Tarn brachen zeitig auf und nahmen drei Katzenaugenschwerter mit.


  Wolf suchte Sir Alden, den er im Stall beim Striegeln seines Pferdes fand. »Wir müssen die Leichname entsorgen.« Wobei er mit wir eigentlich Ihr meinte.


  Der alte Krieger stützte sich mit einem Arm an die Kruppe seines Rosses und musterte Wolf ohne jede Begeisterung. »Werfen wir sie ins Meer?«


  »Der König will bestimmt nicht, dass überall entlang seiner Küste Leichen angeschwemmt werden.«


  »Wir haben zu wenig Feuerholz. Wenn das Wetter sich wieder verschlechtert, könnten wir erfrieren.«


  »Ich habe gehört, die Böden im Großen Turm seien unsicher.«


  Alden wartete einen Lidschlag, ehe er nickte. »Das wird dem Baron aber gar nicht gefallen.«


  »Den Baron kümmert das längst nicht mehr, und wir können hier keine fünfzig verwesenden Leichname dulden. Nehmt, was an Brennmaterial zur Hand ist, um sie einzuäschern, und betrachtet die Böden als Notvorrat. Auf Anordnung des Königs, wenn Euch das lieber ist.«


  Zum ersten Mal entglitt Alden ein Lächeln. »Zu Befehl, Majestät.«


  Wie Großmeister vorgeschlagen hatte, ließ Wolf die beiden Musterleichen in das Eishaus verlegen. Dann führte er eine grausige Bestandsaufnahme der übrigen durch, als diese nacheinander aus dem Turm getragen wurden — er schätzte das jeweilige Alter, vermerkte Kriegsbemalungen, Bekleidung, für Schmuck durchstochene Körperteile und dergleichen. Die Angreifer mochten sich wie Gecken gekleidet haben und nach chivianischen Normen hässlich gewesen sein, dennoch bildeten sie eine beeindruckende Ansammlung von Muskeln. Es waren ausnahmslos Männer in der Blüte ihrer Jahre mit Schwielen an den richtigen Stellen für Krieger, jedoch auffallend wenigen Narben. Seine Mitschrift erfüllte keinen wirklichen Zweck. Hauptsächlich wusste er nicht, was er als Nächstes unternehmen sollte. Schließlich war er ein Schwertkämpfer, kein Inquisitor.


  Er hatte angenommen, dass Ferkwald sich durch die Burg vorarbeiten und alle Zeugen nacheinander vernehmen würde, um zu gewährleisten, dass niemand etwas verbarg — ein Unterfangen, das sich vermutlich als genauso nutzlos wie seine derzeitige Betätigung erweisen würde.


  Doch dem war nicht so!


  Als etwa die Hälfte der Körper auf den Karren verladen worden war, der als Leichenwagen dienen sollte, sah er verdutzt, wie seine schwarz gewandete Helferin zur Nebenpforte hinaus verschwand.


  Er holte sie ein, als sie sich dem Gipfel der Klippe näherte. Ferkwald lief blindlings einher, da ihre ganze Aufmerksamkeit auf etwas gerichtet war, das sie in beiden Händen hielt.


  »Ein prächtiger Morgen für einen Spaziergang«, stellte er fest. »Macht es dir etwas aus, mir zu verraten, was du da tust?«


  Sie schaute nicht auf. »Ein äußerst Weit hergeholter Versuch, Sir Wolf. Ich habe einen Fährtensucher und folge der Spur der Baronin. Sie ist schwach, aber ich scheine beständige Ergebnisse zu erhalten.«


  Sie wandelte in den verschlammten Spuren, die von den Angreifern auf dem Pfad hinterlassen worden waren, den Großmeister als die Hauptküstenstraße bezeichnet hatte. Wolf hatte schon öfter eine magische Fährtensuche beobachtet, einmal sogar bei der Verfolgung eines Flüchtigen, der mit einem Boot geflohen war, doch diese besondere Fährte war über fünfzehn Tage alt.


  »Was hast du als Suchvorgabe verwendet?«


  »Ich habe den Fährtensucher über Nacht in eines der Kleider der Baronin eingewickelt.«


  Der Pfad fiel rasch ab und stellte eher einen weniger steilen Streifen der Felswand denn eine richtige Straße dar. Der Untergrund fühlte sich rutschig wie zerlaufene Butter an. Ferkwald schenkte dem Gelände keine Beachtung. Sicheren Schrittes umging sie Felsvorsprünge und Klüfte, als wandle sie genau in den Fußstapfen des Kriegers, der Celeste bei Mondenschein über diesen Abhang hinab getragen hatte. Arme Celeste! Wolf fragte sich, ob sie immer noch geschrien hatte, als sie über diesen Weg kam.


  An manchen Stellen der wagemutigen Kletterpartie erspähte er einzelne Abdrücke, die im Schlamm oder Schneematsch erhalten geblieben waren — überwiegend Spuren von Schuhen, teils auch von bloßen Füßen, aber keine von Riesenvögeln oder Raubkatzen.


  »Hast du etwas über den Stand der Gezeiten heraus gefunden?«


  »Ja«, gab Ferkwald beiläufig zurück, ohne die Augen vom Fährtensucher abzuwenden. »Es hat Flut geherrscht. Scheint mir außergewöhnlich.«


  Zähneknirschend ließ Wolf eine Weile verstreichen, ehe er klein beigab und fragte: »Warum ist das außergewöhnlich?«


  »Die Nacht des Vollmonds? Die höchste Flut des Monats? Baelische Beutefahrer würden zu diesem Zeitpunkt niemals mit ihren Booten anlegen und das Wagnis eingehen, für zwei Wochen zu stranden.«


  »Zwei- oder dreihundert kräftige Männer könnten ein paar Boote weit über einen Strand ins Meer schleppen.«


  In jenem Augenblick rutschte Ferkwald aus und stürzte um ein Haar. Wolf ergriff ihren Ellbogen, um sie zu stützen.


  »Fasst mich nicht an!« Sie schüttelte ihn ab und hielt die Augen auf den Fährtensucher gerichtet.


  Wolf ließ sie los und verlor die Beherrschung. »Letzte Nacht warst du noch recht willig, dich anfassen zu lassen.«


  An der Stelle kreuzte der Pfad eine tiefe Runse. Ferkwald begann, sich vorsichtig seitwärts den Hang hinab vorzutasten. »Und man wird sich meiner auf ewig als das Mädchen erinnern, dem es nicht einmal gelang, eine Klinge ins Bett zu bekommen.«


  Wolf folgte ihr. »Ich hätte dich mit Freuden in die Kunst der Liebe eingeführt, aber ich wollte vermeiden, dass du anschließend durch die Burg läufst und von Vergewaltigung brüllst.«


  Am Fuß des Abhangs hielt sie inne und blieb so jäh in der Rinne stehen, dass Wolf beinah in sie hinein lief. Sie beugte sich nach wie vor über die magische Gerätschaft. Zunächst dachte er, sie hätte die Fährte verloren, dann aber erkannte er, dass ihre Schultern zitterten.


  »Was ist denn?«


  Sie schnappte nach Luft. »Bitte!« Sie lachte! »Hört auf, solche Dinge zu sagen. Ich muss mich konzentrieren.«


  »Was für Dinge?«


  »Na, Dinge wie die Vorstellung, Ihr könntet mich vergewaltigen. Und jetzt seid still. Das hier ist wichtig.« Sie kletterte aus der Rinne.


  Wolf folgte ihr zornig schweigend. Mittlerweile war er überzeugt davon, dass Großinquisitor Ferkwald mit dem ausdrücklichen Auftrag mitgeschickt hatte, Wolf auf die eine oder andere Weise zu schaden. Ihr angebliches Wissen in Beschwörungskunde war entweder eine Lüge oder sollte als Vorwand dienen. Eine andere Erklärung gab es für ihre freizügige Aufmachung und ihre unerhörte Vorstellung der letzten Nacht nicht. Der Spott, den sie heute zeigte, stellte lediglich eine weitere Taktik dar.


  Als die Spur sich dem Strand näherte, fragte er: »Wenn du nicht versucht hast, eine Vergewaltigung einzufädeln, was war dann der Grund für diese widerliche Zurschaustellung?«


  Zum ersten Mal blickte sie ihn unverwandt an. Aus ihren dunklen Augen sprach Hohn. »Widerlich? Bei den Geistern, könnt Ihr Euch das nicht denken? Ich hatte Lust auf einen Mann, und eine Klinge war dafür eine offensichtliche Wahl. Wisst Ihr, auch Frauen können Spaß an Zweisamkeit im Bett haben. Oder ist Euch das noch nie aufgefallen?«


  Das war lachhaft. Er hatte seine betörende Wirkung als Klinge nicht bei ihr eingesetzt, und abgesehen davon vermochte nichts, in einem hübschen Mädchen die Lust nach dem hässlichsten Mann von Chivial zu wecken.


  »Anständige Frauen denken solche Dinge nicht einmal, geschweige denn, dass sie davon reden.«


  »Bei den sieben guten Geistern! Eine Klinge will mich über Moral belehren? Und woher wollt Ihr wissen, was eine Frau denkt? Seid jetzt gefälligst still, Wolf, sonst verliere ich den Faden.«


  Plötzlich war er also nur noch schlicht »Wolf«?


  Der Name Kurzbucht war treffend gewählt, zumal es sich lediglich um eine Aussparung in den Felsen handelte, eine unebene, von Felsbrocken übersäte Wiese mit einem kleinen Bach, der zum Kieselstrand hinab floss. Es herrschte Ebbe. Die Luft war vom durchringenden Geruch von Seetang und vom heiseren Krächzen der Meeresvögel erfüllt.


  »Eine äußerst tückische Anlegestelle«, stellte er tiefsinnig fest, während er auf einige schartige Felsen ein Stück jenseits der brechenden Wellen starrte. »Und hast du gesehen? Es ist ein Kiesstrand, da werden wir keine Bootsspuren finden.« Er schaute das Kliff hinauf zu einem vereinzelten Türmchen von Ehedem, das darüber zu sehen war. »Sie sind geradewegs hinauf geklettert, wie Großmeister gesagt hat! Anscheinend konnten sie den Pfad im Mondschein nicht finden, also haben sie kerzengerade auf die Festung zugehalten, schnurstracks die Felswand hinauf…«


  Er redete mit sich selbst.


  Ferkwald hatte sich nicht dem Meer zugewandt, sondern folgte immer noch der Richtung, die ihr der Fährtensucher vorgab, indem sie über das borstige, geknickte Gras der Wiese stolperte.


  Wolf lief hinter ihr her. Er hätte seine Augen wahrlich besser nützen können, denn auch hier hatten die Füße so vieler Männer einen deutlichen Pfad hinterlassen. Dieser endete in einem breiteren, ausgetretenen Bereich, der den Anschein erweckte, als hätten die Eindringlinge sich hier eine Weile versammelt.


  Das Eintreffen der Neuankömmlinge scheuchte Vögel auf, die in einem geräuschvollen Schwall aufstoben und sich kreischend über die Störung beschwerten, während sie in der Luft kreisten.


  »Nein!« Wolf zog das Schwert, brüllte vor Wut auf und rannte auf die Stelle zu, an der die Vögel gefressen hatten. Jenseits des ausgetretenen Bereichs endeten die Spuren der Eindringlinge zwischen zwei Felsblöcken. Auf der landwärtigen Seite war das Gras geplättet und zertreten. Auf der gegenüberliegenden Seite ragte es stolz auf und wiegte sich in der kühlen, salzigen Brise. An beiden Felsblöcken … prangten Dinge, deren Anblick kaum zu ertragen war.


  »Die Baronin?«, fragte Ferkwald. Ihr Antlitz wirkte nachgerade grünlich, und Wolf vermutete, dass er selbst kaum besser aussah.


  »Nein. Die Pikenstreiter.« Sie hatten die Vermissten gefunden, Cam Obmund und Rolf Zweital. Allerdings hatten die Vögel sie vor ihnen entdeckt. Ein paar der Biester versuchten zurück zukehren. Wolf verscheuchte sie mit weiteren deftigen Flüchen.


  »Du hältst dieses Viehzeug von ihnen fern, und ich laufe los und hole Pferde«, schlug er vor. »Oder willst lieber du gehen?«


  »Bitte.« Ferkwald wirkte geschrumpft und zerbrechlich. Jeder Zoll ihrer selbst vermittelte Grauen und Übelkeit. »Aber ich sollte … ich müsste mich hier erst umsehen.«


  Sie wirkte kindlicher als je zuvor. Wenn Wolf die Arme ausbreitete, würde sie sich hinein fallen lassen. Und sich später auf ewig dafür hassen. Zu groß war ihr Stolz. Auch sein Stolz ließ es nach dem Zwischenfall der vergangenen Nacht nicht zu. Wenngleich er durchaus in Versuchung war.


  »Was gibt’s hier schon zu sehen?«, gab er bewusst schroff zurück. »Die Angreifer sind nicht mit Booten abgereist. Mit ziemlicher Sicherheit sind sie auch nicht mit Booten eingetroffen. Sie sind auf magische Weise gereist.« Das Geheimnis wurde immer absonderlicher. »Du bist die Fachfrau, Ferkwald. Kamen sie den ganzen Weg aus … aus … äh … na ja, woher auch immer sie stammten … mittels einer Beschwörung oder nur von einem Schiff, das vor der Küste vor Anker lag?


  Und warum nahmen sie zwei Gefangene mit, um sie dann kaltblütig abzuschlachten?«


  »Eine Art Ritual«, murmelte sie und schaute überallhin außer auf die Leichname. »Ich kann zwar kein Oktagramm entdecken, aber verschiedene Reisende wussten von Zauberei zu berichten, die in anderen Ländern auf andere Weise erfolgte. Hier war ein Feuer, seht Ihr? Da, zwischen den Felsen.«


  Wolf verscheuchte wieder Vögel. »Geh und sag Sir Alden Bescheid. Ich halte hier so lange Wache.«


  Dankbar nickte sie und eilte davon.


  Die Kleider der Opfer lagen im Gras. Man hatte sie ausgezogen und mit den Gesichtern nach oben auf die Felsblöcke gestreckt. Was immer sie danach mit ihnen angestellt hatten, durchtränkte den Stein regelrecht mit Blut, doch er konnte keine Einzelheiten ausmachen, weil die Vögel die Leichen fast bis auf die blanken Knochen zerpflückt hatten. Im Anschluss daran waren die Angreifer verschwunden. So viel war klar, denn ihre Spur führte zwar in den Bereich, aber keinerlei Abdrücke führten davon weg. Die Leichname hatten sie für die Möwen und Insekten zurück gelassen, und aus unerfindlichem Grund erzürnte dies Wolf mehr als alles andere.


  Die nächste Stunde lang stapfte er auf und ab, vertrieb die kreischenden Möwen und wartete auf die Pferde. Dabei stieß er düstere Gelübde der Vergeltung aus, die er über die Monster bringen würde, die diese Gräueltat begangen hatten — wer immer sie sein mochten und woher sie auch gekommen waren.


  Jedes mächtige Feuer hatte etwas trübselig Fesselndes an sich. Umso mehr traf dies auf einen Scheiterhaufen an einem Klippenrand zu, dessen gelbliche Flammen in der Meeresbrise tänzelten, während die Möwen einen heiseren Totengesang dazu krächzten. Wolf hatte eine kurze Bestattungsrede gehalten, nur ein paar Worte im Namen des Königs, mit denen er den Männern dankte, die in seinen Diensten gefallen waren. Er ließ Sir Alden die Fackel auf den Scheiterhaufen werfen, der sie auf ihre letzte Reise schicken würde.


  Es fühlte sich falsch an, Zweital und Obmund mit demselben Feuer wie ihre Mörder zu verbrennen, doch es gab keine andere durchführbare Lösung. Also hatte er dafür gesorgt, dass die sorgsam eingehüllten Überreste der Chivianer zuoberst gelegt wurden, ganz im Geiste der alten Epen, in denen Sklaven und Gefangene in den Verbrennungsfeuern von Kriegern geopfert wurden.


  »Jetzt können wir den Familien die Kunde überbringen«, meinte er. »Wer kann mich hinführen?«


  »Das übernehme ich«, brummte Alden. »Immerhin kannte ich sie, Ihr hingegen nicht.«


  Wolf hatte nicht viel dagegen einzuwenden.


  Später, als der Scheiterhaufen einzubrechen begann, ritt der alte Mann in die zunehmende Düsternis, während die übrigen Zuschauer allmählich zurück zur Burg schlenderten, da der Wind frostig wurde.


  Wolf blieb zurück und brütete vor sich hin. Seine Mission war so weit abgeschlossen, wie er sie führen konnte. Nun musste er zurück kehren und dem Rat einen äußerst unerfreulichen Bericht erstatten. Er musste dem König mitteilen, dass es nach wie vor keine Erklärung für die Entführung von Celeste gab und er keine Möglichkeit hatte, die Schuldigen zu bestrafen oder sein Reich auch nur gegen künftige Angriffe zu verteidigen. Keine Festung war mehr sicher, niemand mehr vor Überfällen gefeit.


  Ferkwald meldete sich an seinem Ellbogen zu Wort. »Ihr trauert.«


  Seufzend drehte Wolf sich um. »Wieso soll ein Massenmeuchler nicht auch ein Heuchler sein? Mir gefallen Bestattungen einfach. Tatsächlich war ich gerade dabei, weitere zu planen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann verstehen, dass Ihr verbittert seid.«


  »Und ich konnte verstehen, warum du mich gefürchtet hast. Was genau hat Großmeister dir gestern Abend erzählt?«


  »Wir haben uns lange unterhalten. Ich weiß es nicht mehr genau.«


  »Inquisitoren vergessen nie etwas. Er hat dir etwas verraten, was deine Haltung völlig gewandelt hat. Bis zu jenem Zeitpunkt hattest du Angst vor mir. Unmittelbar nach eurem kleinen Plausch hast du versucht, mit mir im Bett zu landen. Das war von Anfang an deine Aufgabe, nicht wahr? Das Blutbad hier war für dich nur eine Nebenhandlung. Dein eigentlicher Auftrag bestand darin, mich zu verführen, und die Vorstellung, mit einem mordlüsternen Ungeheuer zu schlafen, hatte dir schweres Unbehagen bereitet. Dann — o Wunder! — wolltest du es plötzlich doch. Mein Aussehen hat sich nicht verändert. Was also ist nun anders? Welche Lügen hat dir Großmeister aufgetischt?«


  Ferkwalds unvergessliche Augen standen vor Unschuld voller Tränen. Vielleicht rührten sie aber auch vom Wind her. »Ich weiß, dass er nicht gelogen hat. Er sagte, Ihr hättet Euren besten Freund getötet, weil jener Euch darum bat. Sir Hengist war schwer verwundet und dazu verdammt, dem Wahnsinn zu verfallen, wenn er nicht zuvor starb. Sein Tod kam einer Gnade gleich. Seither schleppt Ihr mehr Trauer mit Euch herum, als die meisten Menschen ertragen könnten. Deshalb habt Ihr Euch stets zum Scharfrichter ernannt, wenn andere Klingen sterben mussten. Wann immer sich eine Möglichkeit bot, wolltet Ihr Euren Brüdern ersparen, Eure Schuld teilen zu müssen.«


  Wolf hielt ehern an sich, doch innerlich siedete er vor Zorn darüber, dass Durendal es gewagt hatte, einer Außenstehenden gegenüber Dinge über ihn auszuplaudern. »Das ist blanker Unfug. Es bereitet mir Freude zu töten.«


  »Nicht laut Großmeister. Seiner Ansicht nach war der wahre Übeltäter König Ambrose, der auf seine alten Tage so viele Klingen an den Adel verschenkte.«


  »Falsch! Der wahre Übeltäter war dieser wertlose, unfähige Athelgar, der den Aufstand des Adels herauf beschworen hat!«


  »Es war nicht seine Schuld, dass die Adeligen Klingen hatten, die sie verteidigten! Er konnte sie ja nicht einmal in Gewahrsam nehmen lassen, um sie zu verhören.«


  Mittlerweile stand Wolf dicht davor, dass dumme Gör unverhohlen anzubrüllen. »Er hätte sie gar nicht in Gewahrsam zu nehmen brauchen! Er hätte ihnen die gleiche Behandlung angedeihen lassen können wie Celeste — indem er sie mit ihren eigenen Klingen als Kerkermeister unter Hausarrest gestellt hätte. Dann hätte niemand sterben müssen!«


  Und niemand hätte jemanden töten müssen.


  »Aber so, wie die Dinge sich nun mal entwickelten«, gab Ferkwald zurück, »mussten diese Klingen sterben, und Ihr habt die Schuld auf Euch geladen. Großmeister sagt, Ihr lasst Euch nie dazu herab, Eure Beweggründe zu erklären, deshalb sehen Narren nur das Offensichtliche. Die meisten Klingen meiden Euch, weil sie gar nicht darüber nachdenken wollen, meint er. Aber einige Ritter in Eisenburg wissen es besser. Sir Bogenschütz zum Beispiel, ein hoch angesehener ehemaliger Stellvertretender Befehlshaber. Er hat Euch nie geschnitten.«


  »Er ist ein Freund.«


  »Ihr habt keine Freunde. Freundschaften schmerzen Euch so sehr, dass Ihr nicht wagt, neue zu schließen.«


  »Wir Erwachsene glauben nun mal nicht an Märchen.«


  »Ich bin kein Kind! Ist das Euren ach so scharfen Klingen-Augen entgangen?«


  »Erwartest du allen Ernstes von mir zu glauben, dass Fürst Rolands Moralvortrag in dir das jähe Verlangen ausgelöst hat, mit einem Mörder im Bett herum zu tollen?«


  Ferkwald nickte.


  Womöglich war es nur eine Tücke des Windes und des Lichts des Sonnenuntergangs, doch Wolf hätte schwören können, er hätte gesehen, wie der Inquisitor errötete. Tatsächlich musste sie die Doktorwürde im Erröten besitzen.


  »Das glaube ich nicht«, erklärte er. »Warum hast du dann dieses aufreizende Nachtgewand eingepackt? Ich glaube vielmehr, dass die Dunkle Kammer einen geschickten Meuchler in den Rängen haben wollte, und du wurdest damit beauftragt, mir eine Falle zu stellen. Welche hinterhältigen Zauber wendet ihr denn bei einem Mann im Bett an, Inquisitor?«


  Frostig gab sie zurück: »Wie Ihr sehr wohl wisst, Sir Wolf, würde bei einer gebundenen Klinge keine Beschwörung wirken.«


  Gewiss hatte sie damit Recht, dass kein Zauber seine Gefolgstreue brechen könnte, ohne ihn zu töten. Demnach hatte Wolf noch nicht die ganze Verschwörung durchschaut. »Dein Vorgehen ist ja nicht gerade feinsinnig. Bist du in der Verführungsklasse durchgefallen?«


  »Im Gegenteil, meine Lehrer haben mich in höchsten Tönen gelobt.« Beißender Spott glitt an ihr ab wie Regentropfen vom Federkleid einer Ente. »Uns wurde beigebracht, wie man gewöhnliche Männer in die Falle lockt, indem man ihnen den Mund wässrig macht und ihnen dann die Befriedigung verweigert. Aber bei Klingen wäre dieser Kniff nutzlos. Feingefühl wirkt bei Klingen nicht.«


  Wolf konnte sich die Frage nicht verkneifen. »Was wirkt denn dann bei uns?«


  Sie seufzte. »Alles andere. Man braucht einfach nur weiblich zu sein. Ihr seid die erste Klinge in der Geschichte, die sich eine solche Gelegenheit entgehen ließ. Das Nachtgewand war offenbar ein Fehler.«


  Derlei schamlose Geschmacklosigkeiten widerten ihn an und betonten, wie jung sie tatsächlich noch war. »Und all das, um den Tod des von niemandem betrauerten Inquisitors Schlutter zu rächen ? «


  »Nein. Wie Ihr zuvor gesagt habt, bestand der Zweck darin, Euch für die Dunkle Kammer zu gewinnen.«


  Wolf starrte sie ungläubig an.


  Ferkwald erwiderte das Starren unverwandt. »Das ist die Wahrheit.«


  Er hatte diese Vermutung geäußert, ohne selbst so recht daran zu glauben. Das Ärgerliche an Schnüfflern war, dass man nie sicher sein konnte, wie vielen Schichten aus Lügengespinst man sich gegenübersah. Überführte man andere Menschen einer Lüge, war man danach mit großer Wahrscheinlichkeit in der Lage, die Wahrheit ans Licht zu bringen. Doch bei Inquisitoren wusste man nie, was sie bewusst so vortrugen, dass man es nicht glaubte, welche weiteren Lügen sich hinter jenen verbargen, die man erkannte, und welche Unwahrheiten wiederum dahinter lauerten.


  »Ihr braucht einen erfahrenen Mörder? Ihr erwartet von mir, dass ich für Liebe statt für Geld töte? Oder ist auch Geld im Spiel? Wie viel pro Kopf?«


  »Verhandlungen haben keinen Sinn.«


  »Aber du gibst zu, dass du angewiesen wurdest, mich in eine Falle zu locken?«


  Sie zuckte mit den Achseln. »Mein Auftrag bestand darin, Euch anzuwerben, aber mittlerweile habe ich erfahren, dass Großinquisitor Euch falsch eingeschätzt hat. Ihr tötet keineswegs aus Vergnügen, folglich werdet Ihr das Angebot nicht annehmen, das ich berechtigt bin, Euch zu unterbreiten.«


  »Ich liebe den Geruch frischen Blutes.«


  »Nein«, widersprach sie traurig. »Ihr seid ganz und gar kein gewalttätiger Mensch. Ich habe nur ein einziges Mal miterlebt, dass Ihr die Beherrschung verloren habt, und das war gegenüber den Seemöwen. Ihr hattet Recht mit Eurer Bemerkung, dass ich Euren Ruf gefürchtet habe, aber jetzt, da ich Euch kenne, tut Ihr mir aufrichtig leid. Ihr seid ein sanftmütiger Mann, der in einem abscheulichen Handwerk gefangen ist.«


  »Ich will dein Mitleid nicht!«


  »War es das, was Ihr mit Eurem Verhalten letzte Nacht beweisen wolltet?«


  Wolf besann sich, dass kein Mann hoffen konnte, ein Streitgespräch mit einem Inquisitor zu gewinnen. Oder mit einer Frau.


  »Ich bin immer noch neugierig auf dein Angebot. Allerdings wird es warten müssen, bis ich entbunden werde. Befehlshaber Ungestüm würde es wohl kaum gerne sehen, dass ich regelmäßig um Wochenendurlaub nachsuche, um jemanden abzumurksen.« Athelgar würde ihn ohnehin nie entbinden.


  »Das sollte ein Bestandteil des Angebots werden«, sagte Ferkwald. »Eure Entbindung.«


  Wolf stand reglos da, während sein Verstand sich wie ein Strudel drehte. Ja, er hatte sie richtig verstanden. Der Wind wurde heftiger und kälter, ließ ihn hilflos zittern. Entbindung? Freiheit?


  »Selbst die Dunkle Kammer ist nicht in der Lage, mir das anzubieten.«


  »Doch, ist sie.« War das Siegessicherheit oder Schalk, was nun in ihren Augen glitzerte.


  »Athelgar wäre nie und nimmer damit einverstanden.«


  »Er kann überzeugt werden.«


  »Es gilt als Hochverrat, Beschwörungen gegen den König einzusetzen. Sogar der Versuch, sich an meiner Bindung zu schaffen zu machen, fiele unter Verrat.«


  »Es gibt durchaus eine andere Möglichkeit.«


  »Wolf!«, rief eine Stimme. »Wolfie!«


  Zwei Reiter näherten sich vom Moor.


  Wolf vergaß Ferkwald.


  »Luchs, du Wahnsinniger!«, schrie er zurück und rannte ihm über den Stechginster entgegen. »Hat Ritualmeister dir etwa erlaubt, schon aufzustehen?«


  Sein Bruder spähte zu ihm herab und versuchte, das übliche freundliche Lächeln in ein so fahles Gesicht zu zwingen, dass es in der Düsternis wie Elfenbein schimmerte. Das Ergebnis war eine von Schmerz und Erschöpfung gezeichnete Fratze. »Natürlich nicht. Aber ich bin nur noch ein wenig blutleer, mehr nicht.«


  Luchs begann abzusteigen, verlor das Gleichgewicht und schrie entsetzt auf. Die Stute war bereits durch das Feuer beunruhigt. Wolf versuchte, seinen Bruder aufzufangen, doch Luchs stürzte herab wie ein Berg und riss ihn mit sich auf das Heidekraut, während sein Ross sich aufbäumte, austrat und über das Moor flüchtete. Für zwei Klingen war es ein äußerst demütigendes Missgeschick.


  Luchs rappelte sich zu Wolfs Kopf vor und fragte: »Alles in Ordnung, Wolfie?«


  Dann brach er wieder kraftlos auf ihm zusammen, wobei er abwechselnd ausgelassen lachte und qualvoll japste, wenn seine Narben sich bemerkbar machten. Weil Wolf so glücklich war zu sehen, dass es ihm besser ging, stimmte er, immer noch unter Luchs begraben, in das Gelächter mit ein.


  Der andere Neuankömmling war eine kantige Gestalt in praktischer Reitkluft aus Tweed, die mit finsterer Miene auf sie herab starrte.


  »Sir Wolf, nehme ich an?«, fragte die Frau frostig.


  Mühsam gelangte Luchs zu Atem. »Das ist Schwester Tagesanbruch«, keuchte er. »Sie hat keinen Sinn für Humor.« Damit verfiel er wieder in schallendes Gelächter.


  Nein, Schwester Tagesanbruch konnte in ihrem Leben noch nie über etwas gelacht haben. Nachdem sie Großmeisters Gesuch in Abwesenheit von Mutter Feuerrose, die den ganzen Winter in Grandon verbrachte, entgegen genommen hatte, war sie am nächsten Tag von Lomund nach Eisenburg gereist. Dort musste sie sehr zu ihrem Missfallen feststellen, dass jeder zu Geheimhaltung vereidigt war und ihr niemand etwas sagen konnte.


  Am folgenden Morgen hatte Wolfs verrückter Bruder darauf bestanden, nach Ehedem zu reiten, um sich Rattenjäger zurück zu holen. Im Zuge dessen hatte er ihr angeboten, sie zu Fürst Roland zu begleiten. Ritualmeister hatte geschworen, er würde es nie und nimmer lebendig bis nach Ehedem schaffen, womit er der Wahrheit unangenehm nahe gekommen war. Luchs war es einerlei. Da sie unterwegs Tarn und Großmeister begegnet waren, hatte er sein Schwert wieder, und nun grinste und witzelte er ohne Unterlass, während er auf eine Bahre verfrachtet und nach Ehedem hinein getragen wurde.


  Schwester Tagesanbruch erinnerte an einen kantigen, ans Ufer gespülten Baumstamm, der ausgebleicht, abgescheuert und seiner Rinde beraubt war. Ihre Stimme glich dem Krächzen eines Raben, ihre Züge wirkten trister als Kahlmoor, zumal sich darin tiefe Furchen ständiger Missbilligung gegraben hatten. Insbesondere missbilligte sie schauerliche Erscheinungen, die hohe Ämter innehatten, weshalb sie Wolfs Vollmacht zweimal durchlas, bevor sie sich damit abfand, dass Seiner Majestät ein solcher Fehler unterlaufen sein konnte.


  Später, nachdem sie sich abgestaubt und ihre Gewänder einer Weißen Schwester samt des hoch aufragenden zuckerhutartigen Kopfputzes, des traditionellen Hennins, angelegt hatte, missbilligte sie, dass ein beengtes freiherrliches Schlafgemach als Schauplatz für ein wichtiges Treffen ausgewählt worden war. Natürlich war Ferkwald zugegen, die wieder ihr fischäugiges Starren aufgesetzt hatte. Luchs lag ausgestreckt gegen einen Kissenstapel gelehnt im Bett und labte sich an einer halben gebratenen Gans sowie drei Humpen Bier.


  Schwester Tagesanbruch nippte Wasser und lehnte weitere Erfrischungen ab. »Allerdings dürstet mich nach Auskünften. Sogar Großmeister hat mir so gut wie nichts verraten. Ich weiß lediglich, dass ein Überfall stattgefunden hat. Wurden Menschen getötet?«


  »Zwischen achtzig und neunzig«, antwortete Wolf. »Die Angreifer erlitten schwerere Verluste als wir, weil sie mit minderwertigen Waffen kämpften. Wie dieser hier zum Beispiel.« Er hatte die Truhe geöffnet und begann so wie Großmeister mit einer der Katzenkrallenkeulen.


  Die Schwester Tagesanbruch wie zu erwarten missbilligte.


  Sie betastete die Waffe, schnupperte daran und gab sie kopfschüttelnd zurück. »Ein sonderbares Ding, aber es weist keine Spuren von Geistigkeit auf.«


  Wolf reichte ihr ein goldenes Labret. Bei diesem Stück zögerte sie etwas und runzelte angewidert die Stirn. »Nein. Nichts. Wozu dient das?«


  Auch den Zweck des Labrets missbilligte sie. Und so ging es weiter.


  Wolf holte nur einen Bruchteil der Gegenstände aus der Truhe hervor, denn enthielte sie irgendwelche mächtigen Beschwörungen, hätte sie diese bereits unten in der Halle gespürt. Einige schien sie abstoßender als andere zu finden; einige begutachtete sie mit besonderem Argwohn — indem sie daran schnüffelte, sie eingehend betrachtete und berührte, sie sogar abzuhören schien -, aber sie gelangte stets zu demselben Schluss: Keiner der Gegenstände war auf irgendeine Weise beschworen worden.


  Wolf konnte das nicht glauben. Die Angreifer selbst hätten es wohl nicht geglaubt. Jeder Beschwörer würde darauf beharren, dass so genannte Glücksbringer nutzlos waren, weil sie ebenso wahrscheinlich Glück wie Pech anzogen, dennoch würde kein Soldat ohne einen Talisman in die Schlacht ziehen. Sogar einige Klingen trugen welche. Liebeszauber hingegen wirkten sehr wohl, weshalb sie verboten waren. Der Rang, den Katzenaugenschwerter ihren Besitzern verliehen, war vorwiegend gesetzlich festgeschrieben, aber eine Weiße Schwester vermochte, Geistigkeit daran zu riechen, die beim Bindungsritual zurück blieb, und nur mit jenen Waffen konnte eine Bindung aufgehoben werden, folglich besaßen die Schwerter durchaus Macht. Die Männer, die Ehedem angegriffen hatten, waren gewiss aus gutem Grund mit Gold, Körperbemalung und Juwelen in den Kampf gezogen.


  So wie Großmeister hob sich Wolf das Leopardenmosaik bis zum Schluss auf. Ferkwald hatte es mit einem Katzenaugenschwert verglichen, und als Wolf den Anhänger zum zweiten Mal betrachtete, sah auch er, dass der Hochmut in den Zügen mit den geschlossenen Augen Macht ausstrahlte. Der Besitzer hatte gewiss kein Wappenbild gebraucht, um seinen Körperbau oder sein Furcht einflößendes Äußeres zu verstärken, doch falls der Anhänger das Geheimnis hinter seiner Gestaltwandlung gewesen war, hatte dessen Verlust dazu geführt, dass er halb Mensch, halb Raubkatze geblieben war.


  Schwester Tagesanbruch zuckte vor dem Anblick zurück und schien widerwillig, den Anhänger zu berühren. Kurz betrachtete sie ihn, dann warf sie ihn zurück.


  »Nichts! Das Ding ist widerwärtig, aber es weist keine Geistigkeit auf.«


  »Lasst mich das mal sehen!«, verlangte Luchs, leckte sich die Finger und nahm zum ersten Mal Anteil am Geschehen. Als Wolf ihm den Anhänger entgegen streckte, ergriff er ihn gierig. »Wem hat das gehört?«


  »Deinem pelzigen Freund.«


  Mit traurigen Augen starrte Luchs eine Weile darauf. »Dann beanspruche ich es nach dem Eroberungsrecht für mich!«


  Er knotete die Enden der Riemen zusammen und hängte sich das fremdartige Schmuckstück um den Hals.


  »Ich bin nicht sicher, ob der König das gestatten wird.«


  »Du weißt ja, wo das Ding ist, wenn du es haben willst.« Er schnürte den Kragen seines Wamses auf, damit er den Anhänger darunter stecken konnte. »Bei mir ist es sicher.«


  Aber war Luchs auch sicher davor? Schwester Tagesanbruch starrte ihn an, als hätte er sich Schweinedung ins Hemd geschoben.


  »Vielen Dank für die Gewissheit, dass wir uns um keine bösen Beschwörungen den Kopf zerbrechen müssen, Schwester«, sagte Wolf. »Unten im Eishaus sind noch ein paar Leichname. Ich wüsste es zu schätzen, wenn Ihr Euch die ebenfalls ansehen könntet. Wenn Ihr Euch dazu in der Lage fühlt, können wir uns gleich darum kümmern und anschließend zu Abend essen. Andernfalls kann es auch bis morgen warten.«


  War das der Ansatz eines Grinsens, der über Ferkwalds Gesicht huschte?


  Schwester Tagesanbruchs kegelförmiger Hut schoss mit dem Kopf darunter kerzengerade empor. »Meinetwegen können wir es gleich hinter uns bringen. Wie es scheint, habe ich umsonst eine lange Reise auf mich genommen, aber ich möchte morgen schon früh heimwärts reisen. Der Tagesanbruch beginnt im Morgengrauen, sage ich immer!«


  »Ein hervor ragender Grundsatz. Inquisitor, wärt Ihr so freundlich, die Dame zum Eishaus zu führen? Ich komme nach, sobald ich diese Schmuckstücke sicher verstaut habe.«


  Als die beiden Frauen von dannen zogen, gähnte Luchs und streckte die Arme. »Die letzten vier Jahre habe ich davon geträumt, mir dieses Bett mit jemandem zu teilen. Allerdings hatte ich dabei natürlich nicht dich im Sinn, aber ich bin sicher, du hast nichts dagegen …« Er zog die Augenbrauen hoch. »Es sei denn, du hast vor, es mit jemand anderem zu teilen?«


  Der Gedanke war Wolf in der letzten Stunde wohl an die hundert Mal durch den Kopf gegangen, dennoch sagte er: »Nein. Du kannst dich hier ausruhen, so lange du willst, nur darf dich nicht stören, dass die ganze Nacht Kerzen brennen werden.«


  ».Wie ist denn dein liebreizender Inquisitor so?«


  »Für dich ist sie eindeutig tabu.«


  »Ach? So ist das also?«


  »Nein. Nichts dergleichen, trotzdem hältst du dich von ihr fern.«


  Luchs kicherte — wissend, wie er glaubte. Er zeigte keine Regung, die Stiefel anzuziehen, also ließ Wolf ihn, wo er war, und eilte die Treppe hinab hinter den schwarzen und weißen Roben her. Er wollte unbedingt Schwester Tagesanbruchs Beurteilung des Raubkatzenmannes hören.


  Wie sich heraus stellen sollte, fegte ihr der Anblick im wahrsten Sinne des Wortes den Hut vom Kopf.


  Dabei war sie sogar vorgewarnt gewesen! Die Frau trat barsch und hochmütig auf, zeigte sich der eigenen Meinung stets viel zu sicher, doch Wolf wiederholte mehrmals, dass sie die Leiche eines Mannes in Augenschein nehmen würde, der schwer verwundet worden war und somit keinen schönen Anblick bot.


  Sie wusste es natürlich besser. »Ich habe schon Leichen gesehen, Sir Wolf. Bitte lasst uns zur Tat schreiten, damit wir nicht erfrieren.«


  Das Eishaus war klein und unterirdisch angelegt. Es befand sich in der schattigen südwestlichen Ecke des Burghofs. Um diese Jahreszeit war es fast vollständig gefüllt, weshalb die beiden Leichname auf den Vorräten abgelegt worden waren, der größere der beiden vorne am Eingang. Die Decke war sehr niedrig, wodurch Schwester Tagesanbruchs hoch aufragender Hut umso lächerlicher wirkte. Sie musste sich so stark bücken, dass sie mit der Nase beinah das Segeltuch berührte, das Ferkwald und Wolf mit je einer Hand zu öffnen versuchten. Alle drei trugen Laternen, die ein gespenstisches goldenes Licht warfen und die Arbeit für sie schwierig gestalteten.


  »Das war’s!«, rief Ferkwald aus, als sie die letzte Wicklung zurück schlugen. Der Leichnam lag mit auf dem Bauch überkreuzten Vorderpfoten auf dem Rücken. Wolf stand am Kopf, Ferkwald an den Füßen. Tagesanbruch befand sich dazwischen. Kurz schaute sie verständnislos vor und zurück und versuchte, einen Sinn in dem grausigen Anblick zu erkennen.


  Dann stieß sie einen maunzenden Laut aus, sprang jäh zurück, richtete sich auf, schlug sich den Kopf an der gewölbten Decke und ließ die Laterne fallen. Wolf und Ferkwald ließen die eigenen Laternen los, um die Weiße Schwester aufzufangen, und so befanden sich plötzlich eine Klinge und ein Inquisitor, die eine bewusstlose Weiße Schwester stützten, in völliger Finsternis.


  »Ich hab sie«, sagte Wolf. »Kannst du ein Licht anmachen?«


  Das Eishaus von Ehedem wurde nicht besonders gepflegt. Der Boden war nicht nur wie zu erwarten nass, sondern auch schlammig, und als Wolf sich Schwester Tagesanbruch auf die Schulter lud, trampelte er ihren Hut tief in den Matsch.


  Als er sie die Stufen zum Burghof hinauf trug, kam sie allmählich zu sich. Sie erwies sich als zähes altes Stück Treibholz. Nach einer kurzen Rast am Feuer in der Halle und einem Glas Glühwein wollte sie sofort zurück an die Arbeit. Ferkwald verband ihr die Kopfwunde, und Wolf befahl ihr im Namen des Königs, zu Bett zu gehen.


  Wolf hatte gehofft, am nächsten Tag aufbrechen zu können, doch er wusste, dass Luchs — der es kaum erwarten konnte, Ehedem für immer Lebewohl zu sagen — darauf bestehen würde, ihn zu begleiten, und er war noch nicht in der Verfassung zu reisen. Obwohl Wolfs Gewissen dies als Grund für eine Verzögerung wohl abgelehnt hätte, musste er in Ehedem tatsächlich noch einige Dinge erledigen. Außerdem hatte der Morgen ihnen einen trommelnden Regenguss beschert, der die verschneiten Straßen mit Sicherheit in regelrechte Sümpfe verwandeln würde. Als er Sir Alden fand, lehnte dieser an einem Türknauf und betrachtete mit finsterem Blick das Wetter.


  »Guten Tag, Verwalter.«


  Der Soldat richtete den finsteren Blick auf ihn. »Soll das heißen, ich soll der amtierende Verwalter werden?«


  »Ich vermute, es wird eine Ernennung von Dauer. Nennt mir Eure Besoldung, und ich vereidige Euch.«


  »Der König wird aber einen Fürsten wollen.«


  »Er dürfte Mühe haben, einen echten Fürsten zu finden, der bereit wäre, hier zu leben. Was er in Ehedem braucht, ist ohnehin vielmehr ein verdammt guter Soldat.«


  »Pferdemist! Niederreißen sollte er den Kasten!«


  Wolf war überrascht, die eigene Meinung von diesem Mann zu hören, und fragte: »Warum?«


  Alden spuckte in den Schlamm. »Wenn man eine Festung nicht halten kann, macht man sie dem Erdboden gleich, damit der Feind sie nicht gegen einen verwenden kann. Um diesen Ort gegen das zu verteidigen, was vor einer Woche über uns hergefallen ist, brauchte ich tausend Mann.«


  Selbst ohne den Überfall stellte Ehedem ein veraltetes Sinnbild königlicher Macht dar, das keinem echten Zweck diente, der die Betriebskosten gerechtfertigt hätte. Wolf hatte auf jeden Fall vor, dies dem Geheimrat mitzuteilen, doch Könige hatten bisweilen seltsame Vorstellungen von Sinnbildern und Ehre.


  Er fragte sich, welche weiteren Erkenntnisse Alden zu bieten haben mochte. »Das ist ein sehr brauchbarer Rat. Könnt Ihr mir sagen, weshalb die Eindringlinge die Baronin mitgenommen haben?«


  Aldens ledrige Züge wurden etwas milder. »Sie war bloß eine Trophäe, das arme Ding. Das war sie schon immer, würde ich sagen.«


  »Und ich würde Euch beipflichten. Aber warum diesmal?«


  »Ah!« Der alte Krieger seufzte. »Wenn man ein Bollwerk erstürmen und die Frau des Fürsten mit all ihrem Prunk rauben kann, dann hat man etwas bewiesen. Spielt keine Rolle, wer sie waren oder woher sie kamen. Sie haben sie mit nach Hause genommen, um ihrem König zu zeigen, was sie vollbracht haben.«


  Brillant! Uneingeschränkt brillant!


  »Ich sollte Euch einpacken und dem Rat schicken!«, rief Wolf aus.


  »Versucht’s doch.«


  »Nein, danke.«


  Abermals spuckte Alden aus. »Natürlich hat es sie etwas gekostet. Sie hatten höhere Verluste als wir. Sie brauchen bessere Waffen. Ich frage mich, warum sie keine der unseren mitgenommen haben, als sie aufbrachen.«


  »Haben sie nicht?« Der Mann war ein Füllhorn an Erkenntnissen !


  »Vielleicht ein paar. Hab nicht nachgezählt. Aber wir könnten die Waffen, die übrig sind, mit den Rauchflecken an den Wänden abgleichen.«


  »Tut das!«, bat Wolf ihn. »Ja, bitte tut das!«


  Später tauchte die Weiße Schwester auf, etwas blasser als sonst. Über dem Verband trug sie das Bonnet einer Burgbewohnerin. Sie bestand darauf, einen zweiten Blick auf den absonderlichen Leichnam im Eishaus zu werfen. Nachdem sie ihn eingehend und ausgiebig angestarrt hatte, gab sie es mit mehr Anstand auf, als Wolf von ihr erwartet hatte.


  »Ich kann keine Beschwörung an diesem Körper feststellen.«


  »Ihr meint, er wurde schon so geboren?«


  »Natürlich nicht. Ich meine vielmehr, dass meine Begabung nicht in der Lage ist, diese Form von Verzauberung zu erkennen. Ich spüre nur ein dunkles, tief verwurzeltes Übel, das ich nicht verstehen kann. Es ist völlig anders als alles, was ich kenne. Daraus schließe ich, dass alles, was ich Euch gestern gesagt habe, falsch sein könnte.« Mit einem missbilligenden Verziehen der Mundwinkel schloss sie den Mund, sodass es wie eine zuschnappende Tür wirkte.


  »Fürst Roland hat mich davor gewarnt, dass dieser Fall eintreten könnte.« Wolf suchte Ferkwalds Augen, die ihm im Schein der Laterne entgegen leuchteten. Er hatte versprochen, ihr alles mitzuteilen, was er in Erfahrung brachte, dies jedoch hatte er ihr vorenthalten.


  3. Die Jagd ist

  dem Fürsten vorbehalten


  ( …der Pöbel verdingt sich mit Fallen und Netzen)


  Das königliche Banner wehte nicht mehr über Sorglos. Anscheinend war Seine Majestät nach Graustüt im Herzen von Grandon zurück gekehrt. Athelgar blieb selten lange in einem Palast, dennoch war es selbst für seine Verhältnisse äußerst rücksichtslos gewesen, bei diesem Wetter den Hof zu verlagern. Er selbst konnte in seiner wasserdichten Prunkkutsche reisen, aber hunderte Menschen hatten seinetwegen in schwerem Regen zweifellos schwer schuften müssen, und unzählige Wagen hatten die Landstraße in einen regelrechten Sumpf verwandelt.


  Da für Wolf und seine Gefährten kein Grund bestanden hatte, nach Eisenburg zurück zukehren, waren sie der Küstenstraße durch Neutor und Narby gefolgt, dann waren sie von Brimiarde nach Flaschburg gereist, doch auf der ganzen Strecke war ihnen kein trockener Augenblick vergönnt gewesen. Drei Menschen und fünf Tiere waren in bitterem Elend über Pfade gewandelt, die schlammigen Flüssen ähnelten, und durch Furten gewatet, die reißenden Strömen glichen. Wolf hatte keine Berichte vorausgeschickt, weil sie ohnehin nicht vor ihm eintreffen konnten. Der Rat würde bei solchem Wetter auch keine Post erwarten.


  Luchs wurde mit jedem Tag sichtlich kräftiger. Häufig präsentierte er sich ganz als sein altes, umgängliches Ich und zeigte sich glückselig darüber, endlich seinem Kerker entronnen zu sein. Andere Male, wenn ihm einfiel, dass er als bislang einzige Klinge sein Mündel verloren hatte, verfiel er in missmutige Verzweiflung. Wolf konnte ihm keinen Trost bieten. Selbst wenn Celeste noch am Leben war, die Welt war zu groß, als dass ein Mann sie allein zu durchkämmen vermochte.


  Wolf mied Ferkwald, so gut es in taktvollem Rahmen ging. Teils wollte er nicht, dass sie fragte, was Großmeister ihm sonst noch erzählt hatte, aber hauptsächlich lag es daran, dass er sich selbst misstraute. Wenn sie ihn davon zu überzeugen vermöchte, dass seine Entlassung aus der Garde tatsächlich eingefädelt werden könnte, würde er womöglich allem zustimmen — allem außer Mord.


  Andererseits: Wäre es wirklich schlimmer, für die Dunkle Kammer Fremde zu töten als Freunde für die Klingen? Ebenso misstraute er den Blicken, mit denen sie ihn manchmal bedachte. Durch ihre kindlichen Bemühungen, wie eine Frau zu wirken, schien sie nur noch jünger. Großmeisters lachhafte Erklärungen hatten den berüchtigten Sir Wolf in ihren Augen in eine Art verschrobenen Märtyrer verwandelt. Aus Furcht war Verzauberung geworden, und eine widerwärtige Pflicht war mit einem Schlag mit einem Zuckerguss aus halbwüchsiger Vernarrtheit versüßt. Was konnte er tun oder sagen, damit sie ihn wieder hasste und die Versuchung endete, bevor er ihr erlag?


  Ursprünglich hatte er vorgehabt, Ferkwald und die Schätze in Sorglos abzusetzen und Großmeisters Seefahrersohn alleine aufzusuchen, doch Athelgar hatte seine Pläne durchkreuzt. Wolf befand sich gerade zufällig an der Spitze ihres kleinen Trosses und führte die Packpferde, als er die Abzweigung nach Efeuwall anhand Großmeisters Richtungsangaben erkannte. Er schlug sie ein.


  »Wohin willst du denn jetzt?«, rief Luchs.


  »Wir besuchen einen Mann, der uns vielleicht sagen kann, wohin dein Mündel verschleppt wurde.«


  » Wen ?«


  »Baron Roland«, antwortete der Inquisitor.


  Wolf wandte sich Ferkwald mit einem finsteren Blick zu, den sie mit einem fischäugigen Starren erwiderte.


  » Wen ?«, wiederholte Luchs.


  Sir Durendal war an dem Tag, als er König Ambrose mit einem sagenhaften Beispiel der Fechtkunst das Leben rettete, zu Baron Roland von Amwasser geadelt worden. Mit dem Kanzleramt war die Beförderung zum Grafen einhergegangen. Da er nicht beide Titel verwenden konnte, durfte aus Wohlwollen sein Sohn den geringeren der beiden verwenden, was einen beim Adel beliebten Kniff darstellte. Doch woher hatte der Inquisitor davon gewusst?


  Der Weg führte über einen sanften Rücken in ein malerisches Tal voll Obstbäumen und gut bewässerten, ordentlich angelegten Feldern. Im Winter wirkten Landschaften selten schön, diese allerdings sehr wohl, zumal sie die klaren Linien guter Wartung mit der zwanglosen Gemütlichkeit eines Ortes verband, der einige Jahrhunderte Zeit gehabt hatte, sich in seine Rolle zu schmiegen. Rolands Sohn mochte »nur« mehr ein Bauer sein, aber zweifellos ein sehr guter. Als das Haus in Sicht geriet, präsentierte es sich alt, in bestem Zustand und beeindruckend.


  Ein Kläffen aus mehreren Hundekehlen kündigte das Herannahen der Besucher an. Als sie die Pferde an den Stufen zum Haus zügelten, erwartete sie zwischen den Eingangssäulen bereits ein weißhaariger Würdenträger. Er schien zu alt, um der Baron zu sein, andererseits zu erhaben für einen Diener. Beim Absteigen schwang Wolf den Umhang zurück, um den Blick auf seinen Schwertgriff preiszugeben.


  Der Beobachter schnippte mit den Fingern, woraufhin wie aus dem nichts Männer herbei eilten, um die Pferde zu übernehmen. Hätte er ein anderes Zeichen gegeben, hätten dieselben Männer sie zweifellos mit Bluthunden und Waffen umzingelt. Der Ablauf war tadellos geplant gewesen und ließ erahnen, dass alles in Efeuwall ähnlich tadellos verlief.


  Wolf reichte dem Mann Großmeisters Brief. »Sir Wolf von der Garde möchte gerne wissen, ob der Baron verfügbar ist.«


  Der Greis nahm das Siegel mit einem Lächeln zur Kenntnis, das jedermanns Großvater gut zu Gesicht gestanden hätte. »Der Herr des Hauses freut sich immer, Klingen willkommen heißen zu können, Sir Wolf. Ich bin Caplin, der Kammerdiener. Wenn Ihr und Eure Gefährten so freundlich wären, mir hier entlang zu folgen…«


  Wolf bot Ferkwald den Arm an und ging hinter Caplin her. Er hatte keine Scheu, die Schätze in seinem Besitz unbeaufsichtigt zu lassen, denn er hatte alle Säcke mit einem Schutzbann versehen. Jeder, der versuchte, sie zu öffnen, würde eine denkwürdige Überraschung erleben.


  Man nahm ihnen die triefnassen Außengewänder ab, danach wurden sie in eine behagliche Bibliothek geführt, in der ein Feuer den Winterabend erwärmte und sich funkelnd an auf Hochglanz polierten Lederstühlen widerspiegelte. Die Gemälde an der Wand waren geschmackvoll und bezaubernd. Die Läufer und Bildteppiche wirkten exotisch und stammten eindeutig nicht aus Chivial. Eine kleine Bronzestatue war ein Beispiel für klassische Kunst aus Isilond. Alles aber war von solcher Güte, dass alles miteinander harmonierte.


  So lebten wahrhaft reiche Menschen, die sich eine gemütliche Einrichtung leisten konnten und es nicht nötig hatten, mit ihrem Wohlstand zu prahlen, indem sie stets der letzten Mode folgten. Obwohl keiner der Gäste seine Amtskluft trug, erklärte der vortreffliche Caplin seinem Arbeitgeber gewiss bereits, dass ein Gardist und eine persönliche Klinge mit einem Inquisitor auf Besuch waren.


  »Ferkwald«, fragte Wolf, »woher hast du gewusst, wen wir aufsuchen würden?«


  Sie wandte sich von den Buchtiteln ab, die sie betrachtete, und musterte ihn mit ihrer Leichenmaske eines Inquisitors. »Das war bloß gut geraten, Sir Wolf.«


  »Und auf welcher Grundlage?«


  »Fürst Roland war äußerst ausweichend. Er selbst ist über jeden Verdacht erhaben, folglich wollte er jemanden schützen, und da Ihr ihn dabei unterstützt habt, handelte es sich aller Wahrscheinlichkeit nach um etwas Belangloses. Abgesehen von Kindern haben ehemalige Klingen nur selten eine Familie, die ihnen am Herzen liegt. Ihr habt gesagt, wir würden einen Mann aufsuchen, daher vermutete ich einen ältesten Sohn.«


  »Die übliche Neunmalschläue eines Inquisitors!«


  »Vielen Dank!« Ihr hämisches Grinsen schien den Raum zu erhellen.


  Luchs brach in schallendes Gelächter aus. »Sie hat dich durchschaut, Wolfie.«


  »Sie gehört mal ordentlich übers Knie gelegt.«


  »Sie mag es wohl etwas ruppiger, was?«


  »Wolf!« Ferkwald ging zwei Schritte auf den Kamin zu und ergriff eine kleine, grünliche Schnitzerei vom Sims. »Seht Euch das an!«


  Die Männer gesellten sich zu ihr. Großmeister hatte das Stück als »etwas bedrohlich aussehende Katze« bezeichnet, dabei handelte es sich lediglich um ein Kätzchen. Und dennoch … war da in den Augen ein unterschwellig böser Blick? Ja, als erwachsene Katze hätte es wohl tatsächlich recht beunruhigend gewirkt. Der Stil jedenfalls war mittlerweile unverkennbar.


  »Wer von Euch ist Sir Wolf, und wie kann ich Euch behilflich sein?«


  Der Mann in der Tür war kaum besser gekleidet als sein Kammerdiener und fast ebenso stämmig, wenngleich an ihm Muskeln statt Fett zu erahnen waren. Er schien um die vierzig zu sein und hatte verwitterte, dunkle Züge. Obwohl er nicht besonders groß war, strahlte er eine Selbstsicherheit aus, aus der zu schließen war, dass es ihm nicht behagte, wenn ungebetene Gäste sich an seinen Besitztümern zu schaffen machten. In der Hand hielt er Großmeisters Brief. Grundsätzlich sah er seinem Vater zwar nicht ähnlich, den finsteren Blick allerdings kannte Wolf durchaus.


  Er verneigte sich. »Ich bin Wolf, Herr. Euer verehrter Vater hat mich hergeschickt, um Euch zu fragen, woher Ihr diese Katze habt.«


  Der finstere Blick wurde noch düsterer.


  »Darf ich Euch Inquisitor Ferkwald vorstellen … und Sir Luchs von den Klingen? Wir sind vier Tage lang geritten, um Euch das zu fragen. Hier, meine Vollmacht.«


  Baron Roland ergriff das Schreiben, zog angesichts des königlichen Siegels die Augenbrauen hoch, überflog den Text und gab das Dokument mit dem Ansatz einer Verbeugung zurück. »Mein Vater ist offenbar nicht der Einzige, der große Stücke auf Euch hält, Sir Wolf. Wie kann ich Euch helfen?«


  Wolf hielt das Kätzchen hoch.


  Das Lachen des Bauern hatte einen grundehrlichen, vertrauenswürdigen Klang. »Ihr habt die Frage ernst gemeint? Aus Sigisa. Sagt es meinem Vater bloß nicht, aber ich habe das Ding beim Würfelspielen in einer Schänke gewonnen.«


  Sigisa? Der Name sagte Wolf nichts. »Wo…«.setzte er an.


  »Aber ursprünglich stammt es aus Tlixilia.«


  »Oh, natürlich!«, rief Ferkwald aus, als wäre damit alles klar.


  »Die Hinnenländer wurden vor etwa vierzig Jahren von Seeleuten aus Distlain entdeckt, die durch einen Sturm weit in den Westen abgetrieben wurden …«


  Der Baron hatte keine Widerrede geduldet — das Geschäftliche konnte warten, die Gäste würden die Nacht in Efeuwall verbringen und seinem Heim sei ihre Anwesenheit eine Ehre. Er bot ihnen jede erdenkliche Annehmlichkeit, sogar trockene Kleider, die stets für Reisende bereitgehalten wurden, da man ja zu Pferd nur eine gewisse Menge an Gepäck mitführen konnte.


  Wolf wurde in eine burgunderfarbene Brokatweste gesteckt, die feiner war als alles, was er je getragen hatte. Später, während er ein erlesenes Mahl genoss und verlockenden Wein aus einem Kristallkelch nippte, gelangte er zu dem Schluss, dass alle Schwertkämpfer ihre Abenteuer auf diese Weise bestreiten sollten. Ferkwald erstrahlte in einem jadefarbenen Seidenkleid, das Baronin Maud höchstpersönlich gehörte, die einer anmutigen, adeligen Elfenbeinfigurine glich. Irgendwo im Hintergrund tollten unter der Obhut von Dienern kleine Kinder umher.


  Nachdem sie zum ersten Mal seit Tagen ordentlich gespeist hatten und trocken waren, ließen sich drei dankbare Reisende mit ihrem Gastgeber in der Bibliothek nieder. Ein paar ihrer Säcke waren herein gebracht und in einer Ecke abgelegt worden, wo sie einen durchdringenden Pferdegeruch verströmten. Der Baron legte ohne Einwände den Verschwiegenheitseid ab, zumal er wusste, dass er andernfalls gar nichts erführe.


  »Distlain«, erklärte er, »gelang es, die Entdeckung ein paar Jahre für sich zu behalten, lange genug jedenfalls, um heraus zu finden, dass zu den Hinnenländern unzählige Inseln gehörten, einige davon sehr groß. Als man feststellte, dass die Menschen dort gegen ordentlich gerüstete und ausgebildete Soldaten wehrlos waren, beanspruchten die Distlainer das Gebiet für ihren König. Als andere Länder erfuhren, was vor sich ging, sahen sie nicht ein, weshalb König Diego das gesamte Gebiet gehören sollte. Distlain errichtete Stützpunkte in der Gegend und versuchte, den Rest Euraniens mit Gewalt fernzuhalten. Die Zeiten wurden unruhig. Nach allem, was ich höre, sind sie es immer noch.«


  Offensichtlich kam ihm ein Funke Aufregung in der öden Langeweile des Winters durchaus gelegen. »Ein paar Mal musste ich sogar gegen die Freunde meines Königs in der Gesellschaft seiner Feinde kämpfen. Gegen Baelen! Mein Vater hat zum Glück nie davon erfahren.«


  Er lächelte Ferkwald fragend an. Männer lächelten sie stets an, doch in diesem Fall hatte sie durch ein kaum merkliches Hochziehen einer Augenbraue angedeutet, dass sie eine Frage stellen wollte.


  »Ich habe mich oft gefragt, Herr«, sagte sie, »warum die Baelen die Hinnenländer nicht als Erste entdeckt haben.«


  »Ich bin sicher, das haben sie. Viele der Gewürze und Färbemittel, mit denen sie handelten und die angeblich aus dem fernen Osten stammten, kamen in Wahrheit aus dem Westen, aber das hielten sie geheim. Allerdings haben die Hinnenländer für den Geschmack von Baelen wenig zu bieten. Die meisten Inseln sind klein und besitzen wenig oder kein Wasser. Wenn sie von Naturales bewohnt sind, dann von Hunger leidenden Wilden, die sich von Fisch, Wurzeln und jeglichen Besuchern ernähren, die ihnen in die Hände fallen.« Er kicherte ausgiebig. »Wenn die sagen, man bleibe zum Abendessen, dann meinen sie das im wahrsten Sinne des Wortes. Die Distlainer nehmen sie als Sklaven, aber die Baelen haben sich die Mühe nie gemacht. Sklaven über weite Strecken zu befördern ist ein umständliches Unterfangen, und Baelmark fand stets bessere Sklaven näher an den Absatzmärkten.«


  Dann gibt es da noch die großen Inseln, von denen einige wirklich gewaltig sind, größer als Chivial. Dort herrschen Dschungel und Berge vor. Dazu gehören Fradieno, Mazal, Condridad und einige andere. Ihre Kulturen sind einfach, besser zwar als die der kleinen Inseln, trotzdem bringen sie nichts hervor, dass sich aus Sicht der Baelen oder Distlainer zu stehlen lohnen würde. Die Distlainer haben dort Kolonien errichtet und legen Plantagen für Baumwolle, Gewürze und dergleichen an, was für Baelen keinerlei Reiz hätte. Baelen bauen nichts an. Im Landesinneren halten sich immer noch die Naturales und überfallen regelmäßig distlainische Siedlungen.


  Letztlich ist noch das Festland zu erwähnen. Zu meiner Zeit gab es verschiedene Bezeichnungen dafür, aber mittlerweile scheint es sich als ein großer Kontinent zu erweisen. Zumindest hat noch niemand einen Weg gefunden, es zu umsegeln. In Küstennähe ragten riesige Berge auf. Und es gibt dort richtige Städte. Die größte davon ist Tlixilia.«


  Baron Roland setzte ab und betrachtete den Wein in seinem Glas. »Eigentlich ist es der Name der Reichshauptstadt, aber er wird auch für das Reich selbst verwendet, zu dem zahlreiche kleinere Städte gehören, und manchmal wird die Bezeichnung sogar auf das gesamte Festland ausgedehnt. Mittlerweile sind die Distlainer dazu übergegangen, die Stadt El Dorado zu nennen, den Ort des Goldes. Angeblich strotzt es dort nur so vor Gold, Kunstgegenständen, kostbaren Dingen und prachtvollen Gebäuden. Wer den Ort gesehen hat, schwärmt davon, allerdings handelt es sich dabei ausschließlich um Naturales des einen oder anderen Stammes. Ich glaube nicht, dass je ein Euranier die Stadt Tlixilia zu Gesicht bekommen hat und lebendig zurück gekehrt ist, um davon zu erzählen. Die Distlainer erhoben auch Anspruch auf die Oberhoheit über El Dorado. Sie schickten bewaffnete Truppen ins Landesinnere, um dem Kaiser zu erklären, dass er nunmehr ein Vasall von König Diego sei. Die Tlixilianer waren damit nicht einverstanden und haben sich bis heute nicht davon überzeugen lassen.«


  »Sind sie gute Kämpfer?«, wollte Luchs wissen, der mit einem Fingernagel zwischen seinen Zähnen stocherte.


  »Ja und nein. Soweit ich gehört habe, besitzen sie weder Eisen noch Bronze, nur Gold, Silber und etwas Kupfer, daher bestücken sie ihre Waffen mit Stein. Rüstungen stellen sie aus Baumwollpolsterungen her, was bei dem dortigen Klima ratsamer ist als Stahlplatten, aber die meisten Krieger lehnen es ab, sie zu tragen. Sie kämpfen aus sonderbaren Gründen und auf seltsame Weise. Sie versuchen, ihre Gegner nicht zu töten. Lieber nehmen sie Gefangene — einerseits als Sklaven, andererseits auch zum Essen, denn sie haben weder Rinder noch sonstiges Großvieh, und immer nur Bohnen zu essen ist auf Dauer nicht die Erfüllung. Das gereicht ihnen natürlich zum Nachteil, schließlich ist es schwieriger, einen Mann zu überwältigen, als ihn zu töten. Im Kampf Mann gegen Mann mit gleichen Waffen gehören sie zu den wildesten Kriegern der Welt, aber ließe man fünfzig Euranier und fünfzig Tlixilianer mit dem jeweils eigenen Kampfstil gegeneinander antreten, behielten die Euranier allemal die Oberhand. Zum Glück waren die Zahlen nicht ausgeglichen. Die Naturales waren den Distlainern tausend zu eins überlegen und haben sie regelrecht ausgelöscht. Die Distlainer formierten sich neu und begannen, die örtlichen Feinde der Tlixilianer gegen sie zu scharen. Von da an wurden die Dinge richtig blutig.


  Trotzdem sind die Tlixilianer immer noch unabhängig, und die Distlainer trauen sich keinen Fuß in diesen Teil des Festlands zu setzen. Sie unterhalten ein paar Außenposten auf Inseln vor der Küste, insbesondere Sigisa. Von dort habe ich die Katze. Ursprünglich kam sie vom Festland, ich weiß aber nicht wie — wahrscheinlich eher durch Raub als durch ehrlichen Handel. Vielleicht eine Form von Schlachtehren. Jedenfalls bin ich auf dieselbe Weise in den Besitz eines goldenen Lippensteckers gelangt. Hat mein Vater das erwähnt?«


  »Ich habe ihn in Eisenburg gesehen«, sagte Wolf. »Eine Schlange.«


  Baron Roland nickte. »Meine Mutter war eine Weiße Schwester und hat das Ding verabscheut. Sie konnte nicht sagen warum, sie spürte nur, dass es böse war.«


  »Ihr habt noch gar nichts von tlixilianischer Beschwörungskunst erwähnt, Herr«, stellte Ferkwald fest.


  »Sir Wolf hat mich nicht danach gefragt.« Er milderte die Bemerkung mit einem weiteren, keineswegs väterlichen Lächeln, das er ihr schenkte, bevor er sich wieder Wolf zuwandte. »Ist das von Belang?«


  »Sehr sogar.«


  »Ich bin kein Fachmann.« Er verzog das Gesicht. »Trotzdem weiß ich, dass sich ihre Beschwörungskunst von der unseren grundlegend unterscheidet. Dem Vernehmen nach soll sie überaus mächtig sein, aber das könnte auch bloß eine Ausrede der Distlainer für ihre verheerenden Niederlagen auf dem Schlachtfeld sein. Tlixilianische Beschwörungen sind überwiegend oder gänzlich der Kriegsführung gewidmet, und sie beinhalten Menschenopfer. All ihre Beschwörer gehören einem von zwei großen militärischen Orden an. Habt Ihr je etwas von einem Jaguar gehört?«


  Ferkwald runzelte die Stirn, während die beiden Klingen die Köpfe schüttelten.


  »Es ist eine Leopardenart, eine riesige, gefleckte Katze, ungemein tödlich. Diese Schnitzerei stellt ein Jaguarjunges dar. Angeblich benennen die Tlixilianer ihre Beschwörerkrieger nach dem Jaguar und dem Adler, dem Jäger der Nacht und dem Jäger des Tages. Es kursieren haarsträubende Geschichten über die Errungenschaften ihrer Beschwörungskunst in Schlachten. Schenkt man ihnen Glauben, beziehen sie ihre geistige Macht daraus, dass sie die noch schlagenden Herzen aus den Leibern von rituellen Opfern reißen.«


  Ferkwald und Wolf sahen einander an.


  Luchs schnaubte verächtlich. »Pah! Taubendreck! Was für Beschwörungen sollen das denn sein?«


  »Äußerst kraftvolle!«, meldete Ferkwald sich zu Wort. »Aber von begrenztem Umfang. Ich wüsste beispielsweise nicht, wie damit eine Heilung vollzogen werden könnte, zumal man Elemente des Todes herauf beschwört, statt zu bannen, dafür kann man einige der Elemente mit geballter Kraft anrufen.


  Das Herz selbst vereint fünf der acht Elemente in sich: Erde, weil es ein Festkörper ist, Wasser und Feuer durch das Blut, das es pumpt, dazu noch Zeit und Liebe. Ergänzt man dies bewusst um Tod, hat man genug beisammen, um Beschwörungen unvorstellbarer Macht zu schmieden. Und Zufall!«, fügte sie rasch hinzu. »Ihr sagtet, sie verwenden bei den Ritualen im Kampf gefangene Opfer? Das bringt das Element des Zufalls ein. Sieben der acht! Nur Luft fehlt.«


  Der Baron kicherte. »Sie begehen ihre Abscheulichkeiten auf Türmen. Dadurch kommen auch Luftelemente ins Spiel, oder?«


  »Natürlich!« Dolores wirkte zufrieden.


  Wolf schauderte. »Aber was bewirken sie mit diesem grausigen Ritual?«


  »Nun«, antwortete der Baron, »ich habe beispielsweise von einem Zauber namens >das Auge der Schlange< gehört, der ganze Kompanien von Truppen in sabbernde Hohlköpfe verwandelt — sie bleiben zwar bei Bewusstsein, sind aber außerstande, auch nur die Arme zu heben, um sich zu verteidigen. Es gibt Geschichten über Wachen, die gepfählt von ihren eigenen Piken aufgefunden wurden, und über Zelte voller schlafender Männer, in denen jedem zweiten die Kehle durchgeschnitten wurde, ohne dass die anderen das geringste Geräusch gehört hatten. Und in Hülle und Fülle Gerüchte über Hinterhalte, bei denen Armeen aus dem Nichts auftauchten. Aber vergesst nicht, ich wiederhole hier nur Hörensagen. Distlainische Hetze.«


  »Glaubt ruhig, was Ihr gehört habt.«


  Erwartungsvoll zog Baron Roland die Augenbrauen hoch. Es war an der Zeit, Auskünfte mit Auskünften zu vergüten.


  »Vor zehn Tagen«, begann Wolf, »kamen mehrere hundert Tlixilianer an der Küste vor Burg Ehedem an. Wahrscheinlich trafen sie über eine Beschwörung ein, aber das können wir nicht beweisen. Sie stürmten die Festung, verschleppten die Frau des Burgverwalters und verschwanden wieder. Wir hatten rund dreißig Tote und fünfzehn Verwundete zu verzeichnen. Die Zahl ihrer Toten lag bei über fünfzig. Das Ganze dauerte weniger als eine Stunde. Sie verschwanden mithilfe einer Beschwörung, indem sie zwei junge Männer rituell abschlachteten.«


  Baron Rolands Züge waren vor Bestürzung erschlafft. »Hier ? In Chivial?«


  »Nicht weit von Eisenburg.«


  »Das ist unglaublich. Wofür?«


  »Das wissen wir nicht. Eine Warnung? Eine Drohung? Vergeltung? Besteht die Möglichkeit, dass die Tlixilianer den Unterschied zwischen Distlain und Chivial nicht kennen?«


  »Die besteht durchaus. Die Entfernung ist gewaltig. Man braucht Monate, um … Sie kamen im Zweitmond ?«


  »So ist es, einige sogar barfuß. Wir haben Federumhänge, Labrets, Gold und Jade eingesammelt. Luchs wurde beinah von einem dieser Jaguarkrieger getötet. Wir haben seinen Leichnam — er ist halb Mensch, halb Jaguar. Wahrscheinlich waren auch einige der Adlerkrieger dabei, die Ihr erwähnt habt.«


  Verblüfft schüttelte der Baron den Kopf. »Der Rat muss in tiefer Sorge sein.«


  »Der Rat dreht fast durch«, meinte Wolf genüsslich. »Zum Glück war Euer Vater zur Stelle, um die Dinge in die Hand zu nehmen. Er hat wunderbare Arbeit geleistet. Von ihm haben wir auch den Hinweis erhalten, dass die Ausrüstung der Unbekannten von demselben Ort stammt wie Eure Katze und der Schlangenkopf. Inquisitor, wärt Ihr so freundlich, die Säcke zu öffnen? Ich möchte Euch einige Stücke zeigen, Herr, und bitte Euch, seine Meinung zu bestätigen. Ich bin sicher, Seine Majestät wird Euch fürstlich dafür belohnen.« Das war eine Lüge. »Luchs, zeig dem Baron deinen Anhänger.«


  Das Wams, das man Luchs gegeben hatte, spannte sich über seine Brust, weshalb die Schnüre im Halsbereich bereits gelöst waren. Er griff in sein Hemd, holte die Mosaikplatte des Jaguars hervor und zog sie heraus, damit der Baron sie sehen konnte. Der Baron streckte die Hand danach aus. Widerwillig nahm Luchs den Anhänger ab und reichte ihn seinem Gegenüber.


  Baron Roland begutachtete das Stück aufmerksam. »Ich habe solche Mosaikarbeiten schon gesehen. Das entspricht eindeutig dem Stil Tlixilias. Ich kann zwar nicht beschwören, dass sie aus El Dorado selbst stammen, aber gewiss aus unmittelbarer Nähe der Stadt. Ein scheußliches Ding, nicht wahr?«


  Schließlich gab er das Bildnis an Luchs zurück, der es rasch anlegte, ohne es anzublicken. Ferkwald war noch mit den Säcken beschäftigt, weshalb sie es ebenfalls nicht gesehen hatte, und offenbar gelang es Wolf so gut, seine Miene zu beherrschen, dass die anderen Männer seinen Schreck nicht erkannten. Denn die Augen des Jaguars hatten sich geöffnet.


  Später sangen sie Lieder, während Fürstin Maud auf dem Spinett spielte. Zum Abschluss des Abends genehmigten sie sich einen Schlaftrunk, zu dem sie einen Trinkspruch auf Seine Majestät ausbrachten, dann begaben sie sich nach oben zu Bett. Efeuwall war alt und in der traditionellen Anordnung aneinander liegender Räume gebaut. Daher lagen Ferkwalds Kleider sauber, trocken und ordentlich auf der Frisierkommode im ersten Zimmer, jene Wolfs im zweiten, jene Luchs’ im dritten. Der Gastgeber und die Gastgeberin gingen weiter, da sie natürlich in der abgeschiedensten Kammer am Ende des Ganges schliefen. Die anderen durften nur nicht vergessen, die Bettvorhänge zu zu ziehen.


  In den Kaminen brannten keine Feuer, doch in Wolfs Zimmer fuhr ein hübsches Zimmermädchen mit einer langstieligen Pfanne voll heißen Kohlen unter den Laken hin und her. Er gab ihr einen Heller, dankte ihr und wünschte ihr eine gute Nacht. Die junge Frau knickste, so gut sie konnte, ohne die Pfanne fallen zu lassen oder ihm in die Augen sehen zu müssen.


  In Luchs’ Augen hingegen blickte sie sehr wohl. »Soll ich Eure Laken noch einmal aufwärmen, Herr? Das wollte ich gerade tun.«


  Luchs strahlte übers ganze Gesicht. »Bitte tu das. Ich hab mein Bett gern behaglich.«


  Sie eilte in sein Zimmer. Luchs folgte ihr. Wolf wartete, ob sie wieder heraus käme.


  Was sie nicht tat.


  Die Tür wurde geschlossen. Offenkundig hatte sie sich bereit erklärt, das Bett persönlich zu wärmen — entweder für das Versprechen eines großzügigen Trinkgelds oder bloß deshalb, weil Klingen einfach so unwiderstehlich waren.


  Wolf ging hinein, bevor die Dinge sich zu weit entwickelten. Das Mädchen war nicht zu sehen, doch die Bettvorhänge waren zugezogen, und die Wärmepfanne war auf dem Kamin abgestellt worden. Luchs hatte das Hemd abgelegt und war gerade dabei, die Kerzen auszublasen. Der Riemen hing noch um seinen Hals, was bedeuten musste, dass er die Mosaikplatte Tag und Nacht trug.


  Luchs drehte sich mit verdrossener Miene zu ihm um. Wolf erwiderte den finsteren Blick, der seine allerdings galt weniger Luchs als vielmehr dem verhassten Ding, dass ihn mit einer knurrenden Fratze zwischen der braunen Brustbehaarung seines Bruders angrinste. Luchs’ Narben sahen unverändert grausig aus.


  »Ich hätte jetzt bitte gern den Anhänger.«


  »Heute Nacht? Warum ausgerechnet heute Nacht?« Seine Weigerung war beunruhigend, aber keineswegs überraschend.


  »Ich brauche ihn nicht, aber du noch viel weniger. Ist dir aufgefallen, dass sich das Mosaik verändert hat?«


  »Und wenn schon.«


  Wolf war durchaus bewusst, dass die junge Frau zuhörte, als er sagte: »Luchs, das ist eine mächtige Beschwörung, das Zeichen eines Jaguarkriegers. Es tut etwas. Es ist lebendig. Erinnerst du dich etwa nicht mehr an das Ungetüm, das es getragen hat? Willst du dich in ein solches Scheusal verwandeln? Nimm es sofort ab!« Wolf griff danach.


  Luchs schlug seine Hand weg. »Nein.«


  »Luchs! Ich bin dein Bruder. Und wenn du deinem Bruder schon nicht vertraust, dann befehle ich es dir im Namen des Königs.«


  »Eroberungsrecht, schon vergessen?« Er verschränkte die Arme. Rattenjäger hing noch an seinem Gürtel, und durch die Geste gelange seine Hand näher zum Heft der Waffe.


  »Nein. Der Krieger hat dich besiegt. Bitte gib mir das Ding.«


  »Nein.« Luchs grinste schelmisch. »Ich bin eine gebundene Klinge, Wolfie, was bedeutet, dass ich gegen Beschwörungen so gut gefeit bin, wie es einem Menschen nur möglich ist. Darf ein Luchs denn nicht das Bildnis seiner Mama am Herzen tragen?«


  »Es gehört dem König. Gib es her!«


  »Nein! Ich habe das kleine Schmusekätzchen lieb gewonnen. In den Kerker will ich zwar deswegen nicht, aber es bedeutet mir mehr als Athelgar. Also nein. Ich gebe es nicht her. Willst du darum mit mir kämpfen?«


  »Du bist verrückt!« Wolf ging, bevor sie das Mädchen völlig verängstigten. Damals in den guten alten Tagen hatte Luchs alles getan, was er sagte, ohne mit der Wimper zu zucken.


  Weiterer Ärger nahte — die Tür zu Ferkwalds Zimmer stand offen. Sie hörte Wolf zurück kehren und erschien am Eingang, nach wie vor in dem jadefarbenen Seidenkleid.


  Hastig sagte sie: »Keine Aufregung. Ich bin nicht gekommen, um — Was ist denn?«


  Wolf nahm den Umhang ab und schleuderte ihn in Richtung eines Stuhls. Er segelte zu Boden. »Dieser Anhänger, den Luchs trägt — die Augen des Mosaiks haben sich geöffnet.«


  »Nein!«


  »Doch. Sieht aus, als wären sie aus Bernstein und Obsidian. Jedenfalls ist es eine wirksame Beschwörung, und er will das Ding nicht hergeben.«


  Traurig lächelte sie. »Armer Wolf! Andererseits denke ich, Luchs ist alt genug, um auf sich selbst aufzupassen. Soll es ihm eben morgen der König abnehmen.« Sie holte tief Luft und begann neuerlich mit ihrer vorbereiteten Ansprache. »Keine Aufregung. Ich bin nicht gekommen, um Euch Eure Keuschheit zu rauben, ich will nur meinen Bericht abliefern. Hier.«


  Sie streckte ihm ein Bündel Papier entgegen. Das leicht zitterte.


  Wolf rührte sich nicht. »Worum geht es darin — um den Überfall oder um mich?«


  »Um beides.« Sie überschlug sich fast beim Reden. »Ich schreibe darin, dass Ihr Eure Mission fehlerfrei erfüllt habt und ich bei der meinen völlig versagt habe. Ich pflichte allem bei, was Ihr über den Überfall gesagt habt. Alle Ehre wird Euch zugestanden. Die Angreifer stammten aus Tlixilia, dachten unter Umständen, dass sie Distlain angreifen, könnten möglicherweise zurück kehren und haben Fürstin Celeste als Kriegsbeute geraubt, nicht aus persönlichen Gründen. Baron Rolands Schilderungen der Adler- und Jaguarkrieger sind eine hinlängliche Bestätigung Eurer Vermutungen. Wollt Ihr auch hören, was ich über Euch geschrieben habe?«


  »Nein.«


  »Darf ich mich setzen?«


  »Nein.«


  Sie streckte ihm die Zunge heraus. »Ich vergaß ganz zu erwähnen, dass Ihr entsetzliche Manieren habt. Hingegen habe ich geäußert, dass Ihr ein widerwilliger Mörder seid, der niemals für Geld töten würde, noch nicht einmal, um die Entlassung aus der Garde zu erlangen, so sehr Ihr den König auch verachtet. Großinquisitor wird sich einen anderen Meuchler suchen müssen. Lest es!«


  »Ich will es aber nicht lesen.« Er warf das Schwert samt Scheide aufs Bett. »Ihr könntet den König gar nicht bewegen, mich zu entbinden.« Damit begann er, seine Weste aufzuschnüren, um zu beobachten, wie sie sich verhielt.


  »Doch, könnten wir.«


  »Und wie?«


  Sie lächelte. »Mal angenommen, der König müsste zwischen Euch und Sir Ungestüm wählen? Wen würde er wohl behalten?«


  »Ungestüm. Aber wie …?«


  »Es gibt keine Regel, die besagt, dass eine Klinge nicht heiraten darf. Dafür ist nicht einmal eine Erlaubnis erforderlich.«


  Wolf stockte der Atem. »Das wäre keine…«


  Doch, wäre es. Natürlich wäre es die Lösung!


  Ungestüm verabscheute Inquisitoren aus tiefster Seele. Bevor er duldete, dass ein Inquisitor sich in den Unterkünften der verheirateten Klingen herum trieb, würde er Wolf lieber aus der Garde werfen. Im Nu.


  Freiheit!


  Sein Herz raste. »Das erhöbe das Gunstgewerbe in neue Höhen. Oder sollte ich besser Tiefen sagen?« Er warf die Weste hinter dem Umhang her. Auch sie glitt vom Stuhl. »Du würdest tatsächlich deinen Körper verkaufen, nur um deine Vorgesetzten in der Dunklen Kammer zufrieden zu stellen?«


  Sie hatte etwas in der Art von ihm erwartet. »Ich habe Euch doch gesagt, dass die Kammer die einzige Familie ist, die ich je gekannt habe. Wie viele Mädchen finden sich mit einem Gemahl ab, den seine Eltern ausgewählt haben, weil die Paarung gut für die Familie ist? Ich gebe zu, dass mir der Gedanke Furcht eingeflößt hat, als mir mitgeteilt wurde, dass Ihr ein mehrfacher Mörder und der hässlichste Mann der Garde seid, aber damit wollte man mich bloß vorwarnen. Die Entscheidung läge bei mir, hieß es, und jetzt, da ich Euch kenne, gefällt mir die Vorstellung. Ganz ehrlich.«


  Wolf war versucht, sie aufzufordern, es unter Beweis zu stellen, indem sie sich auszöge und in sein Bett stiege. Doch er unterließ es, weil er sicher war, dass sie genau das tun würde. Dies war ihre letzte Gelegenheit, sich ihre Beförderung zu verdienen. Zum Glück hatte sie ihm vor Augen geführt, wie verwundbar er war. Wolf wusste, dass er bei einer einzigen zärtlichen Berührung schmelzen würde wie ein Schneeball in der Sommersonne. Er zog das Wams aus, und diesmal landete er einen Volltreffer auf dem Stuhl.


  »Du kannst nicht den Rest deines Lebens die Augen verschließen.«


  »Wolf!« Sie richtete sich zu voller Größe auf und stampfte mit dem Fuß. »Vergesst Euer Gesicht! Es ist das Gesicht eines Kriegers, und wahrscheinlich war es früher mal sehr hübsch. Narben machen mir nichts aus. Ihr seid kein sabbernder, einfältiger Dorftrottel, der missgebildete Kinder zeugen würde. Ihr besitzt einen starken, anziehenden Körper, und Ihr selbst seid ein starker, gutherziger Mann. Frauen ist einerlei, wie ein Mann aussieht. Für Frauen zählt der Kern, nicht die Schale.«


  Er begann, das Hemd aufzuschnüren, und darunter war nur noch sein nacktes Ich. »Wie oft würde man von mir erwarten zu töten?«


  Einen Augenblick lang dachte sie, er meinte es ernst, weshalb sie übers ganze Gesicht strahlte. »Wahrscheinlich nie. Ich weiß es nicht genau. Das müsstet Ihr mit Großinquisitor aushandeln. Jedenfalls metzelt die Kammer Menschen nicht aus Launen heraus, Wolf, nur aus Staatsgründen. Genau wie die Klingen.«


  Er wollte die Ähnlichkeit gerade bestreiten, als ihm klar wurde, dass ein Streitgespräch darüber sinnlos und er ihrem aalglatten Inquisitorengerede doch nur unterlegen wäre. So verlockend ihr Angebot war, ihm ging Inquisitor Schlutter nicht aus dem Kopf. Wenn die Dunkle Kammer Vergeltung wollte, wäre dies eine hervor ragende Möglichkeit, ihn in eine Falle zu locken.


  »Euer Angebot reizt mich nicht, und du tätest gut daran, dich nicht mit mir anfreunden zu wollen. Das wäre viel zu gefährlich! Behalt deinen Bericht, und geh schlafen. Morgen steht uns ein anstrengender Tag bevor.«


  Sie seufzte. »Ja, Sir Wolf. Obwohl ich eher auf eine anstrengende Nacht gehofft hatte.«


  Das Grausamste, was er an dieser Stelle hätte sagen können, war: »Wie alt bist du eigentlich wirklich?« Doch er tat es nicht.


  »Gute Nacht, Inquisitor. Tut mir leid wegen deiner Beförderung.«


  »Nacht, Wolf. Ich bin hier, falls Ihr es euch anders überlegt.« Damit zog sie die Tür hinter sich zu.


  Wolf legte den Rest der Kleider ab und schlüpfte in ein einsames Bett. Er musste noch die Rückkehr zum Hof für den nächsten Tag planen, seinen Bericht um die Aussage des Barons ergänzen und seine Ausgabenaufstellung für die Prüfung vorbereiten. Doch unwillkürlich wanderten seine Gedanken fort während zu der verführerischen Aussicht, die Ferkwald ihm vor die Nase gehalten hatte — die Gelegenheit, sich für immer von Athelgar zu lösen. Nichts wünschte er sich sehnlicher, aber nähme er ihr Angebot an, wer wäre dann die Hure?


  Luchs war der Garde bekannt. Falls er ohne sein Mündel im Palast auftauchte, würden Gerüchte wie aufgescheuchte Motten ausschwirren. Wolf befahl ihm daher, im Gasthof zur Kiefer in der Distelstraße zu waren, bis er gerufen würde. Er weigerte sich nach wie vor, das Jaguarmosaik herzugeben, und versprach lediglich, dass er es dem König persönlich aushändigen würde — was kein Problem darstellte, wenn der König ihn zu sich berief, um ihm für seine treuen Dienste zu danken und einen Beutel Gold zu überreichen. Diese Vorstellung war wahrhaft majestätisch, passte allerdings ganz und gar nicht zu jenem Athelgar, den Wolf kannte und verabscheute. Der echte Wert dieser dämlichen Katzenfratze war so gering, dass Wolfes womöglich mit seinem strengen Gewissen zu vereinbaren vermocht hätte, es Luchs als Trostpflaster für seine Leiden zu überlassen, doch er hatte Großmeister einen1 Beleg dafür gegeben. Selbst wenn die Federfuchser der Schatzkammer fünf Jahre dafür brauchten, letztlich würden sie feststellen, dass es fehlte, und Ferkwald würde gewiss reden.


  Palast Graustüt war riesig. Weide und Sewald versahen vor den Toren des Kanzleramts Dienst, und Wolf fragte sich, was sie angestellt haben mochten, um das zu verdienen — hier mussten sie zackig strammstehen wie verstandlose Hof-Freisassen, durften nicht würfeln, nicht lachen. Aus den abwägenden Blicken, mit denen sie ihn bedachten, schloss er, dass sich Gerüchte über seine Mission verbreitet hatten, doch er nickte nur und betrat das Vorzimmer.


  Im Herzen des Palastes, so sagte man, nisteten die Sorgen des Königreichs. All die Übel, für die Regierungen anfällig waren, alle Versäumnisse und Fehleinschätzungen, Grausamkeiten und Fahrlässigkeiten, alles ballte sich letztlich hier.


  Wie immer war der Raum brechend voll mit Bittstellern — wohlhabende Bürger, Witwen und Waisen, Krüppel, taktlose Arme, alle kamen sie in Verzweiflung zum letzten Berufungsgericht, dem obersten Staatsdiener des Königs. Einige warteten wochenlang, ehe ein Lakai ein paar spärliche Augenblicke für sie erübrigte, und nur die Glücklichsten erhaschten überhaupt einen flüchtigen Blick auf den Lordkanzler selbst.


  In Wolfs Fall allerdings waren Befehle erteilt worden. Der Dienst habende Verwaltungshelfer stieß bei seinem Anblick beinahe sein Tintenfass um — selbst der niedrigste Bewohner des Palastes kannte des Königs Meuchler.


  »Wenn Ihr bitte dort drinnen warten würdet, Sir … äh … Wolf, ich verständige umgehend Seine Exzellenz.«


  Die Tür, auf die er deutete, führte in eine Bibliothek, die Wolf noch nie zuvor betreten hatte. Sie enthielt keine Stühle, nur Bücherregale, einen hohen Lesetisch und zwei weitere Türen. Kurze Zeit später flog eine der beiden auf. Herein kam ein vor Spannung sichtlich kribbliger Lordkanzler Sperling.


  Wolf verneigte sich und rasselte eine Kurzfassung seines Berichts mit fast denselben Worten herunter, die Ferkwald am Vorabend verwendet hatte. Allerdings hielt er inne, bevor er zu der ihm angebotenen Vermählung kam. Dann reichte er ihm die versiegelte, offizielle schriftliche Fassung sowie seine Vollmacht.


  Der Kanzler stieß zischend einen langen Seufzer der Erleichterung aus. Mit rosigen Wangen strahlte er Wolf an. »Also besteht keine unmittelbare Gefahr weiterer Angriffe?«


  »Keine offensichtliche, aber ich kenne den Grund für den ersten Überfall nicht. Die Macht der Beschwörungen der Fremden ist äußerst ernst zu nehmen. Zweifellos können sie jede Festung in Chivial ebenso mühelos erstürmen wie Ehedem. Da sie Ehedem nun kennen und wissen, wie verwundbar das Bollwerk ist, empfehle ich, entweder die dortige Garnison wesentlich aufzustocken oder den Ort ganz aufzulassen.«


  »Ich muss Seine Majestät benachrichtigen. Wahrscheinlich wird der König Euren Bericht von Euch persönlich hören wollen.«


  »Ich habe auch einige Beweisstücke mitgebracht, die er sich vielleicht ansehen möchte.«


  Der kleinwüchsige Mann runzelte die Stirn, während er behutsam das Siegel auf dem Bericht brach. »Oh, das bezweifle ich.«


  »Für die ich die königliche Schatzkammer mit dreißigtausend Kronen belastet habe.«


  Es kam ausgesprochen selten vor, dass man einen Lordkanzler in jener Farbe anlaufen sah.


  Nachdem Wolf sich zurecht gemacht hatte, traf er in der Ratskammer ein, wo das Gepäck bereits unter dem klaren Blick von Inquisitor Ferkwald wartete, die sich in tadellos gestärkten schwarzen Gewändern präsentierte. Die beiden über ihr aufragenden Hof-Freisassen, die zur Bewachung der Schätze abgestellt worden waren, wirkten dermaßen froh, ihn zu sehen, dass er vermutete, sie hatte mit ihnen geliebäugelt. Sie verstand sich hervor ragend auf die Kunst der stummen Verführung, und er verfluchte sich immer noch für seine Torheit, die Gelegenheit nicht beim Schopf gepackt zu haben, die sie ihm am Vorabend so aufdringlich angeboten hatte. Luchs’ Gefährtin musste ihren Spaß gehabt haben, denn sie war erst im Morgengrauen gegangen.


  »Ihr könnt jetzt draußen warten«, teilte er den Freisassen mit.


  »Unsere Befehle lauten, hier drin Wache zu halten, Sir Wolf«, brummte der größere der beiden.


  »Jetzt lauten sie, draußen zu warten.« Da er nicht mehr die keinen Widerspruch duldende Befehlsgewalt der Krone besaß und die Freisassen Klingen ungemein gern widersprachen, fügte er rasch hinzu: »Ich muss bestimmte geheime Dinge ausbreiten, die für die Augen Seiner Majestät bestimmt sind. Wollt ihr den König etwa warten lassen?«


  Das verscheuchte sie, und Ferkwald begann, die Schutzzauber der Säcke zu entschärfen. Als die Geheimräte einzutrudeln begannen, türmten sich auf dem langen Tisch Schmuck aus Gold und Jade, Labrets und Schwerter mit Glasschneiden, ein buntes Gemisch, das an das Warenangebot eines populären Basars erinnerte. Als Wolf die leeren Säcke hinter einem Stuhl verstaute, flüsterte Ferkwald ihm ins Ohr: »Ein Stück fehlt. Ein goldener Daumenring mit einem Adlerkopf aus Jade.«


  Nur ein Inquisitor wäre zu einer solchen Gedächtnisleistung imstande gewesen, doch nun, da sie es ihm gesagt hatte, erinnerte er sich an den Gegenstand, der tatsächlich nirgends zu sehen war. Es wäre nur allzu einfach gewesen, ihn in der Hand verschwinden zu lassen — für Baron Roland am Vorabend, sogar für den Haushofmeister, der gerade die Goldsammlung beschnupperte. Oder für Ferkwald selbst. War dies eine weitere Taktik, um ihn in die Falle zu locken?


  Die ersten Geheimräte, die eintrafen, waren der Haushofmeister und ein paar Herzöge. Der Hofmarschall wurde herein gekarrt und am Rand des Geschehens abgestellt. Dann kam Lordkanzler Sperling, dicht gefolgt von Großinquisitor, die ihren Lieblingsplatz am Fenster einnahmen. Als Nächstes fegte die Obermutter der Weißen Schwestern herein, eine riesige Frau gleich einer Galeone an einem ruhigen Tag, die sämtliche Segel und ihren kirchturmhohen Hut als Großbram gesetzt hatte. Majestätisch schritt sie zu den Schaustücken hinüber und zeigte eine Missbilligung, die der Furcht erregenden Schwester Tagesanbruch zur Ehre gereicht hätte.


  Befehlshaber Ungestüm trat ein und schaute sich um, ehe er beiseite trat und Platz für den König machte. Alle knieten nieder und wurden aufgefordert, sich zu erheben.


  »Sprecht, Sir Wolf«, befahl Athelgar. »Berichtet uns, was Ihr heraus gefunden habt.«


  Wolf tat, wie ihm geheißen. Alle lauschten aufmerksam, während der König selbst mit düsterer Miene an dem langen Tisch in den Schätzen stocherte, das Hauptaugenmerk dem Gold widmete und über die Kunstgegenstände hinweg sah. Er unterbrach Wolf nur einmal.


  »Wieviel?«


  »Naja, nicht ganz dreißigtausend, Majestät.«


  Die königlichen Wangen röteten sich. »Aber diese Menschen hatten auf nichts von alledem ein Anrecht! Wenn Feinde eine meiner Burgen angreifen, gehört die Beute mir!«


  »Mit Verlaub, Majestät, hätte ich mich an diesen Grundsatz gehalten, wäre keine Unze des Goldes, das Ihr vor Euch seht, nun hier. Diese Menschen haben die Münzen Eurer Majestät zum Nennwert angenommen, somit ist diese Ansammlung dort für Eure Münzanstalt mehr wert, als Ihr dafür bezahlt.«


  Ein heikler Punkt! Zornig grunzte Athelgar. »Und was ist in dem Bündel dort?« Angewidert rümpfte er die Nase.


  »Ein menschlicher Unterarm, Majestät, mit einer katzenähnlichen Pranke statt einer Hand.« Wolf schickte sich an, den Arm auszupacken. Er hatte das schauerliche Relikt zwar in Salz eingelegt, dennoch hatte es unverkennbar zu verwesen begonnen.


  »Schon gut!«, fauchte der König und wich überhastet einen Schritt zurück. »Großzauberer kann ihn sich in aller Ruhe ansehen. Fahrt fort mit Eurem Bericht.«


  Nachdem er geendet hatte, wollten ihm alle Fragen stellen. Danach begannen sie, sich untereinander in Mutmaßungen zu ergehen.


  »Er weiß also nicht, ob sie auf ein vor der Küste wartendes Schiff beschworen wurden«, meinte der Oberadmiral, der keineswegs so dumm war, wie er aussah, »oder den ganzen Weg zurück in die Hinnenländer. Großzauberer, ist eine solche Beförderung überhaupt möglich?«


  »Nicht mit mir bekannten Mitteln«, antwortete der alte Beschwörer betreten. »Unsere Versuche, Menschen magisch zu befördern, endeten für gewöhnlich in grausigem Chaos.«


  »Was wisst Ihr über tlixilianische Beschwörungen?«, erkundigte sich ein Herzog.


  »Nicht mehr, als Sir Wolf uns erzählt hat.« Großzauberer rang knochige Hände. »Ich habe die Geschichten über Menschenopfer gehört. Blanker Unsinn!«


  »Nun, Mutter?«, zog der Kanzler die gewaltige Weiße Schwester zur Beratung hinzu. »Schließt Ihr Euch Schwester Tagesanbruchs Meinung an ? Bei wie vielen dieser Gegenstände spürt ihr eine Beschwörung?«


  Obermutter drehte sich vor Anker wie ein von Fischerbooten gerempelter Schlachtkahn. »Bei keinem, aber ich pflichte Schwester Tagesanbruch bei, dass eine Schimäre in Form einer Menschenkatze ohne Beschwörung nicht möglich ist. Daher muss ich so wie sie davon ausgehen, dass dieser Unrat auf eine Weise besudelt ist, die ich nicht zu erkennen vermag.« Die Galeone war auf Grund gelaufen, was ihr ganz und gar nicht gefiel.


  »Ein Gegenstand…«, setzte Wolf an. Nein, zwei Gegenstände fehlten. »Zusätzlich zu diesen Gegenständen, Majestät, haben wir einen Mosaikanhänger mitgebracht, der das Antlitz eines tlixilianischen Leoparden zeigt, den Baron Roland als einen Jaguar bezeichnete. Mein Bruder, Sir Luchs, trug ihn, und es gelang mir heute Morgen nicht, ihn von ihm zurück zu erhalten. Bei diesem Stück bin ich sicher, dass es beschworen ist, denn es hat sein Aussehen geändert, seit ich es zum ersten Mal sah.«


  Die Ratsmitglieder hinterfragten Einzelheiten und zeigten sich unbeeindruckt, als sie diese erfuhren.


  »Also lautet Eure Schlussfolgerung, dass der Angriff nicht insbesondere auf die Entführung von Baronin Dupend abzielte?« Athelgar zeigte sich erfreut.


  »Das ist meine persönliche Überzeugung, Majestät.«


  »Diese Brosche«, ereiferte sich Obermutter und hielt eine der handflächengroßen Umhangbefestigungen hoch. »Eingelegt mit Türkis, Malachit, Perlmutt und … sind das rosa Muschelstücke?«


  Niemand sprach.


  »War Baronin Dupend nicht einst Marquesa Celeste?«, fragte sie.


  Mit einer Miene gleich einer Gewitterwolke nickte der König.


  Das obermütterliche Schlachtschiff segelte unbeirrt weiter. »Ihre Brosche wies ein Katzenantlitz auf… Erinnert Ihr Euch, Majestät, wie Ihr der Marquesa vor einigen Jahren eine solche Brosche mit dem Gesicht eines Leoparden geschenkt habt?«


  Athelgar zuckte mit den Achseln. »Verschwommen.«


  Er hatte ihr alles nur Erdenkliche geschenkt.


  »Sie stammte aus den Hinnenländern! Richtig?« Ihre Stimme grollte wie eine Brandung.


  »Wir erinnern uns nicht mehr!« Wenn der König jemanden so anherrschte, war der Fall als erledigt zu betrachten.


  »Ich schon«, murmelte Großzauberer auf seine liebenswert verkalkte Weise. Er mochte sich nicht besinnen, welcher Tag gerade war, aber er wusste, wann zahlreiche mächtige Berge noch bessere Maulwurfshügel gewesen waren. »Es war ein Geschenk vom König von Distlain für die verehrte Mutter Eurer Majestät anlässlich ihrer Thronbesteigung. Sie ließ darüber eine Bemerkung von wegen ländlichem Handwerkerstand fallen … äh, jedenfalls gefiel es ihr nicht.«


  »Für gewöhnlich lag sie mit ihren Einschätzungen goldrichtig«, erklärte Athelgar bedrohlich. Die Angelegenheit war eindeutig abgeschlossen.


  »Sie hat es für die Kronjuwelen gestiftet«, merkte der Haushofmeister an.


  Unbeirrt grübelte Großzauberer weiter. »Ich wurde darüber befragt. Die Marquesa trug das Stück ein paar Mal bei Hofanlässen. Es war als Schmuck etwas … nun ja, überspannt. Einzigartig. Aber sie hatte es lieb gewonnen. Sie war zutiefst angetan von Seiner Majestät…«


  Ein einzigartiges Symbol königlicher Gunst zur Schau zu stellen hätte unweigerlich einen unwiderstehlichen Reiz für Celeste gehabt, ganz gleich, für wie hässlich sie das Ding insgeheim gehalten haben mochte. Ferkwald und Wolf tauschten Blicke. Nun kannten sie den wahren Grund für Luchs’ Besessenheit von dem Jaguaranhänger - Celeste hatte ein ähnliches Schmuckstück getragen.


  »Ich erinnere mich gut daran!«, dröhnte Obermutter. »Sie trug es drei Mal, und jede Weiße Schwester im Palast hatte anschließend Albträume darüber, von riesigen Katzen verfolgt zu werden. Wir haben Eure Majestät gebeten, sie zu ersuchen, es nicht mehr anzulegen! Obwohl wir keine Beschwörung daran entdecken konnten«, schloss sie ihre Ausführungen ab.


  »Es war ein wunderbares Stück!«, rief der alte Beschwörer aus. »Auf eine Silberplatte geklebte Steinsplitter. Das Ganze muss sich zugetragen haben … ja, kurz nach meiner Ernennung durch Euer Gnaden.« Somit lag die Begebenheit zeitlich vor Wolfs Ankunft am Hof, was erklärte, weshalb er noch nie davon gehört hätte.


  »Das ist belanglos!«, brüllte der König.


  »Nein, ist es nicht«, meldete Wolf sich zu Wort. »Und ich ziehe hiermit meine Schlussfolgerung zurück, dass der Angriff auf Ehedem nicht im Besonderen der Rettung von Celeste galt.«


  Auch wenn der eigene König ein Narr war, der Kronjuwelen an Flittchen verschleuderte, widersprach man ihm niemals.


  Obwohl ihn die bestürzte Stille warnte, die jäh einsetzte, plapperte der Übeltäter selbstmörderisch weiter.


  »Celeste hat die Brosche in Ehedem getragen, Majestät! Mein Bruder hat mir erzählt, dass sie ihren Schmuck ständig am Körper hatte, demnach also auch den tlixilianischen Jaguar. Und wenn dieser neue Anhänger es geschafft hat, ihn binnen weniger Tage zu verhexen, was mag der andere dann erst in vier Jahren angerichtet haben?«


  Weitere Stille.


  »Er hat Euren Bruder verhext?«, fragte Athelgar. »Sir Luchs?« Seine Wangen schillerten ebenso rot wie sein Ziegenbart.


  Wolf war bereits unter Wasser und sank wie ein Stein. »Der Anhänger, den dieses Jaguarmonster trug, übt einen sonderbaren Einfluss auf meinen Bruder aus. Im Scherz meinte er, sich ihn als Schlachtehre verdient zu haben. Er trug ihn auf der Rückreise nach Grandon. Und ich … ich vergaß, ihn zurück zu fordern.«


  »Der Zeuge lügt«, verkündete der rechte Großinquisitor.


  »Mein Bruder besteht darauf, den Anhänger nur Eurer Majestät persönlich auszuhändigen.«


  »Er hat ihn verhext?«, wiederholte der König.


  »Nun ja, er ist besessen davon. Und das Ding hat die Augen geöffnet!«


  »Wo ist Sir Luchs jetzt?«


  Wolf erklärte es ihm.


  »Nein, wir wollen ihn nicht hier am Hof sehen!«, verfügte der König. »Sehr wohl hingegen wollen wir diesen Anhänger haben. Sofort! Geht und holt ihn! Und bestellt Eurem Bruder, er soll außer Sicht bleiben, bis er von uns hört.«


  Wolf verneigte sich und steuerte auf die Tür zu. Ungestüm öffnete sie für ihn und schleuderte ihm dabei einen verheerenden Blick zu.


  Wolf empfand es als unter seiner Würde zu rennen. Also stolzierte er unter den musternden Blicken hunderter Augen, die Hälfte davon jene von Klingen und allesamt neugierig, durch das Vorzimmer hinaus. Niemand war dreist genug, ihn zu fragen, wer diesmal gestorben war. Dann rief eine Stimme hinter ihm: »Wolf!« Ferkwald rauschte in ihrer Kutte heran. Draußen auf dem Gang wartete er auf sie.


  »Wir nehmen eine Kutsche«, sagte sie. »Wir treffen uns bei…«


  »Wir?«


  Sie ergriff seinen Arm. »Wolf, es geht nicht nur um diesen Anhänger! Wir müssen ihn finden, bevor er den Ring verkauft! Sonst lässt ihn der König wegen schweren Diebstahls aufknüpfen.«


  »Und du willst das nicht?«


  »Natürlich nicht! Trottel!« Ungeduldig schubste sie ihn. »Nun geht schon! Ich hole meine Tasche. Wartet an der Westpforte auf mich!«


  Eigentlich hatte er vorgehabt, ein Pferd zu nehmen, aber an der Westpforte standen immer Kutschen bereit, daher würde es so wahrscheinlich schneller gehen. Bis der Pförtner ein Gefährt für ihn herbei gerufen hatte, traf Ferkwald mit ihrer schwarzen Tasche in der Hand heftig keuchend ein. Der Kutscher schnalzte mit der Peitsche, und sie rollten unter dem Torbogen hinaus.


  Der Regen hatte wieder aufgehört, während die Wolken sich neu formierten.


  »Wolf?«


  »Ja?«


  »Könnt Ihr mir nicht etwas mehr vertrauen? Ich möchte Luchs wirklich helfen.«


  Diese Augen, diese Augen! Aber wenn er ihr nur ein wenig vertraute, würde er bald feststellen, dass er ihr uneingeschränkt vertraute, was blankem Wahnsinn gleichkam.


  »Du bist kein Inquisitor wie die anderen.« Er wagte ein Lächeln, was er selten tat, zumal es noch geschmeichelt wäre, seine Zähne als wölfisch zu bezeichnen.


  »Und Ihr seid keine Klinge wie die anderen.« Sie grinste lausbübisch.


  »In welcher Hinsicht genau?«


  »Ihr habt nicht mit mir geschlafen.«


  »Weil ich ein Narr war.«


  Sie seufzte. »Ja, leider.«


  »Ich glaube, dieser Anhänger raubt Luchs den Verstand.«


  »Seine Bindung raubt ihm den Verstand. Der Anhänger erinnert ihn nur an sein Mündel, weil die Marquesa eine ähnliche Brosche getragen hat. Seine Bindung wird ihm keine Ruhe lassen, bis er sie findet.«


  »Ja. Ich meine nein, wird sie nicht.« Die Welt war groß, doch eine Bindung war unerbittlich. »Warum ist die Dunkle Kammer darin verstrickt? Er hat kein Verbrechen begangen.«


  Der Anhänger stellte bislang kein Verbrechen dar, für den fehlenden Ring allerdings würde wahrscheinlich jemand gehängt werden.


  Ferkwald gab einen ungläubigen Laut von sich. »Ist sie doch gar nicht! Der Rat hat sich in eine geheime Sitzung zurück gezogen und mich entlassen. Also steht es mir frei, Euch zu helfen. Und das will ich, Wolf! Ehrlich! Ich hätte sehen müssen, wie Luchs den Ring einsteckte. Ich schwöre, dass ich nur zu helfen versuche.«


  Wolf sparte sich die Mühe zu leugnen, dass Luchs den Ring genommen haben musste.


  Der Gasthof zur Kiefer war eine saubere, achtbare Gaststätte, in der der niedere Adel und wohlhabende Bürger verkehrten, wenn sie die Hauptstadt besuchten. Die Garde nützte sie dienstlich, so wie Wolf, indem er Luchs hier abgesetzt hatte, denn der Besitzer, Emil Montpurse, war bekannt für seine Verschwiegenheit. Außerdem gewährte er Klingen günstige Preise für persönliche Belange — so günstige, dass sich hartnäckig das Gerücht hielt, der Gasthof zur Kiefer gehöre dem Orden selbst oder vielleicht Großmeister.


  Es begann wieder zu regnen, dennoch schickte Wolf die Kutsche zurück zum Palast, statt sie hier warten und Aufmerksamkeit erregen zu lassen. Meister Montpurse hatte ihn zuvor zusammen mit Luchs gesehen und erhob keine Einwände, als er und Ferkwald nach oben gingen, um ihn aufzusuchen. Ihr Klopfen blieb unbeantwortet. Das Schloss öffnete sich unter Ferkwalds Berührung mit einem Klicken. Luchs’ Gepäck war da — er selbst nicht.


  »Vielleicht ist er nur spazieren gegangen«, schlug Wolf halbherzig vor.


  »Er hat sein braunes Bündel mitgenommen. Öffnet das große dort! Ich brauche etwas, von dem Ihr sicher seid, dass es ihm gehört.«


  Wolfs Dolch durchtrennte die Schnüre. Er kramte durch den Inhalt, bis er auf eine schäbige alte Jacke stieß, die er erkannte. Ferkwald wickelte ihren Fährtensucher darin ein und legte beides hin.


  »Das dauert eine Stunde.«


  »Hören wir uns einstweilen unten um.«


  Sie versah ihre Tasche mit einem Schutzzauber und ging beim Verschließen der Tür genauso vor wie beim Öffnen.


  Um diese Stunde am Vormittag war der Schankraum so gut wie verwaist und roch angenehm nach Bier und frischem Brot. Ein sommersprossiger Junge streute frisches Sägemehl auf den Boden, während Montpurse selbst die Tische abwischte. Er war ein gepflegter Mann mittlerer Jahre, dessen flachsfarbenes Haar gänzlich schwand, statt zu ergrauen. Seine himmelblauen Augen, aus denen sonst stets berufsbedingte Gutmütigkeit sprach, wirkten nun argwöhnisch, als er beharrte, er hätte Sir Luchs nicht weggehen sehen und seit seiner Ankunft nicht mit ihm gesprochen.


  Ein Inquisitor und ein königlicher Gardist gemeinsam konnten nahezu alles verlangen, was sie wollten, doch Wolf hatte von jeher lieber Hände geschüttelt als Arme gerungen. »Ich bin sein echter Bruder, Meister.«


  »Das ist mir durchaus bekannt, Sir Wolf.« Es war der Inquisitor, der ihn beunruhigte.


  »Ich schwöre Euch, wir sind auf seiner Seite. Die Angelegenheit ist von höchster Dringlichkeit. Es hat eine Planänderung gegeben, und wir müssen ihn warnen.«


  Ferkwald mischte sich ein. »Ruft den Rest Eurer Mitarbeiter herbei. Vielleicht hat er sich bei jemandem nach einem Weg erkundigt.«


  »Ich. bin sicher, das hat er nicht«, sagte Wolf. »Wir sind in etwa einer Stunde wieder hier, Meister. Bitte ersucht ihn zu warten, falls Ihr ihn seht.« Damit drängte er Ferkwald hinaus in den Frühlingsnieselregen.


  »Luchs ist eine Klinge! Sein Mündel hat in Graustüt gewohnt, also kennt er die Umgebung hier so gut wie das Gesicht seines Mündels. Was hast du denn gedacht, wonach er sich erkundigt haben sollte?«


  »Nach einer Pfandleihe.«


  »Du meinst, nach einem Hehler. In dem Fall würde er sich schnurstracks zum Schmierigen Tom begeben. Komm mit.«


  Toms Laden befand sich drei Gassen östlich und etwa eine Meile tiefer auf der gesellschaftlichen Leiter. Selbst kleinere Frauen als Ferkwald müssten sich bücken, um das schmuddelige, düstere Kellergewölbe zu betreten, und weder der Inquisitor noch Wolf konnten sich unter den uralten Deckenbalken aufrichten. Die Ansammlung des Gerumpels dort unten hatte sich in den fünf Jahren kaum verändert, seit Wolf sie zum ersten Mal gesehen hatte, und wahrscheinlich ebenso wenig seit Tom den Laden vor 50 Jahren erworben hatte. Der Mangel an Käufern stellte keine Überraschung dar, zumal die Waren nach Staub und Ungeziefer rochen und so gut wie nicht zu erkennen waren. Der Schmierige Tom hatte nicht die Absicht, etwas davon zu verkaufen, denn dann müsste er den Bestand auffrischen, und sein wahres Einkommen erzielte er aus dem Hehlen gestohlener Güter. Er stand im Ruf, Klingen erstklassige Preise für Schmuckstücke zu bezahlen, die sie von ihren Herzensdamen erhielten. Wenn man tief genug grub, fand man in jedem Fass ein paar faule Äpfel, und wahrscheinlich verdiente Tom sich allein mit der Garde einen ansehnlichen Lebensunterhalt.


  Ihr Eintreten beschwor spinnenhafte Geräusche aus dem hinteren Bereich herauf, bis der hässliche Gnom aus dem ungeahnten Schauerreich hervor schlurfte, das sich hinter der fernen Tür verbarg. Er war ein kleinwüchsiger, runzliger Abklatsch eines Mannes, übel riechend, verkommen und steinalt. Er erkannte in Wolf auf den ersten Blick eine Klinge und entblößte ein paar dunkle Zahnstumpen zu einem begrüßenden Lächeln — bis er in der Düsternis den Inquisitor erspähte. Er wich zurück wie ein schleimiges Weichtier, das sich in seine Schale verkroch.


  »Uns ist zu Ohren gekommen«, verkündete Ferkwald in einem Tonfall so grimmig, dass er jedermann ein Kribbeln übers Rückgrat gejagt hätte, »dass Ihr heute einen goldenen Ring mit einem Stein in der Form eines Adlerkopfes gekauft habt.«


  Tom wurde noch kleiner und schüttelte den Kopf, war jedoch sorgsam darauf bedacht, nicht zu sprechen. Wolf fand, dass er so schuldig wie ein Hund mit blutiger Schnauze aussah, doch seine Meinung war kein Beweis.


  Ferkwalds Meinung hingegen sehr wohl. »Trifft das zu? Der Gegenstand, den wir suchen, gehört Seiner Majestät. Beantwortet meine Frage. Wenn Ihr mich belügt, rufe ich die Palastwache.«


  Tom stöhnte. »Woher sollte ich wissen, dass der Ring gestohlen war? Ich hatte keine Ahnung! Der Mann war eine Klinge. Sind Klingen denn nicht immer aufrichtig?«


  »Nein!«, herrschte Wolf ihn an, denn nun hatte er einen Dieb zum Bruder. »Aber immer gefährlich.« Klickend schob er Sorgfalt in der Scheide vor und zurück. »Gebt ihn heraus.«


  »Ich hole ihn sofort, Sir Klinge.«


  Ferkwald nickte, also folgte Wolf der Spinne nicht, als sie sich in ihr Netz zurück zog. Bald kam das Ungeziefer zurück gekrochen, um Ferkwald den Ring auszuhändigen, wobei sich Tom wohlweislich von dem Schwertkämpfer fernhielt.


  »Wie viel habt Ihr ihm dafür gegeben?«


  »Zehn Kronen, Herrin.«


  Wolf hatte doppelt so viel dafür bezahlt.


  »Möchtet Ihr eine Bestätigung?«, fragte Ferkwald. »Oder sollen wir vergessen, dass dies je geschehen ist?«


  Er grinste sie mit einem klaffenden, nahezu zahnlosen Maul an. »Dass was geschehen ist, Herrin?«


  »Gehen wir«, sagte Wolf.


  Es war eine Erleichterung, wieder auf der Straße zu sein, um zu atmen, was besonders in Grandon etwas zu heißen hatte. Sie stellten sich unter einen Überhang und beobachteten, wie der Regen im Schlamm tänzelte.


  »Wohin jetzt?«, fragte Wolf verbittert. »Zu den Docks?« Er versuchte, sich genau in Erinnerung zu rufen, was der Baron am Vorabend erzählt hatte — Auskünfte, die Luchs sich zweifellos tief eingeprägt hatte. Chivials Handel mit den Hinnenländern war gering, hatte Baron Roland gesagt. Er beschränkte sich auf vielleicht sechs Schiffe im Jahr, von denen die meisten aus Häfen im Westen ablegten, nicht aus Grandon. Im Zweitmond würde bestimmt keines in See stechen. Demnach bestünde Luchs’ bestmögliche Strategie darin, die schmalen Gewässer nach Thergy oder Isilond zu überqueren und sich von dort entweder geradewegs einzuschiffen oder sich über Umwege südwärts nach Distlain vorzuarbeiten, obwohl Distlain offiziell nach wie vor sämtliche Fremde aus den neuen Ländern verbannte, auf die das Reich Anspruch erhob.


  »Oder zu Mietställen«, entgegnete Ferkwald. »Wir warten besser auf den Fährtensucher, als blindlings herum zu irren.«


  »Dann lass uns essen gehen«, schlug Wolf vor. »Das ist der gute Rat eines alten Kriegers — schlag dir den Bauch voll, wann immer sich eine Gelegenheit dafür bietet. Gut möglich, dass uns ein langer Tag bevorsteht.«


  In dem Augenblick, in dem er im Palast Bericht erstattete, würde sein Bruder sich in einen Dieb auf der Flucht verwandeln.


  Sie kehrten zum Gasthof zur Kiefer zurück, wo sie Schweinepastete und Käse aßen. Beides schmeckte dort sehr gut.


  Wolf bestellte verwässertes Bier, weil seine Bindung jegliche stärkere Getränke nach den ersten paar Schlucken in seinem Mund wie Galle schmecken ließ. Ferkwald verdutzte ihn aufs Neue, indem sie sich Port bringen ließ.


  Zwischen mannhaften Schlucken versengte sie ihn mit Blicken ihrer großen, unschuldigen Augen. »Ist Euch klar, dass dies unser Abschiedsessen ist, Wolf?«


  »Das tut mir leid.« Und es stimmte — kein anderes liebreizendes Mädchen nannte ihn Wolf. »Warum eigentlich?«


  »Ich habe meine Mission nicht erfüllt. Daher werde ich woandershin versetzt.«


  »Keine Beförderung?«


  Sie runzelte die Stirn, während sie eine dünne Scheibe von der Pastete abschnitt. »Ich hatte immer noch auf zumindest einen Grad gehofft. Mittlerweile bezweifle ich das. Wir haben Celestes Brosche übersehen, darum haben wir uns alles falsch zusammen gereimt.«


  »Tut mir leid. Und noch mehr leid, dass es Abschied nehmen heißt.«


  Sie lächelte traurig. »Ich werde mir wohl oder übel ein anderes Ungeheuer suchen müssen, in das ich mich verlieben kann.«


  Eine Weile kaute er vor sich hin, dann sagte er: »Das mag gut gemeint sein, aber es tut trotzdem weh. Nicht der Teil mit dem Ungeheuer. Ich weiß, dass ich ein Ungeheuer bin. Aber mach niemals Witze über Liebe. Du hast mir ein Beschäftigungsangebot unterbreitet, das ich ausgeschlagen habe. Komm mir jetzt also nicht scheinheilig daher, indem du von Liebe faselst.«


  Sie streckte über den Tisch hinweg die Hand nach ihm aus. »Wolf… ich bin wirklich in dich verliebt!«


  Er schenkte ihrer Hand keine Beachtung. »Wenn du dich wollüstig fühlst, liegt das an meiner Bindung. Das kann ich leider nicht ganz abstellen.«


  »Das ist es nicht! Ich weiß durchaus, wie sich der Liebesangriff einer Klinge anfühlt. Das ist, als würde man in Honig ertränkt! Luchs versucht seit Ehedem, mit mir im Bett zu landen. Bis zu einem gewissen Grad bin ich geschützt, aber es war allein meine Liebe zu dir, die mich standhaft bleiben ließ. Noch eine weitere Nacht, und …«


  »Luchs würde das niemals tun!«


  »Wolf, Wolf! Du bist ein richtiges Kind!«


  Nein, sie war das Kind, dennoch stellte er fest, dass er ihr zu glauben begann, was ihn von seinem Ärger abbrachte. »Ich wünschte, du hättest es mir gesagt. Ich hätte ihn bewusstlos geschlagen.«


  Belustigt schüttelte sie den Kopf. »Nein, hättest du nicht. Du hättest ihn angefaucht, aber du liebst ihn viel zu sehr, um ihn zu verletzen. Und er liebt dich. Er hat mir erzählt, dass du ihm seit frühster Kindheit Vater und Mutter zugleich gewesen bist.«


  »Und warum hätte er dir das erzählen sollen?«, erkundigte Wolf sich argwöhnisch.


  Sie ließ jenes schalkhafte kleine Grinsen aufblitzen, das er gleichermaßen fürchten und genießen gelernt hatte. »Er hat mich gefragt, ob wir Bettgefährten sind. Ich verneinte, weil ich wusste, was er im Schilde führte. Ich hatte gehofft, du würdest sein Ansinnen erkennen und eifersüchtig werden. Und du hast es nicht einmal bemerkt!«


  Sie trank einen tüchtigen Schluck Porter. »Geschah mir ganz recht — von da an hatte ich alle Hände voll zu tun, mich seiner zu erwehren!«


  »Tja, dann hast du deine Gelegenheit verpasst. Ich bin sicher, dass er weg ist.«


  »Wenn er die Flut noch erwischt hat, dann mit Sicherheit.«


  »Woher kennst du den Stand der Gezeiten?«


  »Vom Palast aus kann man den Fluss sehen.« Voll kindlichen Hochgefühls grinste sie — ein weiterer Punkt für sie.


  »Er besitzt zehn Kronen und etwas Silber, das er von mir hat. Kommt er damit bis nach Tlixilia?«


  »Ich denke, solange er sein Schwert hat und seine Bindung ihn antreibt, könnte er selbst mit einem Kupfergroschen bis nach Tlixilia gelangen.«


  »Wahrscheinlich.«


  Das Problem war nicht Luchs, sondern Athelgar. Wusste der Mann seine Klingen und das, was sie in seinen Diensten opferten, wahrhaft zu schätzen, würde er Luchs den Lohn vier verlorener Jahre vergelten und ihm jede erdenkliche Hilfe bei der Suche nach seinem Mündel gewähren. Aber ein besserer Mann hätte Luchs nie an eine Dirne gebunden.


  »Dolly!«, rief eine neue Stimme. »Mutter sucht nach dir.«


  Der Halbwüchsige, der neben ihnen stand, besaß einen zierlichen Körperbau und einen zu spärlichen Flaum, um die knabenhaft rosigen Wangen zu verbergen, doch er war drahtig genug, um gefährlich zu wirken. Der Dolch an seinem Gürtel ließ sich fast als Kurzschwert bezeichnen. Junge Männer, die mit solchen Dingen bewaffnet umherliefen, mussten damit rechnen, von der Palastwache verhört zu werden, es sei denn, sie waren wie ein Edelmann gekleidet. Die Jacke aus Baumwolle und Flachs und die billige Hose dieses Jungen allerdings ließen eher auf einen Amtsstubenhelfer oder Schreiber schließen.


  Ferkwald blickte ihn mit gerunzelter Stirn an. »Morgen.«


  »Sie braucht Hilfe bei den Äpfeln.«


  »Soll Frank ihr doch helfen!«


  Der Jungspund zuckte mit den Schultern, dann schaute er mit höhnisch gekräuselten Lippen auf Wolf herab. Ein solch unverhohlenes Zeichen von Verachtung kündigte zumeist eine Beleidigung an, die einen Kampf herauf beschwor. Königlichen Gardisten waren Wirtshausgeplänkel sowohl mit Fäusten als auch mit Schwertern verboten, dennoch gab es Beispiele dafür, dass beharrlich schlechte Manieren mit kleineren Messereingriffen behandelt worden waren.


  »Gib’s mir schriftlich, Huscher!«, fauchte Ferkwald ihn an.


  Abermals zuckte er mit den Schultern und zog von dannen.


  »Ein Inquisitor«, stellte Wolf fest. »Ihr habt verschlüsselt miteinander gesprochen.«


  Sie leerte den Krug und wischte sich mit dem Ärmel den Mund ab. »Mutter bedeutet, dass man mich unverzüglich für einen wichtigen Auftrag haben will. Äpfel heißt, dass Huscher selbst wahrscheinlich den Anführer dabei mimt. Ich hab ihm gesagt, er soll sich dorthin scheren, wo der Pfeffer wächst. Lass uns nachsehen, wie weit der Fährtensucher ist.«


  Sie steuerten auf die Treppe zu, wobei Ferkwald ebenso gerade ging wie Wolf.


  »Das war doch eben bloße Prahlerei, oder?«, fragte er. »Du bist nicht im Geringsten beschwipst.« Einen Krug Port so schnell in sich hinein zuschütten, hätte einem Hufschmied die Sinne benebelt, geschweige denn einem zierlichen Wesen wir ihr.


  Sie lachte und drückte seine Hand. »Das ist ein kleiner Stimmungstrick der Dunklen Kammer.«


  »Ich bin nicht Luchs«, sagte er und hörte sich verletzt dabei an.


  »Das war keineswegs, was ich damit vorhatte!«


  Nein ? Obwohl sie wusste, dass sie ins Schlafzimmer zurück kehren mussten ?


  Diesmal gestattete sie ihm einen genaueren Blick auf den Fährtensucher. Es schien sich um eine achteckige Platte mit einer aufgemalten Schwalbe zu handeln, nur drehte sich das Bildnis auf dem Keramikstück wie eine Kompassnadel.


  »Eine gute, kräftige Spur«, verkündete sie, als sie unten an der Straße angelangten. »Du gehst voraus.«


  Die bevorstehende Mittagszeit und etwas Sonnenschein lockten Menschenmengen heraus, doch für einen Mann, der ein Schwert trug, machten die Leute Platz, daher übernahm er die Vorhut und bog nach den Anweisungen von hinten um Ecken.


  Verärgert stellte er fest, dass Luchs einen kürzeren Weg zum Schmierigen Tom gekannt hatte als er. Sie gingen nicht hinein. Ferkwald schnappte die Fährte auf, die zurück heraus führte und danach in Richtung des Flusses schwenkte.


  Große Häfen wie jener Grandons waren erfüllt von regem Treiben, allerlei Gerüchen, Lärm, und konnten einen Beobachter endlos fesseln. Die Menschen, die Schiffe, die Waren, die Vögel … selbst ansonsten unscheinbare Gebäude und Wagen erlangten an einem Ufer einen verführerischen Glanz der Ferne und Weite. Allerdings war Wolf an jenem Tag nicht in der Stimmung, die Umgebung zu bewundern. Er hegte immer noch die Hoffnung, sie würden Luchs auf einem Schiff antreffen, wo er auf die nächste Flut wartete, oder vielleicht in den Schänken entlang der Küste auf der Suche nach einer Koje, doch die Geister des Zufalls entsagten ihnen ihre Unterstützung.


  Wolf blieb mit den Zehen am Rand einer Anlegestelle stehen. Unter seinen Füßen befand sich nur der mit Unrat übersäte Fluss. Ferkwald rannte ihm in den Rücken. Gelbäugige, auf dem Pfahlwerk hockende Möwen glotzten sie neugierig an. Er fragte drei Männer, bevor er einen fand, der ihm sagen konnte, dass an dieser Anlegestelle zuletzt die Fürstin Polly gelegen hatte, die mit der Morgenflut nach Gevily aufgebrochen war.


  Sie kehrten um und liefen denselben Weg zurück, den sie gekommen waren.


  »Gevily«, meinte Wolf hoffnungsvoll. »Das ist die falsche Richtung. Es könnte mir gelingen, ihn in Gevily abzufangen.« Nur war Wolf immer noch eine gebundene Klinge, die ihr Mündel nicht verlassen konnte.


  Ferkwald ergriff seinen Arm. »Fürs Erste musste er nur aus Chivial weg. Er wird das Schiff wechseln, sobald die Fürstin Polly in Isilond oder Thergy anlegt, um Wasser zu fassen. Wolf, er ist ein erwachsener Mann. Ihn treibt seine Bindung an, und weder du noch sonst irgendjemand könnte ihn aufhalten. Was hättest du schon tun können, wenn wir ihn erwischt hätten?«


  »Ich hätte ihm den verfluchten Anhänger abnehmen können, damit er Chivial wenigstens nicht als Flüchtiger verlässt. Außerdem habe ich etwas Geld, das ich ihm gegeben hätte — nicht viel, aber besser als gar nichts. Vielleicht hätte ich ihn überzeugen können zu warten, bis wir ihm Hilfe verschaffen oder zumindest ausreichende Mittel…«


  Und er hätte sich verabschieden können! Aber Luchs war fort, und alles nur wegen eines schnöden Schmuckstücks und eines Königs, der nicht wusste, was Dankbarkeit bedeutete. Er konnte es niemals wagen zurück zukehren.


  Den Großteil des Weges zurück zur Distelstraße stapfte Wolf schweigend vor sich hin. Sein Hass auf Athelgar brodelte in ihm wie Galle. An der Tür zur Schänke ergriff Ferkwald abermals seinen Arm, und diesmal zog sie ihn in einen Winkel abseits der Vorübergehenden. »Wolf, bei dem Auftrag, von dem Huscher mir erzählt hat, geht es um Tlixilia.«


  »Das soll wohl ein Witz sein! Die würden dich in diesen fieberschwangeren Dschungel schicken? Wo Piraten, Menschenfresser, Tod und Verderben herrschen?«


  Sie nickte. »Denk doch mal nach. Wir … die Dunkle Kammer … hatten keinerlei Vorwarnung, dass etwas wie Ehedem geschehen würde. Wir wurden völlig überrumpelt. Dank dir und Fürst Roland wissen wir mittlerweile, wer all die Menschen getötet hat, aber immer noch nicht genau weshalb und erst recht wie! Natürlich müssen wir Leute entsenden, die der Sache auf den Grund gehen! Klarerweise muss ein Beschwörer darunter sein, und ich bin der Beste, den sie haben und der noch nicht an Altersschwäche leidet. Die Kammer wird alles tun, um diese Beschwörung in die Finger zu kriegen!«


  Ein Großteil davon ergab durchaus Sinn. Ein Kind wie Dolores zu schicken hingegen weniger.


  »Ich möchte nur, dass du weißt«, fuhr sie mit den Fingern fest um seinen Arm fort, »sollte ich dort über eine Spur von Sir Luchs stolpern, werde ich tun, was ich kann, um ihm zu helfen.«


  »Ist das ein letzter, verzweifelter Versuch, mich anzuwerben?«


  »Nein.« Freudlos lächelte sie. »Es ist ein endgültiges, trauriges Lebewohl. Würdest du mich küssen, Wolf? Nur ein einziges Mal?«


  Ihr vertrauen ? Wagte er es, ihr zu vertrauen ? Er hatte schon in der Vergangenheit mit Schnüfflern zusammen gearbeitet, wahrscheinlich öfter als jede andere Klinge vor ihm. Dabei hatte er ein wenig von ihren verschlüsselten Botschaften aufgeschnappt. »Gib’s mir schriftlich«, hatte sie zu Huscher gesagt und behauptet, das hieße, er solle sich dorthin scheren, wo der Pfeffer wächst. Doch das war nicht, was »Gib’s mir schriftlich« tatsächlich bedeutete. Es hieß vielmehr etwas in der Art: »Die Mission schreitet wie geplant voran. Die Zielvorgabe wird erfüllt oder übertroffen.«


  Und wenn dem so sein sollte?


  »Würde man dich auch dann schicken, wenn du verheiratet wärst?«, fragte er.


  O bei den Geistern! Konnte ein Inquisitor einen Ausdruck solcher Freude vortäuschen?


  »Nein! Ehepaare werden nie getrennt. Man würde uns beide schicken!«


  Das Gesamtpaket war unwiderstehlich — Dolores heiraten, Luchs aufspüren und Athelgar loswerden, alles in einem Aufwasch.


  Wolf räusperte sich und fragte sich, ob er das Richtige tat. »Na dann, also falls das Angebot noch steht… könnten wir wohl heiraten, schätze ich.«


  Sie zuckte mit keiner Wimper. »Könntest du das mit ein paar romantischen Ausschmückungen und vielleicht einem Kosenamen wiederholen ? «


  »Nein. Ich bin ein Mörder, kein Heuchler. Ich verlange keine richtige Ehe. Bei den Geistern, ich weiß, wie ich aussehe! Das jeden Morgen auf dem Kissen neben dir vorzufinden wäre eine lebenslange Folter. Und ist dir überhaupt klar, dass wir uns kaum mehr als eine Woche kennen? Aber so verhilfst du mir aus der Garde, und ich verhelfe dir dazu, aus der Tlixilia-Mission auszusteigen, wenn du das möchtest. Wenn du hingegen nach Tlixilia möchtest, begleite ich dich und versuche, Luchs zu finden. Danach können wir getrennte Wege gehen.«


  Fragend musterte sie ihn. »Eine Ehe ist erst dann rechtskräftig, wenn sie vollzogen wurde.«


  »Wenn du es ertragen kannst, wäre das für mich kein Problem.« Ihr Duft war betörend — sie roch überwiegend nach feuchtem Haar, aber selbst das empfand er als erregend.


  »Letzte Nacht hast du mir einen anderen Eindruck vermittelt.« Sie grinste.


  Diese Dummheit bedauerte er seit dem Augenblick, in dem er entschieden hatte, die Gelegenheit verstreichen zu lassen. »Nur einmal, und du kannst ja dabei die Augen schließen. Du wirst deine Beförderung kriegen. Die Geister wissen, dass du sie dir verdient hast.«


  Die Widersinnigkeit ihres Lächelns brach ihm das Herz. Für sie war das eine rein geschäftliche Angelegenheit, warum konnte er es nicht auch so sehen ?


  »Du kannst unmöglich an eine echte Ehe denken! Ich kann wirklich niemanden heiraten. Ich kann ja nicht mal für mich allein sorgen, geschweige denn für ein Eheweib. Ich besitze kein Geld, habe außer Töten nichts gelernt, und mein Gesicht bringt Kinder zum Schreien. Niemand würde mich einstellen.«


  »Wir Schnüffler schon.«


  Er lachte. »Um Menschen zu töten? Genau das bin ich, Mädchen, ein Meuchler! Willst du meine persönliche Liste hören? Hengist, Hitzkopf, Reinard, Rotten, Jared, Arundel, Warren und Quintus! Dazu natürlich noch euren hehren Inquisitor Schnitter. Die Dunkle Kammer mag ein Ungeheuer brauchen, aber du nicht. Ich bin gefährlich!«


  »Kein Töten«, entgegnete sie mit Überzeugung. »Als ich heute Vormittag berichtet habe, dass du nicht aus Vergnügen tötest, meinte Großinquisitor, das wüssten sie bereits. Sie wollten dich für etwas anderes. Und ich will dich dafür…« Damit küsste sie ihn.


  Sie war eine große Frau, daher brauchte er sich kaum hinab zu beugen. Außerdem erwies sie sich als überraschend kräftig und wusste, wie man küsste. Es war ein Kuss der Sorte, die zu einer Anklage wegen öffentlicher Unzucht führen konnte. Und es war ein Kuss, der keinen Mann kalt gelassen hätte. Wolf erwiderte ihn unwillkürlich. Die Berührung der Lippen hielt lang genug an, um seinen Gewissensbissen den Garaus zu machen.


  »O Wolf!«, flüsterte sie an seinem Kragen. »Vergiss die Dunkle Kammer! Weder Klingen noch wir brauchen eine Genehmigung zum Heiraten. Ich will eine richtige Ehe! Mit Zweisamkeit und Liebe. Und natürlich Kindern. Unbedingt will ich Kinder, denn ich möchte die Mutter werden, die ich niemals hatte, allerdings möchte ich damit noch ein paar Jahre warten. Die Geister wissen, wir sind jung genug. Davor noch ein paar Jahre mit Abenteuern, ja? Und warum nicht Tlixilia? Wir könnten reich werden! O Wolf! Wir sind ein gutes Gespann!« Mit Augen voller Sterne schaute sie zu ihm auf. »Das will ich. Dich, irgendwann Kinder von dir und jede Menge Liebe. Etwas anderes kommt nicht in Frage. Zärtlichkeit? Fürsorge? Das ist nicht zu viel verlangt. Vielleicht auch Abenteuer und Wohlstand. Aber kein Töten.«


  »Du bist verrückt!«, war alles, was er hervor brachte.


  »Würdest du das als Bürde empfinden? Eine Frau, die verrückt genug ist, um sich hoffnungslos in dich verliebt zu haben? Entscheide dich! Du musst deine Wahl jetzt treffen, Wolf. Auf der Stelle!«


  »Dir ist es wirklich ernst damit?«


  »Voll und ganz.«


  Das Leben glich einem Spiegelbild in einer Seifenblase.


  »Mein Schatz, ich liebe dich. Willst du mich heiraten?«


  War das tatsächlich des Königs Meuchler, der hier sprach?


  »Oja!«


  »Jetzt gleich?«


  » Unverzüglich.«


  Diesmal begann er den Kuss, und als sie wieder atmen konnten, kümmerte ihn eigentlich nicht mehr, was die Dunkle Kammer von ihm wollte. Wenn es sein musste, würde er eben als Meuchler für sie arbeiten.


  Zwei Männer in Arbeitskluft kamen aus der Tür des Gasthofs zur Kiefer gewankt. Der Schankraum dahinter war gerammelt voll, und dementsprechend wild ging es darin zu. Wolf führte Ferkwald hinein und stolperte beinahe über Emil, der zerbrochene Töpferware aufklaubte und verschüttetes Bier aufwischte. Er sprang auf, um seinen Eimer aus dem Weg zu befördern.


  »Meister Montpurse, es tut mir leid, Euch zu belästigen, zumal Ihr so beschäftigt scheint, aber würdet Ihr mir einen raschen Gefallen tun?«


  Montpurse wischte sich die Hände an der Schürze ab. »Sofern ich kann, Sir Wolf.«


  »Ich möchte diese Frau heiraten. Würdet Ihr und Eure Gemahlin als Zeugen dienen?«


  Der Herbergswirt ließ einen Herzschlag verstreichen, ehe er antwortete. »Ich habe fast alles Erdenkliche getan, um Klingen entgegen zukommen, Sir Wolf, aber ich habe noch nie eine verheiratet. Klingen haben es im Allgemeinen nicht so mit der Ehe.«


  »Manchmal ist es eine Notwendigkeit, äh, ein Segen. Nicht wahr, Dolores?« Verspätet schlang er den Arm um sie, und sie schmiegte sich an ihn. Sie war groß, aber zierlich. Nun fühlte sie sich zart, verletzlich, unschätzbar an.


  »O ja«, pflichtete sie ihm mit ernster Stimme bei. »Notwendig und dringend. Ich könnte jeden Augenblick niederkommen.«


  Montpurse gestattete sich ein kleines Lächeln. »Soll ich um Ruhe bitten und eine Vermählung ankündigen?«


  »Nein!«, widersprach Wolf, der in der Menschenmenge im Schankraum ein paar Klingen erkannt hatte. »Wir dürfen den König nicht länger als unbedingt nötig warten lassen.«


  Das Mindeste, was das Gesetz vorschrieb, war, dass ein Mann und eine Frau vor zwei Zeugen erklärten, sie seien über dreizehn Jahre alt und ab sofort vermählt. Notare und alles Sonstige waren schmückendes Beiwerk. Die traditionelle Zeremonie mit den sechs Fragen fühlte sich richtig an und war jedem bekannt, doch selbst das stellte keine Notwendigkeit dar.


  Sie gingen in die Küche. Montpurse stellte Wolf die drei Fragen. Eine empörte Frau Montpurse stellte sie Ferkwald. Nach einem sechsmaligen Ja war es vollbracht. Der Bräutigam schob einen schweren Goldring mit einem Jadestein über zwei Finger der Braut und riet ihr, die Hand geschlossen zu halten.


  »Danke, Meister und Frau Montpurse«, sagte er. »Falls jemand fragte, könnt Ihr natürlich bestätigen, dass diese Zeremonie stattgefunden hat, aber sollte innerhalb der nächsten Stunde jemand nach uns suchen, wüsste ich es zu schätzen, wenn Ihr die für Klingen üblichere Vorgangsweise wählen und für mich lügen könntet.«


  Damit hob er sich seine Gemahlin auf die Arme und trug sie stolz die Treppe hinauf. Es war an der Zeit für eine Männlichkeitsbezeugung.


  4. Am Vorabend der Jagd ruft

  der Fürst seine Jäger,

  seine Hetzer, seine Stallknechte


  »Leidenschaftslos betrachtet«, meinte Dolores, »kommt der Liebesakt natürlich einer gewöhnlichen tiergleichen Verhaltensweise gleich, die auf derselben Stufe anzusiedeln ist wie das Ausscheiden oder Gebären.«


  »Mir war nicht klar, dass du es leidenschaftslos betrachtest«, gab Wolf zurück. »Tatsächlich hatte ich eher einen gegenteiligen Eindruck.«


  Sie schlenderten gerade Hand in Hand durch trommelnden Regen und stockfinstere Nacht zurück zum Palast. Der Regen hüllte den Leuchtjungen, der mit platschenden Schritten vor ihnen lief, in einen goldenen Schimmer und brachte seine stinkende Fackel zum Zischen und Rauchen. Der Schein der Flamme spiegelte sich tänzelnd in jeder aufgewühlten Pfütze. Niemand sonst war verrückt genug, sich auf die Straßen zu wagen, was bedeutete, dass selbst eine verträumte, befriedigte Klinge mit einem Auge nach Ärger Ausschau halten musste.


  »Mein lieber Herr, ich war in meinem ganzen Leben noch nie leidenschaftlicher. Du bist ein wahrer Könner.«


  Warum erfüllte es einen Mann mit dümmlichem Stolz, wenn eine Frau seine Begabung bei einem Akt lobte, den jeder Ziegenbock ein Dutzend Mal besser zu vollziehen vermochte? Sie hatte gewusst, was sie erwartete, und ihr Körper hatte auf eine Weise auf ihn angesprochen, die selbst ein Inquisitor unmöglich vortäuschen konnte, doch sie war keineswegs so erfahren, wie sie behauptete. Insgeheim freute es ihn — ihm war bewusst, dass er nach Klingennorm zweifellos als prüde einzustufen war.


  »Ich hab’s dir doch schon gesagt«, gab er zurück. »Du hast mich angespornt.. Du warst großartig. Ich liebe dich wie verrückt. Ich bin wahnsinnig glücklich. Sage ich die Wahrheit?«


  Sie drückte seine Hand.


  »Was bedeutet das?«


  »Es bedeutet >fast<. Vorerst reicht mir das.«


  »Nächstes Mal mache ich es besser«, versprach er.


  »Angeber!«


  »Ich schätze …« Wolf fragte sich, ob der Leuchtjunge dieser unzüchtigen Unterhaltung lauschte. »Ich hoffe doch, du warst bei Hindergut?«


  Sie kicherte. »Ist es nicht ein bisschen spät, daran zu denken? Nein, war ich nicht. Wir haben unsere eigenen Beschwörungen.«


  Hindergut war ein vornehmer Beschwörer, der bei der wohlhabenden Gesellschaft sehr beliebt war, weil er bei Frauen die Empfängnis zu verhindern wusste. Seine Gebühren waren hoch, und die Kosten für die Gegenbeschwörung noch erheblich höher. Aber Liebe entwickelte ihren eigenen Zauber. Wolf hatte das Gefühl, dass er und Dolores nun auf geheimnisvolle Weise ein Paar bildeten, einen vom Rest der Welt gelösten Bund. Er war schon früher verliebt gewesen, doch er hatte noch nie so plötzlich und stark ein Gefühl des Einklangs empfunden. Auch das hatte er ihr gesagt.


  »Ich werde den Ring abgeben«, sagte sie.


  »Lass dir eine Bestätigung geben.«


  »Sicher. Glaubst du etwa, du hättest ein Dummerchen geheiratet?«


  »Ja. Ich erstatte Anführer Bericht. Ich möchte es ihm unter vier Augen beibringen, Geliebte. Das bin ich ihm schuldig. Heute Nacht ist er unter Umständen nicht verfügbar. Und selbst wenn ich ihn erreiche, dürfte der König sich auf der einen oder anderen Feierlichkeit herum treiben. Bist du ganz sicher, dass es klappen wird?«


  Abermals drückte sie seine Hand. »Falls nicht, muss deine Inquisitorgemahlin eben in den Klingenunterkünften verweilen und jeden bespitzeln, bis es klappt. Ich muss auch Bericht erstatten.«


  »Um eine Liste mit Opfern für mich zu holen?«


  »Reicht dir für den Anfang ein Dutzend?«


  »Mach doch gleich fünfzig draus. Wo kann ich dich finden? In den Amtsstuben der Dunklen Kammer?«


  »Nein, die sind nur der äußere Schein. Komm zu Nummer Dreizehn.«


  »Bernsteinstraße?«


  »Genau. Das ist das wahre Rattennest.«


  Unter den Lichtern des Palasts bezahlte Wolf den Leuchtjungen und gab ihm ein üppiges Trinkgeld. Die Liebenden verabschiedeten sich mit einem äußerst innigen Kuss voneinander.


  Die Anzahl der Lakaien, die in den Gängen Kerzen anzündeten, verriet ihm, dass ein königlicher Empfang geplant war, dennoch gelang es ihm, sich triefend und tropfend einen Weg zur Wachstube zu bahnen, ohne von jemandem von Belang gesehen zu werden. Er fragte sich, ob der Rat immer noch tagte und den ganzen Tag so mit dem Tlixilia-Problem gerungen hatte wie er mit seiner Gemahlin im Bett. Das derzeitige Zierwerk vor dem Eingang zur Amtsstube waren Bluthand und Modred, die ihre Liebschaftsbüchlein miteinander verglichen.


  Ungestüm saß im Raum dahinter an seinem Schreibtisch und arbeitete noch spät in voller Paradeuniform. Papierkram hasste er fast so sehr wie Inquisitoren. Mürrisch schaute er auf, als der Neuankömmling zur Tür herein kam.


  »Luchs ist weg, Anführer. Wir haben seine Spur zu den Docks verfolgt.«


  »Dumm gelaufen. Ich brauche einen umfassenden Bericht. Hervorragende Arbeit, das in Ehedem.«


  »Danke, Anführer.«


  »Fünf Kronen Prämie dafür. Gestrichen, weil du heute Vormittag beim Rat die Zunge mal wieder nicht zügeln konntest.« Für ihn war das eine lange Ansprache.


  »Wurde etwas beschlossen?«


  Ungestüm zuckte mit den Schultern. »Wenn ich es wüsste, dürfte ich es dir nicht sagen. Jedenfalls haben sie ziemlich lange vor sich hingestritten.« Es war ungewöhnlich, dass der Befehlshaber der Königlichen Garde von Besprechungen des Geheimrats ausgeschlossen wurde, aber diese Angelegenheit schien gegen sämtliche Regeln zu verstoßen.


  »Ich verstehe, Anführer. Da ist noch eine Sache …«


  »Geh dich abtrocknen, bevor du erfrierst.« Er beugte sich wieder über den verhassten Papierkram.


  »Verzeihung, Anführer. Ich möchte Antrag auf eine Unterkunft für Vermählte stellen…«


  »Besprich das mit Herold Lord.« Dann schaute Ungestüm überrascht, ja sogar lächelnd auf. »Wer ist die Glückliche?«


  Wolf schloss die Tür, bevor er es ihm mitteilte. Er verhielt sich genau, wie Dolores es vorhergesagt hatte — erst zeigte er sich ungläubig, dann angewidert und schließlich wutentbrannt. Seine dunklen Züge verfinsterten sich, bis die mächtige Narbe daraus hervor leuchtete wie ein zerfranstes, weißes Stück Seil.


  »Du hast es bereits getan ?«


  »Ja, Anführer.«


  Er schlug mit der Faust auf den Schreibtisch und sprang auf.


  »Geh und pack dein Zeug. Warte in deiner Unterkunft.« Damit stürmte er hinaus.


  Wolfs Unterkunft war eine winzige Zelle mit einem knarrenden Fußboden und einem lachhaft schmalen Bett. Der Stellvertretende Befehlshaber wies Wolf stets diese Kammer zu, wenn der Hof sich in Graustüt befand, vermutlich weil Wolf so selten Besucher empfing. Er trocknete sich ab, zog die einzigen bürgerlichen Kleider an, die er besaß, und packte alles, was er behalten wollte, in eine Tasche, überwiegend Bücher. Da die Garde ein Wanderleben führte, zumal sie dem König überallhin folgte, hatte er nur wenige Habseligkeiten. Schließlich setzte er sich, um über die unglaublichen Ereignisse des soeben verstrichenen Tages und eine noch unglaublichere Zukunft nachzudenken.


  Freiheit!


  Eine Gemahlin.


  Eine Reise ans ferne Ende der Welt.


  Gefahr und Abenteuer.


  Eine Gemahlin.


  Ja, er war berauscht. Er fühlte sich wieder wie ein von Wollust trunkener, unbesonnener Halbwüchsiger — wie der picklige Junge, der sich vor so langer Zeit mit Amy Sprotte im Heidekraut vergnügt hatte. Seine frischgebackene Gemahlin war eine Halbwüchsige. Sie war klug und wunderschön. Er war Jahre älter und grässlich entstellt. Wie lange würde es wohl dauern, bis sie den schauerlichen Fehler erkannte, zu dem ihr Ehrgeiz sie getrieben hatte? Wolf musste lernen, Menschen zu vertrauen. Ja, selbst Liebe hatte ihre Schattenseiten. Mit der Liebe kam unweigerlich das heftige Verlangen, sich der Geliebten würdig zu erweisen, und die entsetzliche Gewissheit, dass dies schlichtweg unmöglich war. Vermutlich konnte sich niemand wahrer Liebe würdig erweisen, aber im Fall eines mehrfachen Mörders mit einem Gesicht wie ein Wasserspeier schien der Schluss noch augenscheinlicher zutreffend zu sein.


  Die Zeit verging.


  Zu viel Zeit. Er begann, sich zu sorgen.


  Träume verzerrten sich zu Albträumen.


  Wäre der König nicht greifbar oder hätte er sich geweigert, das Entbindungsritual unverzüglich vorzunehmen, hätte Anführer ihm zumindest Bescheid geben sollen. Ganz gleich, wie wütend er war, er würde einen Mann nicht so angespannt auf der Bettkante sitzen lassen, nicht Ungestüm. War es möglich, dass Athelgar sich geweigert, Ungestüm aus Trotz seinen Rücktritt eingereicht und die Garde nunmehr einen neuen Anführer hatte? Wer mochte es sein? Gewiss nicht Lyon! Ihm fehlte es an der inneren Schäbigkeit.


  Falls Wolf nicht aus der Garde geworfen würde, sollte er zurück in die Uniform wechseln. Er quälte sich. Er überlegte hin und her. Gerade als er sich wieder umziehen wollte, öffnete sich die Tür, und Ivor steckte den Kopf herein.


  »Anführer wollte …« Seine Augen weiteten sich, als er die Tasche erblickte. »Brichst du auf?«


  »Das hoffe ich«, antwortete Wolf. Oh, wie ich das hoffe! Als sie zu zweit den Gang hinab eilten, fragte er: »Was ist denn geschehen?«


  »Keine Ahnung.« Mehr kam nicht. Zwischen ihnen war soeben ein Fallgitter herab gesaust.


  Seine Majestät befand sich im Ankleideraum, wo er von einem Kammerdiener rasiert wurde, während zwei weitere die königlichen Prunkgewänder vorbereiteten. Florian und Neu versahen Dienst, aber auch Ungestüm war zugegen und blickte finsterer drein als je zuvor, genau wie Sir Dämon. Irgendetwas war auf jeden Fall geschehen, denn Dämon trug das Bandelier des Stellvertretenden Befehlshabers.


  Der König starrte mit frostigem Blick hinter einer Maske aus Rasierseife hervor. Wolf spürte allgemeinen Zorn.


  Ungestüm streckte die Hand nach Sorgfalt aus und reichte die Waffe schweigend dem König. Der Kammerdiener wich mit dem Rasiermesser in der Hand zurück. Athelgar erhob sich. Wolf kniete nieder und öffnete Jacke, Wams und Hemd.


  Es war so bezeichnend für Athelgar, dass er Wolf seinen Triumph verderben musste. »Herzlichen Glückwunsch zu Eurer Vermählung, Sir Wolf.«


  »Danke, Majestät.« Wolf war überrascht, doch es sollte noch schlimmer kommen.


  »Das holde Wesen, das wir heute Morgen gesehen haben?«


  »Ja, Majestät.«


  »Atemberaubend, selbst in Witwenkluft. Und eindeutig eine scharfsinnige Frau. Ich wünsche euch beiden viel Glück. Obwohl ich Euch vermissen werde, Wolf! Ihr habt uns die letzten fünf Jahre erstklassige Dienste erwiesen. In Zukunft müssen wir wohl andere Möglichkeiten finden, wie Ihr Eurem Herrscher dienen könnt. Nun schlagen wir Euch zum Ritter…«


  Das Schwert, das Wolf gebunden hatte, berührte seine nackten Schultern.


  Wie konnte es der Piratensohn wagen, alles zu verderben, indem er sich liebenswürdig gab! Mürrisch redete Wolf sich ein, dass Athelgars Verhalten bloß den im Hintergrund verdrießlich dreinschauenden Ungestüm ärgern sollte, und zog sich zurück, um ein neues Leben zu beginnen — so frei, wie er es seit seiner Ankunft in Eisenburg vor zehn Jahren nicht mehr gewesen war.


  Nachdem er die königliche Gegenwart verlassen hatte, gab Neu ihm Sorgfalt zurück. Er sagte nur: »Ich begleite dich noch hinaus.«


  »Was ist aus Lyon geworden?«


  »Keine Ahnung.«


  Das war zweifellos eine Lüge, aber eine Klinge, die einen Inquisitor heiratete, gehörte nicht mehr zu den Jungs. Außerdem wäre die Garde natürlich glücklicher ohne des Königs Meuchler, der ständig alle an unglückliche Zeiten in der Vergangenheit erinnerte.


  Aber er war endlich frei.


  Da der Regen heftiger denn je herab prasselte, überzeugte Wolf sein überempfindliches Gewissen, dass Athelgar ihm eine letzte Kutschfahrt schuldete, doch er ließ sich vom Kutscher auf dem Ranulfplatz absetzen, schleppte seine Tasche über eine ihm bekannte Abkürzung zur Bernsteinstraße und stapfte zwei Türen weiter zu dem Haus, das er suchte. Er fing bereits an, wie ein Inquisitor zu denken. Wolf wusste zwar, dass manche dieser alten Herrschaftshäuser mehr enthielten, als der äußere Schein erahnen ließ, doch er war noch nie in Nummer Dreizehn gewesen. Die Tür öffnete sich für ihn, als er die Stufen erklomm, und er betrat eine schäbige, mit gesprungenen Bodenkacheln geflieste Eingangshalle, die schon bessere Jahrhunderte erlebt hatte.


  Der wachsame Ausguck war der Junge namens Huscher, dessen Gebaren seit der Mittagszeit keinen Deut respektvoller geworden war. Er deutete mit dem Kopf und sagte: »Hier entlang.«


  Wolf betrat einen prunkvollen, hohen Saal, der im Glanz von Kerzen, polierter Täfelung und einer funkelnden Marmortreppe erstrahlte. Er stellte die Tasche ab, doch Huscher sprach auf den Wink nicht an. Wer ein solches Schlachtermesser wie er am Gürtel trug, betrachtete sich offensichtlich nicht als Träger.


  »Ich bin Sir Wolf.«


  »Ich weiß.«


  »Und dein Name?« Womit er den richtigen Namen meinte.


  Der Jungspund lächelte. »Ihr seid bereits berühmt, ich muss die Welt erst noch in Erstaunen versetzen. Herzlichen Glückwunsch übrigens zur Vermählung.«


  »Danke. Ist meine Gemahlin hier?«


  »Möglich.« Er kam näher, zu nahe. »Macht sie glücklich, Sir Meuchler.«


  Er versuchte, Wolf unmittelbar in die Augen zu blicken, war allerdings nicht ganz groß genug dafür. Dennoch war die Drohung so unverhohlen, dass Wolfs Schwerthand zuckte.


  »Oder was?«


  »Oder Ihr werdet es bereuen.« Immer noch lächelte er, dieser knabenhafte Junge. Er dachte tatsächlich, er könnte sein Versprechen einlösen. Wolf witterte eine Hinterlist der Dunklen Kammer und wurde verärgert.


  »Bist du vielleicht ihr Bruder?« Er war etwa in Dolores’ Alter.


  »Wir sind zusammen aufgewachsen. Uns allen liegt Dolores am Herzen. Ihr werdet oben von Großinquisitor erwartet, Sir Wolf.«


  »Von Männern, die mich bedrohen, möchte ich stets den Namen kennen.«


  »In diesem Fall spreche ich für viele«, gab die leise Stimme zurück. »Lasst Eure Herren nicht warten.«


  Aufs Höchste erzürnt kehrte Wolf ihm den Rücken zu und stapfte auf die große Treppe zu.


  Einst hatte dieses Herrschaftshaus reichen und einflussreichen Menschen gehört. Nun schien es verlassen, doch Wolf wusste, dass dem nicht so war. Er spürte, dass er von zahlreichen Augen beobachtet wurde: Willkommen in der Dunklen Kammer.


  Oben drang das einzige Licht aus einem Eingang, der zu einem großen Ballsaal führte. Im Gegensatz zu dem Saal unten hatte man diesen verfallen lassen. Prächtige Wandgemälde schälten sich von den Mauern, und die Deckenfresken zerbröckelten. Nur der mittlere von etwa einem Dutzend Kronleuchtern war angezündet, warf eine Lichtpfütze unter sich und ließ den Rest in Schatten, in denen sich die verschwommenen Schemen nicht benötigter Möbel unter Staublaken und Spinnweben abzeichneten. Wie sein früherer Herr arbeitete auch sein neuer bis spät in die Nacht. In dem Lichtkegel war Platz für einen feinen Läufer mit Blumenmuster geschaffen worden. Dort saß ein schwarz gekleideter Mann an einem Zierpult und blätterte zwischen Körben voll Büchern und Dokumenten, die seiner Aufmerksamkeit harrten, Papiere durch. Es war die Hälfte von Großinquisitor. Als er über Brocken des abgefallenen Putzes Füße auf sich zu knirschen hörte, schaute der Mann auf und lächelte.


  »Sir Wolf! Guten Tag.« Mit ausgestreckter Hand kam er hinter dem Pult hervor. »Herzlichen Glückwunsch zum Eintritt in ein wunderbares Leben. Und willkommen in der Senkgrube der Schändlichkeit!« Er lachte. Der Mann konnte tatsächlich lachen! Im Kerzenlicht und ohne sein übliches Birett wirkte er älter und unerwartet kahl. Nur ein grau melierter Haarkranz säumte einen blanken Schädel. Er schien jeder Zoll ein freundlicher Großvater zu sein. »Kommt und nehmt Euch eine Erfrischung.«


  »Ist meine Gemahlin hier?«


  »Ist sie.« Er scheuchte Wolf zurück in die Schatten zu Stühlen um einen niedrigen Tisch. »Aber wir beide müssen uns rasch unterhalten, denn die Zeit ist knapp.«


  »Die Zeit wofür?« Wolf kauerte sich auf einen Stuhl mit spindeldürren Beinen.


  »Um einen Ersatz für Euch zu finden, falls Ihr unser Angebot ausschlagt. Lasst uns auf Euer künftiges Glück anstoßen. Und herzlichen Glückwunsch, dass Ihre Eure Ketten abgestreift habt.« Er hob eine Kristallkaraffe an einen Kristallkelch und schenkte rubinroten Wein ein.


  »Vielleicht sollte meine Gemahlin das mit anhören.«


  Das Lächeln blieb unbeirrt bestehen, doch aus der Art, wie der alte Mann die Schultern straffte, sprach Verärgerung. »Sie weiß Bescheid. Sir Wolf, ich halte Eure Gemahlin nicht als Geisel ! Sie macht sich lediglich für eure Hochzeitsnacht schön. Wollt Ihr es von ihr hören oder von mir?«


  »Von Euch bitte, Großinquisitor.« In vollem Bewusstsein, dass er keine Bindung mehr hatte, die seinen Genuss beschränkte, kostete Wolf den Wein. Er war stark und vollmundig, mit bemerkenswertem Nachhall. Teuer, mit anderen Worten. War all das nur Schein, um ihn zu blenden? All die Kerzen? Das nette alte Großväterchen?


  Großinquisitor hob das Glas zu einem Trinkspruch. »Auf Euer Glück! Wir waren sehr beeindruckt von Eurer Leistung bei der Ehedem-Mission. Äußerst rasche und tüchtige Arbeit. Dass ihr die Angreifer als Tlixilianer entlarvt habt, war schlichtweg brillant.«


  Das war Großmeisters Verdienst gewesen, und Großinquisitor wusste es.


  »Ihr wusstet es natürlich von Anfang an.«


  Der Schnüffler kicherte. »Wir haben es nicht gewusst. Wir haben es vermutet, weil Großmeisters Brief das zu beschreiben schien, worauf die Distlainer gestoßen waren — Federn, Ohrringe und Lippenstecker, Versuche, die Opfer zu betäuben oder kampfunfähig zu machen, statt sie zu töten und so weiter. Es lag an Euch, die Beweise zu erbringen. Was Ihr getan habt. Nun wissen wir, wer es war, haben aber noch immer keine Ahnung warum und vor allem nicht wie. Der König willigte sofort ein, Euch den Vorfall untersuchen zu lassen. Bisweilen erweist er sich als recht fähig.«


  Wolf ließ die Einladung ungenützt, über Athelgar herzuziehen. »Und wann habt Ihr von Celestes Brosche erfahren?«


  »Vor zwei Tagen. So wie Ihr waren wir davor zu dem Schluss gelangt, dass ihre Entführung ein willkürlicher Akt des Raubrittertums und sie lediglich eine Trophäe war. Dann erinnerte sich eine ältere Weiße Schwester durch unsere laufenden Ermittlungen über die Beschwörungskunst der Hinnenländer an jenen Anstecker, der vor fünf Jahren für Albträume sorgte. So wie Euch — wenngleich vielleicht nicht so rasch — wurde uns klar, dass dies von Bedeutung sein konnte. Als Ihr dann erwähnt habt, dass jenes ähnliche Abzeichen des Katzenmannes beim Tragen eine Beschwörung erkennen ließ und die Baronin ihren Schmuck in Ehedem Tag und Nacht am Körper trug, gelangten wir zur selben Erkenntnis wie Ihr… wenngleich wir sie nicht vor einem deutlich in die Ecke gedrängten Monarchen hervor gesprudelt haben!«


  Sein Mund lächelte; seine Augen nicht.


  »Was wisst Ihr, dass ich nicht weiß ? « Allmählich begann Wolf sich zu erinnern, weshalb ihm Schnüffler so zuwider waren.


  Großinquisitor zuckte mit den Achseln. »Nicht viel. Hat sich alles im Sand verlaufen. Vor der Küste wurden keine sonderbaren Schiffe gesichtet. Soweit wir wissen, hat sich in Distlain kein Ehedem ähnlicher Vorfall ereignet, obwohl das der Tlixilianer Hauptziel für Vergeltung sein müsste, aber — wie Ihr zu bedenken gegeben habt — womöglich unterscheiden sie nicht zwischen den Reichen Euraniens. Oder König Diego hält seine Schwierigkeiten geheim. Jedenfalls scheint Fürstin Celeste ein Sonderfall zu sein.«


  »Warum habt Ihr Dolores mitgeschickt? Um mich in eine Falle zu locken?«


  »Was vermutet Ihr?«


  »Weil Ihr Euren hauseigenen Meuchler wolltet?«


  »Sir Wolf!« Hohnlächelnd schüttelte er den Kopf. »Das glaubt Ihr doch selbst nicht! Jeder Inquisitor ist in der Lage, Menschen zu töten, obendrein auf wesentlich elegantere und schwerer nachweisbare Weise, als es Euch möglich wäre. Wir mussten Dolores einen Grund geben, einem berüchtigten Mörder zu folgen. Sie hatte es bald durchschaut.« Er nippte an seinem Wein und hielt die Augen dabei auf seinen Gast gerichtet. »Dolores ist unglaublich begabt, und Ihr beeindruckt uns schon seit Jahren, Sir Wolf. Schwertkämpfern wird beigebracht, sich aus dem Stegreif der jeweiligen Lage entsprechend zu verhalten, Ihr hingegen könnt Strategien entwickeln und umsetzen, eine höchst unübliche Fähigkeit für eine Klinge.«


  »Wollt Ihr damit andeuten, dass die Ehedem-Mission eine Prüfung war?«


  »Man könnte es als Probelauf bezeichnen, um zu sehen, ob Ihr zusammen arbeiten könnt. Was Ihr bestätigt habt. Bedauert Ihr Eure Ehe etwa schon?«


  »Nein.« Wolf würde ihm nicht dafür danken, dass er ihn mit Dolores zusammen geführt hatte. »Also habt Ihr jetzt Euer Traumgespann. Und was wird die Hauptveranstaltung?«


  »Geht und findet heraus, warum die Tlixilianer diesen Überfall verübt haben, und vor allem wie. Vielleicht gelingt es Euch, auch etwas über Baronin Celestes Schicksal in Erfahrung zu bringen oder gar sie und Euren Bruder zu retten.« Diesmal wirkte sein Lächeln echter. »Sir Luchs war ein Zusatzpunkt, den wir nie erwartet hatten!«


  Wolf stürzte die Hälfte seines Weines in einem Schluck hinunter. »Ich soll meine Gemahlin in die Hinnenländer mitnehmen, wo sie gefressen werden könnte?«


  »Bei allem Respekt, ich würde mehr auf ihr Überleben wetten als auf das Eure.«


  Niemand hörte gerne, dass er wie eine Marionette gelenkt oder aus nüchternen geschäftlichen Gründen in eine Ehe gedrängt worden war. Oder dass man seine Braut in einen von Menschenfressern verseuchten Dschungel führen sollte. Dolores würde ob dieser betörenden Aussicht auf Abenteuer Luftsprünge machen. Bei den Geistern! Wie konnte er sie aufhalten?


  »Bitte drückt Euch etwas genauer aus, Großinquisitor. Wie sollen wir das bewerkstelligen?«


  »Das liegt ganz bei Euch.«


  »Bis gestern um diese Zeit hatte ich noch nie von Tlixilia gehört. Baron Roland war sehr hilfreich, trotzdem weiß ich rein gar nichts über die derzeitige politische Lage.«


  Der Oberschnüffler hob und senkte ungeduldig die Schultern. »Die Fledermäuse werden Euch auf den letzten Stand der Dinge bringen. In Kurzzusammenfassung sieht es so aus, dass die Distlainer von sich aus die Randstaaten für einen gemeinsamen Angriff auf das tlixilianische Kaiserreich bewaffnen, aber die Tlixilianer wissen darüber Bescheid und haben die Vorzüge von Pferden und Waffen aus Stahl kennen gelernt. Folglich gibt es einen schwunghaften Handel mit Kriegsgerät. Die Distlainer rüsten ihre Verbündeten aus: Yazodaner, Tephuamotziner und andere, vorwiegend Küstenstaaten. Chivianer, Isilonder und verschiedene andere Euranier treiben Handel mit den Tlixilianern. Die Baelen rauben wie üblich jede Fracht, die sie in die Finger kriegen, und verkaufen sie an den Meistbietenden. Das Meer ist rot vor Blut. Sigisa strotzt nur so vor Intrigen.«


  Außerdem laut Baron Roland vor Menschenfressern, Schlangen und Tropenfieber.


  »Und Ihr glaubt, wir könnten in einer solchen Schlangengrube etwas Lohnendes vollbringen ? «


  »Wenn es jemand kann, dann Dolores. Niemand beherrscht Beschwörungslehren so hervor ragend wie sie. Passt auf sie auf, und sorgt dafür, dass sie nicht zu nahe zu den Haien schwimmt.« Großinquisitor leerte seinen Kelch und stellte ihn als Zeichen für das Ende des Gesprächs ab.


  »Das hört sich nach völligem Wahnsinn mit äußerst geringen Erfolgsaussichten an«, stellte Wolf unumwunden fest. »Und wofür? Welchen Lohn bietet ihr?«


  Der Schnüffler lachte. »Das scheint mir eine sonderbare Frage! Wir belohnen Erfolg, Sir Wolf. Gewiss kennt Ihr die Hindergut-Beschwörungen? Königin Malinda erfuhr von diesen Ritualen, die von einer Schule brillanter fitainischer Beschwörer entwickelt wurden. Sie fand, dass auch chivianische Frauen etwas davon haben sollten. Also entsandten wir Inquisitor Hindergut. Er reiste nach Fitain, verschaffte sich die Formel mit verschlagenen Mitteln und ist nun ein Baron mit ausgedehnten Ländereien. Wenn er zu Wohlstand kam, indem er bloß half, die Menge unerwünschter Kinder zu verringern, dann könnt Ihr Euch bestimmt ausmalen, was Ihr von den Königreichen Euraniens verlangen könntet, wenn Ihr in der Lage wärt, Armeen um die halbe Welt zu zaubern.«


  Wolf wurde bewusst, dass er sein Gegenüber anglotzte wie ein toter Fisch. Das Einzige, was keine Klinge je erwartete, war Wohlstand, es sei denn, man angelte sich am Hof eine reiche Erbin. Vielleicht war Dolores doch nicht so töricht.


  »Wenn wir die Rituale entdecken, lasst Ihr sie uns behalten?«


  Großinquisitor lächelte spöttisch. »Dolores würde ihrer Ausbildung wohl kaum gerecht, wenn sie sich nicht zumindest eine Abschrift davon behielte.«


  »Ein Vermögen, wenn wir Erfolg haben, und nichts, wenn wir versagen?«


  »Ein Vermögen, wenn Ihr Erfolg habt, und höchstwahrscheinlich den Tod, wenn Ihr versagt. Reichtum bekommt man nicht geschenkt.«


  Seine Worte klangen so harmlos, doch in seinem Lächeln schwang eine unausgesprochene Drohung mit. El Dorado stand im Mittelpunkt, doch Inquisitor Schlutters Tod lauerte noch immer in den Schatten, und so würde es auf ewig sein. Die Klingen, die den Vorfall bezeugten, hatten schamlos gelogen, um Bruder Wolf zu schützen. Eingedenk Neils frostiger Verabschiedung, als er ihm heute Abend Sorgfalt zurück gab, begriff Wolf, dass diese Tage vorüber waren. Er fragte gar nicht, ob ihm die Möglichkeit offen stand, die Mission zu verweigern.


  Außerdem spürte er allmählich Erregung in sich aufkeimen. Abenteuer? Sich ein gewaltiges Vermögen verdienen?


  Luchs finden!


  »Also ist meine Frau der Verstand des Unterfangens, und ich spiele den starken Arm?«


  Großmeister lächelte dünn. »Ich hoffe, Ihr seid Manns genug, um Euch mit dieser Lage abzufinden. Wir brauchen eine Mannschaft mit Leuten, deren Fähigkeiten einander ergänzen. Männer sind körperlich stärker als Frauen, aber selten rücksichtsloser oder geschickter dabei, Auskünfte einzuholen.«


  »Ihr behauptet, die Tlixilianer seien verrückt nach Waffen aus Stahl, dennoch haben sie aus Ehedem keine mitgenommen.«


  »Das ist ein weiteres Warum, das es zu klären gilt.« Er schickte sich an aufzustehen.


  »Ich frage mich, ob ihre Beschwörungen womöglich nicht in der Lage sind, Eisen zu befördern«, dachte Wolf laut nach. »Am Strand haben wir keine zurück gelassenen Waffen entdeckt, aber Sir Alden sagte, dass im Torvorwerk ein paar Piken gefunden wurden, als wären sie während des Rückzugs weggeworfen worden.«


  Jäh hatte der Inquisitor seine glasige Fischaugenmaske aufgesetzt. »Das habt Ihr in Eurem Bericht nicht erwähnt.«


  »Wie so vieles erschien es mir zu dem Zeitpunkt belanglos. Ich werde Euer Angebot mit meiner Frau besprechen. Morgen früh haben wir vermutlich weitere Fragen. Aber erklärt mir, Großinquisitor, zumal ich nur ein dummer Schwertkämpfer bin — weshalb all die Machenschaften im Verborgenen? Warum wurde der König nicht einfach ersucht, mich aus der Garde zu entlassen, um mich als seinen Spitzel in die Hinnenländer zu entsenden?«


  Ohne zu blinzeln, starrte der alte Mann ihn an. »Der König ist zu launenhaft. Er könnte sich weigern, das Geld dafür auszugeben, oder darauf bestehen, die falschen Leute zu beauftragen. Wenn er fragt, antworten wir. Ansonsten tun wir, was notwendig ist, ohne seinen königlichen Sorgen zusätzliche Lasten aufzubürden. Denkt zurück an die Geschichten über die Adler- und Jaguarkrieger der Tlixilianer. Die Jäger des Tages und der Nacht. Erinnert Euch das nicht in gewisser Weise an die Dunkle Kammer und die Klingen? Wir beschaffen der Krone Wissen. Die Klingen verteidigen es.«


  »Klingen tun, was der König will, nicht was sie glauben, das er wollen sollte.«


  Großinquisitor seufzte. »Lasst mich Euch erzählen, was heute Nacht geschah, nachdem Ihr die Neuigkeit über Eure Vermählung gemeldet hattet. Befehlshaber Ungestüm begab sich schnurstracks zum König und verlangte Eure Entlassung aus der Garde. Der König lehnte ab. Ungestüm nahm sein silbriges Bandelier ab und bot es Seiner Majestät dar. Der König weigerte sich, es anzunehmen. Ungestüm legte es ihm zu Füßen und bat um Erlaubnis, sich zurück ziehen zu dürfen. Ihm wurde aufgetragen, Sir Lyon, seinen Stellvertreter herbei zurufen. Als Lyon eintraf, lehnte er nicht nur die Beförderung ab, er legte sein Amt ebenfalls nieder. Da Athelgar nun zwei Bandeliers auf dem Teppich vor sich liegen hatte, ließ er Sir Martin holen.«


  Nun begriff Wolf. »Der sich natürlich auch weigerte? Niemand wollte meinethalben gegen Ungestüm Stellung beziehen.«


  »Genau. Somit war der König gezwungen, Ungestüm wieder einzusetzen und Euch zu entlassen. Allerdings weigerte er sich, Lyon zurück zunehmen, und ernannte stattdessen Dämon. Die Unterscheidung zwischen Sir Ungestüms Meuterei und jener Sir Lyons ist spitzfindig, aber vertretbar. Versteht Ihr, worauf ich damit hinaus will, Sir Wolf? Die ranghöheren Klingen der Garde taten keineswegs, was Seine Majestät wollte. Sie taten, was sie für das Beste für ihn hielten. Unterscheiden sich unsere beiden Orden wirklich so sehr voneinander?«


  »Aber … woher wisst Ihr das alles?« Hatten die Schnüffler etwa Spitzel hinter der Täfelung in den Gemächern des Königs versteckt?


  Großinquisitor lächelte höhnisch. »Wir wissen es, weil Wissen unser Handwerk ist, Sir Wolf. Ebenso ist es unser Geschäft, die Feinde des Königs sowohl hier als auch in der Fremde im Auge zu behalten. Der Überfall auf Ehedem hat uns einen Gegner offenbart, der vom anderen Ende der Welt aus zugeschlagen hat! Wird sich das wiederholen ? Welche Armeegröße kann er auf eine solche Entfernung ins Feld schicken ? Was will er von uns, und wie können wir uns verteidigen? Das sind keine unerheblichen Fragen, Sir Wolf!«


  »Nein, Großinquisitor.«


  »Was immer Ihr also vom derzeitigen Herrscher halten mögt, ich hoffe, dass Ihr Eurem Land wahrhaft treu ergeben seid, denn die Dunkle Kammer ist es. Bitte geleite unseren neuen Freund zur Feier, Huscher.«


  Kristall zerbarst, aber noch bevor der Kelch auf dem Boden aufschlug, war Wolf auf den Beinen und hatte sich umgedreht. Er hätte längst tot sein können. Dolores’ griesgrämiger junger Freund stand unmittelbar hinter seinem Stuhl und schabte seelenruhig mit seinem Großwildmesser an seinen Fingernägeln. Wolf hatte ihn nicht über den körnigen Boden kommen hören und keine Ahnung, wie lange er schon hier war.


  Es war eine zwanglose Feier. Nur ein Dutzend Leute stand herum, während grinsende Jünglinge Tabletts mit Kelchen und Leckereien herum trugen. Die Braut sah hinreißend und nur halb so alt aus, wie sie vermutlich dachte. Sie trug ein goldenes und kobaltblaues Brokatkleid, das offensichtlich geliehen war, denn es war ihr sowohl zu kurz als auch zu weit. Ihre ebenfalls kobaltblaue Samthaube war mit einem Kranz scheinbar echter Rosenknospen geschmückt, so unmöglich das im Zweitmond auch anmutete.


  Die Gäste, die sich letztlich auf etwa zwanzig beliefen, waren Freunde der Braut. Die meisten waren ihren Alters, aber die Spitze des Eisbergs bildete eine großmütterlich wirkende, steinalte Frau — was bedeutete, dass sie etwa zehn Jahre älter war als Wolf. Alle waren Schnüffler, und es beunruhigte Wolf, unter ihnen die jüngste Mätresse des Haushofmeisters und einen der jüngeren Kammerdiener des Königs zu erkennen. Somit wusste er nun, wie Großinquisitor von Ungestüms Rücktrittsversuch erfahren hatte.


  Mehrere ranghohe Schwarzkutten schauten vorbei, um dem Paar die Ehre zu erweisen. Wolf hatte sie alle zumindest schon im Palast gesehen, mit einigen hatte er sogar schon zusammen gearbeitet, aber sie gingen bald wieder, um die Stimmung nicht zu trüben.


  Die Ankunft des Zweiergespanns des Grausens brachte das Stimmengewirr zum Verstummen, als wären die beiden der König höchstpersönlich. Sie präsentierten sich entspannt und umgänglich, und dass sie die Braut so gleichzeitig wie Spiegelbilder küssten, sollte offenbar zur Erheiterung dienen. Ähnliches galt vermutlich für ihre gemeinsame Ansprache:


  Links begann: »Es ist uns ein großes Vergnügen zu -«


  »verkünden«, fuhr Rechts nahtlos fort, »dass Inquisitor Ferkwald —«


  »- ihre Berufslaufbahn mit einer höchst erfolgreichen -«


  »- unabhängigen Untersuchung begonnen hat, deren Einzelheiten bedauerlicherweise -«


  »- vorerst vertraulich bleiben müssen. Doch ihr Erfolg reichte so weit -«


  »- über das Erringen eines bemerkenswerten Gemahls hinaus, dass wir uns — «


  »- freuen, sie um zwei Grade zu befördern, in den Rang -«


  Dolores unterbrach sie mit einem Freudenschrei. Die übrigen Gäste stimmten Jubel an. Die meisten schienen sich aufrichtig mit ihr zu freuen, wenngleich Huscher und andere seines Alters sich wohl etwas dazu zwingen mussten.


  Ein Sprung über zwei Grade zusätzlich zu einem Doktortitel in Beschwörungskunde würde bei der künftigen Schlacht um die Nachfolge von Großinquisitor von unschätzbarem Vorteil sein. Die derzeitigen Amtsinhaber verabschiedeten sich bald darauf wieder und wünschten allen einen vergnüglichen Abend.


  Das Essen und der Wein waren vortrefflich, der Frohsinn überzeugend, die kalte Finsternis ausgesperrt. Viele der Gäste hatten Lauten oder Schalmeien mitgebracht und sorgten abwechselnd für Musik für Menuette, Gavotten und Pavanen.


  Die Braut wirkte aufrichtig glücklich, als sie mit ihrem frischgebackenen Gemahl prahlte, und ihre Freunde waren zu höflich, um sich zu erkundigen, ob er der beste beschäftigungslose Halbaffe gewesen war, den sie finden konnte. Trotz allem fühlte Wolf sich nachdrücklich als Fremder und war froh, als Braut und Bräutigam sich entschuldigen und nach oben zurück ziehen konnten, um das fort zusetzen, was sie im Gasthof zur Kiefer begonnen hatten. Nicht alle Bereiche von Bernsteinstraße Dreizehn glichen einem Palast. Selbst die so genannten Hochzeitsgemächer nahmen sich, gemessen an Palastnormen, bescheiden aus, wenngleich sie für einen obdachlosen, beschäftigungslosen Schwertkämpfer natürlich allemal besser waren als die verregneten Straßen.


  Sobald sie die Tür hinter sich geschlossen hatten, fragte die Braut: »Was hat Großinquisitor dir erzählt?«


  »In meinen Hochzeitsnächten spreche ich nie über Geschäftliches. Dafür ist später Zeit.«


  Etwas später erkundigte sie sich schläfrig: »Also, was hat Großinquisitor gesagt?«


  »Ich schlafe bereits.«


  »Du wirst mit größten Schmerzen aufwachen, wenn du es mir nicht erzählst.«


  »Er will, dass du eine Erkundungsreise in die Hinnenländer anführst.«


  Ihre Reaktion entsprach Wolfs wildesten Befürchtungen.


  »Pst!«, zischte er und zog sie zurück in seine Umarmung. »Du weckst noch die ganze Stadt auf.«


  Das wäre eine unvorstellbare Auszeichnung, meinte sie, als er sie wieder reden ließ, eine Gelegenheit — eine einmalige Gelegenheit — für eine gewaltige Beförderung. Nicht wahr?


  »Aufregend ist es schon«, räumte er ein. »Aber die Reise bereitet mir Sorgen. Monate der Gefahr und Unbilden, und …«


  »Hör auf!« Sie knuffte ihn in die Brust. »Fang bloß nicht an, mich zu bemuttern. Ich bin kein Kind.«


  »Das weiß ich. Aber…«


  »Tlixilia? Um heraus zu finden, warum und wie die Armee nach Ehedem entsandt wurde?«


  »Genau. Siehst du, wir sind ein natürliches Gespann. Du bist für die Beschwörungen zuständig, ich für die Menschenopfer.«


  Sie kicherte, was in solch unmittelbarer Körpernähe eine anregende Erfahrung war. »Und du hast dir Sorgen wegen Geld gemacht? Damit könnten wir reicher werden, als wir uns je zu träumen gewagt hätten, Wolf! Wie Hindergut! Wenn es uns gelingt, uns anzueignen, wie man Menschen mittels Beschwörung befördert, machen wir jeder Poststation im Land das Geschäft streitig!«


  Vielleicht, aber sie hatte einen lebenslangen Zweifler geheiratet. Wolf wusste, dass Athelgars Parlament still und leise an den »Weibergesetzen« sägte, die Königin Malinda in ihrer kurzen Herrschaft durchgesetzt hatte. Er hatte allerlei Gerede darüber gehört, dass Hindergut und ähnliche Beschwörungsstätten demnächst verboten und geschlossen würden, weil sie zur öffentlichen Unmoral beitrugen. Die Klingen missbilligten zahlreiche der Weibergesetze, gegen öffentliche Unmoral hingegen hatten sie nichts einzuwenden. Hindergut hatte eine Beschwörung beschafft, die Malinda zur Verfügung haben wollte. Was würde Athelgar davon halten, wenn Isilond oder Gevily nach Lust und Laune Armeen an seine Gestade befördern könnten? Wie würde es ihm gefallen, wenn Diebe und Meuchelmörder jederzeit im Palast aus dem Nichts auftauchen könnten? Dolores würde ernsthafte Probleme bei der Vermarktung haben.


  »Und das ist erst der Anfang«, fuhr sie fort. »Wahrscheinlich gibt es hunderte neue Dinge, die wir lernen können. Sollen diese grässlichen Distlainer ruhig das Gold aus El Dorado haben — ich reiße mir die Beschwörungsbücher unter den Nagel.«


  Vermarktungs- und Umsetzungsprobleme.


  »Hör zu, Geliebte. Dem Baron zufolge verwenden die Tlixilianer bei ihren Beschwörungen noch schlagende menschliche Herzen. Das Parlament wäre wohl kaum allzu erfreut, wenn du versuchen wolltest, diese Vorgangsweise in Chivial einzuführen.«


  »Oh, das würden wir nicht!«, gab sie zurück. »Es wären keine Opfer notwendig. Großinquisitor hat das erkannt. Die acht Elemente sind allgemein gültig. Die Tlixilianer rufen die Geister auf eine andere Weise herbei, das ist alles. Wir möchten erfahren, wie sie die Elementgeister bändigen und lenken, nachdem sie sich eingefunden haben. Die Tlixilianer verwenden für ihre Schwerter Glas, wir Stahl, trotzdem sind beides Schwerter.«


  »Ich bin erleichtert, das zu hören.«


  »Und was hast du damit gemeint«, hakte seine Braut entrüstet nach, »dass ich die Mission anführen soll? Das wirst du tun!«


  »Du bist ein ausgebildeter Inquisitor. Ich nicht.« Wolf wusste bereits, dass er dieses Streitgespräch verlieren würde. Sie war viel zu stolz auf ihren frischgebackenen Ehemann, um das Wagnis einzugehen, ihn in den Augen ihrer Freunde herab zu würdigen, indem sie ihm seine männliche Befehlsgewalt streitig machte. Es wäre einfacher für ihn, den Titel zu behalten und einfach zu tun, was immer sie vorschlug.


  Noch später, als die Aussichten auf Schlaf gänzlich geschwunden schienen, forderte er sie auf: »Erzähl mir von Huscher.«


  Sie zuckte in seinen Armen die Schultern. »Einer der Jungen, mit denen ich aufgewachsen bin. Warum?«


  »Wieso heißt er Huscher.«


  »Weil er ziemlich flink auf den Beinen ist.«


  Und leise. »Hat er einen Doktortitel im Rennen?«


  »Nein! Er ist unglaublich vielseitig. Er war der erste Anwärter für die Mission nach Tlixilia. Auch wenn ich jetzt einen oder zwei Grade vor ihm bin, hat er wesentlich bessere Aussichten als ich, eines Tages Großinquisitor zu werden.«


  »Hat er ein paar wunde Punkte?«


  »Mag sein. Warum?«


  »Mir gefällt nicht, wie er dich ansieht.«


  Dolores kicherte, dass es sie nur so schüttelte. »Huscher? Mach dir wegen Huscher keine Gedanken, Liebster! Wir sind zusammen aufgewachsen. Wir waren im Waltheim-Haus eine Sechsergruppe: Bert, Spuck, Kate, Quin, Huscher und ich. Bis wir zwölf waren, haben wir zusammen in einem Zimmer gelebt. Er ist für mich wie ein Bruder. Mädchen fühlen sich nicht zu ihren Brüdern hingezogen!«


  Wolf küsste sie, um von der Angelegenheit abzulenken. Sie mochte Huscher als Bruder betrachten, aber Huscher sah sie nicht so an wie Jungen ihre Schwestern. Wenigstens hatte eine seiner wunden Stellen nun einen neuen Namen. Egal! Die Frischvermählten würden auf der Suche nach ihrem Glück bald in weiter Ferne weilen.


  »Lasst uns zunächst den Rang meiner Gemahlin besprechen«, schlug Wolf vor. »Ihr wurde eine Beförderung um drei Grade versprochen, wenn sie die Ehedem-Mission erfolgreich ausführt, warum also hat sie nur zwei erhalten?«


  Das Zweiergespann des Grausens bildeten vier glasige Augen auf der gegenüberliegenden Seite des von Papier übersäten Tisches. Die Geselligkeit der letzten Nacht war mit dem Morgentau verschwunden. Die beiden besetzten die einzigen Sitzplätze im Raum. Links hatte Sir Wolf und Frau Andaquell soeben gefragt, ob sie den Sigisa-Auftrag annähmen.


  »Das war kein ausdrückliches Angebot«, erklärte Rechts. »Außerdem hat sie die Mission nicht erfolgreich erfüllt, weil sie Sir Luchs’ Besessenheit von dem Jaguar-Anhänger nicht in Frage gestellt hat. Und hätte sie uns Eure Dienste wie angewiesen gesichert, würdet Ihr Euch jetzt als respektvoller erweisen.«


  »Klingen zollen Respekt, wenn er angebracht ist«, gab Wolf zurück. Und Einschüchterungsversuche widerstrebten Klingen zutiefst. »Ich nehme die Mission unter der Voraussetzung an, dass Dolores den Oberbefehl erhält. Sie ist für solche Arbeiten ausgebildet. Ich bin ein Außenstehender — ein Helfer, wie Ihr dem Vernehmen nach dazu sagt. Die Verantwortung muss bei ihr liegen.«


  Sie hatten dieses Problem die halbe Nacht erörtert, und Dolores hatte nur widerwillig zugestimmt, dass er die Angelegenheit Großinquisitor vortragen könnte.


  »Als ihr beide nach Eisenburg aufgebrochen seid«, sagte Links, »habt Ihr Dolores befohlen, so zu tun, als hätte sie das Sagen. Ihr wolltet lediglich als Ihr zahmes Raubein auftreten. Als sie sich erkundigte weshalb, seid Ihr der Frage ausgewichen. Aber der Nachrichtendienst Seiner Majestät setzt häufig Scheinanführer ein, die den jeweiligen Gegenspieler ablenken und sich um zeitraubende Förmlichkeiten kümmern, während der wahre Verantwortliche das Geschehen ungestört in der Rolle des Zuschauers beobachten kann. Ihr habt Euch diese Technik bei gemeinsamen Einsätzen von uns abgeschaut, nicht wahr?«


  »Ich…ja.«


  »Deshalb hätten wir nicht erwartet«, fuhr Rechts fort, »dass wir Euch ausgerechnet in diesem Fall, in dem die Notwendigkeit dafür so offensichtlich ist, eigens darauf hinweisen müssten.«


  Frau Andaquell ließ ein leises Kichern vernehmen.


  »Wenn das so ist«, antwortete Wolf, »nehmen wir beide den Einsatz in Tlixilia mit Freuden an.«


  »Gut. Dolores, du erhältst den dritten Grad. Die Beförderung tritt in Kraft, sobald ihr in See stecht.«


  »Jetzt geht zu Kantwart und den Fledermäusen.«


  »Und sorg in Zukunft dafür, dass dein Helfer nicht mehr unsere Zeit vergeudet.«


  Zwei Köpfe neigten sich im Einklang, als sie sich wieder ihren Papieren widmeten.


  »Randlos! Randlos!«


  Dolores zeigte sich übersprudelnd vor Aufregung, als sie durch den verwirrenden Irrgarten der Dunklen Kammer vorausging. Wie jede Klinge hasste es Wolf, nicht zu wissen, wo er sich befand, und Bernsteinstraße Nummer Dreizehn hatte sich vom ursprünglichen Gebäude jenes Namens wie ein bösartiges Geschwür auf seine Nachbarn ausgebreitet. Er wurde fort während neuen Leuten vorgestellt, die seine Gemahlin allesamt freudig und mit Glückwünschen zu ihrer Vermählung begrüßten, wodurch er sich wie ein neues Kleid fühlte, das herum gezeigt wurde. Aber offensichtlich war Dolores in dieser absonderlichen, riesigen Familie sehr beliebt, und darüber war er glücklich. Er hatte das Gefühl, nur der Griff seiner Hand um die ihre hielte sie davon ab, vom Boden abzuheben.


  »Was ist Randlos?«, fragte er, als sie einen Augenblick für sich alleine hatten.


  »Nicht was, Liebster. Wer! Randlos ist bei uns für Strategien hauptverantwortlich. Unübertroffen, was die Einsatzplanung angeht! Nur die allergrößten Missionen verdienen Randlos’ Aufmerksamkeit.« Sie musterte ihn und lachte. »Du bist doch nicht etwa verärgert, weil die alten Griesgrame dich getadelt haben, oder?«


  »Natürlich nicht.«


  »So behandeln sie jeden! Das bedeutet, dass du im Kreis aufgenommen bist!«


  »Schon gut! Auf mir haben schon ganz andere Könner herum gehackt.«


  »Was ist denn dann mit dir? Freust du dich nicht über diese wunderbaren Flitterwochen, die sie uns bescheren?«


  Menschenfresser? Dschungel? Schiffe? »Ich leide bloß an Schlafmangel. Ich habe seit fünf Jahren nicht mehr geschlafen, und du gönnst mir die ganze Nacht keinen Augenblick Ruhe, du nimmersatter Wildfang.«


  »Ich?«, quiekte seine Gemahlin schrill. »Du nennst mich nimmersatt, du liebeshungriger Hengst, du unersättlicher Wüstling? Du ausschweifendes … äh …«


  » Unschuldslamm ? «


  So neckten sie einander. Er ließ sie gewähren, da er sie nicht aus ihrer Seifenblase des Glücks holen wollte. Ihr schien nicht klar zu sein, dass Baron Roland die Freuden von Meeresreisen in den falschen Farben gemalt hatte und eine Überfahrt in die Hinnenländer einer langen und gefahrvollen Folter gleichkommen würde. Wolf sah an allem und jedem die dunkle Seite, sie nur jene des Lichts. Vielleicht wurden sie dadurch ein umso besseres Gespann.


  Sie trafen in einer kleinen Kammer ein, die randvoll mit Papieren und Dokumenten war, die Körbe und Kisten füllten, aus Regalen und von Tischen fluteten und sich auf dem Boden stapelten. Eine unerschütterliche Frau von etwa vierzig Jahren suchte in diesem heillosen Durcheinander nach etwas. Mit dem Furcht einflößenden Stirnrunzeln eines Wachhunds richtete sie sich auf, doch dann entfuhr auch ihr ein Freudenschrei, als sie die frischgebackene Braut erspähte, die sie sogleich in eine mütterliche Umarmung zog. Nachdem dies vorüber war, wurde Wolf vorgestellt. Ihr Name war Belinda Beresfurt.


  »Ihr seid fürwahr ein glücklicher Mann, Sir Wolf.«


  Er gab ihr seine übliche Antwort, die lautete, dass er sich dessen durchaus bewusst war.


  Schließlich deutete sie auf eine Tür in der Ecke. »Ihr werdet erwartet.«


  Sie waren in Randlos’ Hort angelangt. Nach Dolores’ Ehrfurchtsbezeugungen hatte er etwas zwischen einem Ungeheuer mit Giftfängen, das in einem Keller Netze spann, und einem scheuen Schreiberling mit dicker Brille erwartet. Nun aber ging sie in eine schäbige, kleine, stickige und schwach erhellte Stube voraus, in der eine winzige Frau gebückt vor einem knisternden Feuer saß — haarlos, runzlig, knochig und eingehüllt in eine Wolldecke und ein Kopftuch. Sie sah aus, als könnte sie jeden Lidschlag zu Staub zerfallen. Dolores sank auf dem Läufer vor dem Kamin auf die Knie und ergriff behutsam eine der leberfleckigen, knorrigen Hände.


  »Großmutter! Man hat mir gesagt, es ginge Euch nicht gut.«


  Die andere Hand suchte ihre Finger. »Mir ging es schon nicht gut, bevor du geboren wurdest, Kind.« Ihre Stimme klang leiser als das Säuseln einer Meeresbrise. »Der Mann, den ich rieche, muss dein Gemahl sein. Sag ihm, er soll die Tür zumachen. Ich habe zu ihnen gemeint, du wärst viel zu schade für einen Meuchler.«


  Die greise Frau nickte der Feuerstelle zu, als Wolf ihr vorgestellt wurde, doch sie reichte ihm weder die Hand zum Schütteln noch die Finger zum Küssen dar. Sie war blind, aber keineswegs taub, denn anscheinend hatte sie seine Stimme gehört, als er mit Belinda sprach.


  »Nehmt Platz«, flüsterte sie. »Wir haben viel zu tun und nur wenig Zeit.« Noch während Wolf losging, um zwei bereit stehende Stühle zu holen und so nah am Feuer aufzustellen, wie er vermeinte, es zu ertragen, redete sie kaum vernehmlich weiter. »Ihr werdet Großmeister schreiben, um ihm von Eurer Entlassung aus der Garde zu berichten, Sir Wolf.«


  »Na ja, eigentlich nicht. Anführer, das heißt Befehlshaber Ungestüm erwähnt derlei Dinge für gewöhnlich —«


  »Ihr werdet ihm schreiben. Ihr braucht binnen drei Wochen zwanzig Schwerter.«


  Wolf öffnete und schloss den Mund. Ihm fiel auf, dass seine Gemahlin grinste, als verstünde sie, worum es ging, was er von sich keineswegs behaupten konnte.


  »Natürlich ohne den juwelenbesetzten Knauf«, fuhr das Urgestein fort. »Lasst sie an Cranton in Brimiarde liefern. Die Gabe der Sprachen …«


  »Was? Wartet! Wieso brauche ich zwanzig Schwerter? Und wer ist…«


  Dolores kniff ihn heftig und schüttelte den Kopf. Das Orakel unterbrach man nicht.


  »Als Muster«, säuselte das alte Weib. »Genug, um eine Truhe zu füllen und Eindruck zu schinden. Ihr seid ein edelmännischer Abenteurer, der Waffenbestellungen entgegen nimmt. Ist er zu dieser einfachen Verkörperung fähig?«


  »Er wird einen sehr guten edelmännischen Abenteurer abgeben«, gab Dolores treu zurück und warf ihm einen lächelnden Seitenblick zu.


  »Schwerter aus Eisenburg sind doch die besten der Welt, oder?«


  »Ja, sind sie, aber…« Wolf begann zu erklären, dass Katzenaugenschwerter ausschließlich an Klingen ausgegeben wurden, und selbst für sie stellten sie lediglich eine Leihgabe dar, die beim Tod des Trägers zurück zugeben war. Wenn selbst der König kein Schwert aus Eisenburg an einen fremden Monarchen verschenken konnte, wie sollte Wolf dann Großmeister überreden, in seinem Fall gegen das Gesetz zu verstoßen? Sollte er ihm etwa sagen, er handle im Dienste Seiner Majestät, nur dürfte Seine Majestät nichts davon erfahren?


  Randlos murmelte weiter, ohne ihn zu beachten. »… viele der ursprünglichen Schriften wurden nie aus dem Distlainischen übersetzt. Lernt er schnell?«


  »Nicht nach Euren Normen, werte Frau.« Wolf wünschte, er hätte eine Tafel mitgebracht, um sich Anmerkungen aufzuschreiben. Seine Gemahlin würde sich an all das für ihn erinnern müssen.


  »Er ist klüger als eine durchschnittliche Klinge«, warf Dolores ein, wodurch sie abermals ihre Treue unter Beweis stellte. Dabei legte sie einen Finger an die Lippen und lief ob der Mühe, nicht lauthals aufzulachen, rosig an.


  »Das hoffe ich doch.« Das gespenstische Tuscheln ging unvermindert weiter. »Bis morgen um diese Zeit muss ich Entwürfe Eures Vertrags und Eurer Vollmacht hören. Oh, das kann nicht klappen, Kind! Die Zeit ist so knapp, und ihr habt noch so viel zu tun. Hat Großinquisitor wirklich ihn als Verantwortlichen eingesetzt? Nicht nur als Galionsfigur?«


  »So ist es.« Dolores zwinkerte Wolf zu.


  Randlos grunzte verärgert. »Dann lenke ihn, so gut du kannst. Und lass ihn seine Wollust zumindest bis zum Antritt der Reise zügeln. Er ist viel zu alt, um noch Schnelllesen, Wahrheitslotung oder Sofortvergegenwärtigung zu erlernen, also stell eine Mannschaft mit diesen Fähigkeiten zusammen. Du bist wunderbar begabt, aber du kannst nicht alles alleine machen. Sorg dafür, dass ihm die Grundlagen für Nahkampfkunde und angewandte Beschwörungen eingetrichtert werden. Natürlich muss er auch mit den Fledermäusen reden, damit er wenigstens eine Vorstellung davon erhält, was ihr eigentlich tun sollt. Sofern er nicht außergewöhnlich dämlich ist, sollte er in der Lage sein, sich ein paar Kleinigkeiten anzueignen wie Geheimschrift, Selbstbetäubung, Zeichensprache, Taschendiebstahl, Fälscherei, ja sogar Verkörperungskunst, wenn er hinterlistig genug ist. Vergiss nicht, dass ihr alle Unterricht in Heilkunde nehmen müsst, denn in Tlixilia gibt es unter Umständen keine Oktagramme. Nehmt einen ausreichenden Vorrat an Heilkräutern und — tränken mit. Achte darauf, dass er über das dortige Klima und die Unbilden der Reise Bescheid weiß, bevor er anfängt, Ausrüstung anzufordern. Je früher ihr mit den Verhandlungen um Geldmittel mit dem Haushaltsverwalter beginnt, umso besser, aber zuvor müsst ihr natürlich bestimmen, wie lange ihr fort sein werdet. Die Ruhmreich hofft, Mitte des Drittmonds in See zu stechen.« Sie setzte ab, um Luft zu holen.


  »Einen Augenblick mal!«, packte Wolf die Gelegenheit beim Schopf. »Wie viele Leute nehmen wir denn mit? Wie lange werden wir weg sein? Wie reisen wir überhaupt? Wie …«


  Dolores stupste ihn heftig in die Rippen.


  Die an das Rascheln von Laub erinnernde Stimme antwortete: »Hört doch gefälligst zu, Klinge! Ich habe Euch doch gesagt, dass ich von Euch erwarte, mir all das morgen zu berichten.« Sie seufzte. »Glaubst du ernsthaft, dass diese Geschichte funktionieren wird, Liebes? Ich werde versuche, Großmeister zu überzeugen, stattdessen Louis zu schicken. Du wärst viel sicherer dran ohne diesen Außenseiter, der doch nur tollpatschig herum stolpern, Unruhe stiften und Befehle über Dinge brüllen würde, die er nicht versteht.«


  »Ich habe Sir Wolf bei der Arbeit beobachtet und bin überzeugt, dass er seine Aufgabe vortrefflich lösen wird.« In Dolores’ Tonfall schwang Bestimmtheit mit, doch die Blicke, die sie Wolf zuwarf, flehten ihn förmlich an, sich vom Hohn der Greisin nicht kränken zu lassen. Er grinste beruhigend zurück.


  Nachdem die Tortur zu Ende war, gingen sie hinaus in kühlere Luft auf einen mittlerweile verwaisten Flur. Wolf zog Dolores für eine tröstliche Umarmung in eine Ecke. »Also verfassen wir unsere eigenen Befehle und legen sie anschließend zur Genehmigung vor ? «


  »Manchmal bewerben wir uns um Missionen: Mehrere Agenten reichen Pläne ein, und Großinquisitor wählt einen aus.«


  »Liebste, ich weiß wahrscheinlich mehr über Inquisitoren als jede andere Klinge, aber davon habe ich noch nie gehört! Was muss ich denn noch alles lernen?« Es fühlte sich immer noch ungewohnt an, eine Frau zu umarmen, deren Augen in selber Höhe waren wie die seinen.


  Sie küsste ihn auf die Überreste seiner Nase. »Eine Menge! Früher habe ich häufig mit Sir Unerschrocken darüber gesprochen, als er uns in Beschwörungskunde unterrichtete. In Eisenburg wird Zusammenarbeit gefördert, richtig? Da niemand gebunden werden kann, bis der vor ihm gebunden wird, versucht ihr, den Langsameren zu helfen, statt sie beiseite zu stoßen.«


  »Das stärkt den Gemeinschaftssinn. Außerdem ist Lehren eine gute Möglichkeit, selbst zu lernen.«


  »Beim Fechten vielleicht. Uns hingegen wird von Kindesbeinen an Wettbewerbsdenken eingebläut, deshalb werden wir alle ungemein ehrgeizig. Wenn wir noch zu jung sind, um etwas erreicht zu haben, prahlen wir stattdessen mit unseren Fähigkeiten. Wir sind ständig bestrebt, Neues zu lernen, selbst wenn es Teil des üblichen Lehrplans ist. Geben Jungen in Eisenburg je damit an, dass sie Auszeichnungen im Tanzen gewonnen haben? Oder dass sie eines Tages Anführer sein werden?«


  »Wozu? Anführer haben bloß jede Menge Papierkram während der Nacht zu erledigen und sind zu viel oft in Königsnähe untertags.«


  »Bei uns gelten andere Regeln, Geliebter. Komm mit, wir müssen zu den Fledermäusen.«


  Wolf hatte bereits heraus gefunden, dass die Fledermäuse die Fachleute der Dunklen Kammer in Sachen Politik waren, eine Schar von Protokollmeistern. Ihre Aufgabe bestand darin zu wissen, wo die Knochen der ganzen Welt begraben wurden.


  Während sie Hand in Hand vor sich hinschlenderten, fragte er: »Wo finde ich diese neuen Regeln?«


  »Sie sind nirgends schriftlich festgehalten. Wir lernen sie in unserer Kindheit so natürlich wie das Laufen. Als Helfer wird dir immer etwas Spielraum eingeräumt werden.«


  »Wie oft wird Helfern die Verantwortung über bedeutende Missionen übertragen?« Offenbar war das der Kern von Randlos’ Missbilligung gewesen.


  »Oh, Helfer erledigen alle möglichen Dinge.«


  »Und dazu zählt, dass ihnen der Befehl über ausgebildete Inquisitoren übertragen wird?«


  »Ich glaube, >Befehl< ist nicht ganz der treffende Ausdruck.« Die Augen seiner Gemahlin funkelten auf eine Weise, der er zu misstrauen gelernt hatte. »Inquisitoren erhalten selten unmittelbare Befehle. Mal sehen … Ich würde sagen, Regel Nummer Eins lautet: Lass dich nie erwischen. Wenn du auffliegst, haben wir nie von dir gehört. Und Regel Nummer Zwei wäre: Berichte alles. Du musst alles, was du in Erfahrung bringst, so bald wie möglich die Befehlskette hinauf melden. Keine Geheimnisse!« Kurz überlegte sie. »Am schwierigsten dürftest du wohl mit Handle richtig zurecht kommen. Du kannst Anweisungen missachten, wenn du sie für falsch hältst und bereit bist, ein Wagnis einzugehen. Du kannst sogar einen unmittelbaren Befehl verweigern. Eine Klinge, die das täte, würde bestraft, selbst wenn sie Recht hätte, nicht wahr? Ein Inquisitor würde befördert.«


  »Und was, wenn er sich irrt?«


  »Dann verwenden wir ihn natürlich als Anschauungsmaterial im Meuchelmordunterricht.«


  »Lass die Witze. Willst du mir damit sagen, dass ich einem Untergebenen nie vertrauen kann?«


  »Stell sie dir als Gefährten vor, die dich bei deiner Mission unterstützen.«


  Wolf beschloss, dass seine Erkundungstruppe sehr klein werden würde. »Und was ist Sofortvergegenwärtigung?«


  »Das vollkommene Erinnerungsvermögen. Huscher kann dir Wort für Wort jedes Buch zitieren, das er gelesen hat, seit er neun Jahre alt war, von jeder gewünschten Seite und Zeile aus, Kapitel um Kapitel. Er kann dir haargenau Menschen beschreiben, denen er vor einer Woche zufällig auf der Straße begegnet ist.«


  »Und mit Verkörperung ist wohl Schauspielern gemeint?«


  »Oh, viel mehr als das! Es bedeutet, dass man für Monate oder gar Jahre in eine völlig neue Rolle schlüpft, die man mit jedem Atemzug, selbst beim Schlafen ununterbrochen lebt.«


  Ob die Greisin, die er soeben kennen gelernt hatte, Huscher in Verkleidung sein konnte? »Und was ist Selbstbetäubung?«


  »Dich selbst in einen schlafähnlichen Zustand zu versetzen. Das kann entscheidend sein, wenn man wochenlang auf des Messers Schneide leben muss. Huscher ist in der Lage, einen zweitägigen Dämmerzustand zu halten.«


  Für Huscher hielt Wolf einen zehnjährigen Dämmerzustand unter Wasser für eine wesentlich bessere Idee.


  Am späten Nachmittag — nach sechs weiteren Besprechungen, jede verwirrender als die letzte — hatte Wolf eine ansatzweise Vorstellung davon, was den künftigen inoffiziellen Gesandten Chivials für El Dorado erwartete. Während er beladen mit drei schweren, auf Distlainisch verfassten Schmökern eine lange Treppenflucht erklomm und sich dabei wie ein Bluthund fühlte, der mit einem Wespenschwarm Haschmich zu spielen versuchte, wandte er sich an seine unerschütterlich beschwingte Gemahlin und sagte: »Können wir jetzt zurück ins Bett?«


  Sie lachte und schmiegte sich an ihn. »Nein, aber das reicht an Arbeit für einen Tag. Du hast dich sehr wacker geschlagen, Liebster! Du beeindruckst sie alle, sogar Randlos! Jetzt ist Zeit fürs Vergnügen. Ich will, dass du mir Fechtunterricht erteilst.«


  »Also, davon verstehe ich etwas.«


  »Ja, nur muss ich dich warnen, man wird dich bedrängen. Jeder wird sich mit dir messen wollen.«


  »Dann musst du mich verteidigen.«


  Bald darauf vernahm er die unverkennbar widerhallenden Geräusche einer belebten Übungshalle. Ein paar Schritte weiter konnte er sie sogar riechen. Es war einst der Ballsaal eines jener Herrschaftssitze in der Bernsteinstraße gewesen, doch man hatte bis auf den kahlen Verputz und verschrammte Bodenbohlen alles ausgeräumt. Erhellt wurde der Raum durch hohe, aber äußerst dreckige Fenster. Eingerichtet war er mit Sprungpferden, Barren, Florettständern und Ganzkörperspiegeln. Obwohl sich gegenwärtig etwa dreißig emsig übende Menschen darin befanden, sechs davon erwachsen, war der Saal groß genug, um beinahe leer zu wirken. Fünf Halbwüchsige stemmten hoffnungsfroh Hanteln, während andere Fechtunterricht erhielten, aber der Großteil des Lärms und Staubs stammte von rund einem Dutzend Kindern, die in einer fernen Ecke überschwänglich einen halb beaufsichtigten Aufstand probten. Insgesamt erinnerte das Bild durchaus an Eisenburg, nur waren die Jungspunde zu jung und die Hälfte der Anwesenden Mädchen.


  Als Wolf und Dolores Masken und Stoßkissen angelegt hatten — denn er wollte bei seiner Braut kein Wagnis eingehen und wusste, dass sie sich nicht polstern würde, wenn er es nicht tat-, hatten sich bereits alle um sie geschart. Jeder war begierig darauf, eine Klinge im Gefecht zu sehen.


  Dolores entpuppte sich als wesentlich bessere Fechterin, als er erwartet hatte, und sie verwendete den Stil Eisenburgs. Er unterwies sie und rief ihr in knappen Worten Lob zu, wobei er keineswegs zu schmeicheln brauchte. Als das Licht zu tückisch wurde und er dem Treiben ein Ende setzte, hatte sich die Zuseherschaft mehr als verdoppelt.


  »Ich bin nicht die erste Klinge, die hier Unterricht gibt«, stellte er fest.


  »Und du wirst nicht die letzte sein«, bestätigte Dolores keuchend.


  »Ich habe dir nicht geglaubt, als du meintest, du kämst mit jedem außer einer Klinge zurecht, Liebste, aber ich hatte Unrecht. Inzwischen bin ich überzeugt, dass du es mit so gut wie jedem anderen Mann aufnehmen könntest.«


  »Nicht mit mir«, meldete sich eine vertraute Stimme zu Wort.


  Wolf drehte sich zu dem unweigerlich höhnischen Grinsen um. »Du bist wohl der Allerbeste, was?«


  »Ja«, antwortete Huscher. »Wollt Ihr mich auf die Probe stellen?«


  Die Jungspunde taten ihre Zustimmung mit Rufen gleich einer Schar Pikkoloflöten kund. Huscher war eindeutig der Held der hiesigen Halbwüchsigen.


  Dolores gab einen verärgerten Laut von sich, dann warf sie ihm ihr Florett und ihre Maske zu. Ersteres fing er auf, Letzteres schlug er beiseite. Wolf schleuderte die eigene Maske hinterdrein und legte die Stoßkissen ab. Dann rief er: »En Garde!«, und stürzte sich auf ihn.


  Es wurde alsbald offensichtlich, weshalb der Quälgeist Huscher hieß, doch er war keine Klinge, und um ihn daran zu erinnern, sich seiner Manieren zu besinnen, verpasste Wolf ihm ein paar ordentliche blaue Flecken.


  »Alles in allem sehr gut«, räumte er letztlich ein. »Jeder außer einer Klinge könnte wahrlich von Glück reden, gegen dich zu bestehen, Inquisitor.« Damit wandte er sich von ihm ab, um nach seiner Gemahlin zu suchen.


  »Wie gut seid Ihr im Nahkampf?«, fragte Huscher.


  Schweigen senkte sich über die Halle.


  »Damit bin ich nicht vertraut«, gab Wolf vorsichtig zurück. Jeder, der einem Inquisitor in dieser Lage und diesem Augenblick vertraut hätte, musste heillos verrückt sein.


  Mit Unheil verkündend zufriedener Miene warf Huscher einem Mädchen in der Nähe sein Florett zu. »Zuerst, Sir Wolf: Könnt Ihr das?«


  Wie ein Pfeil schoss er durch die Halle davon, stützte die Hände auf ein Sprungpferd, stemmte sich zu einem Handstand hoch und überschlug sich in der Luft. Doch statt den Überschlag zu vollenden und auf den Füßen zu landen, schlug er mit ausgestreckten Armen und Beinen mit einem Knall auf dem Boden auf, der Wolf unwillkürlich zusammen zucken ließ. Er begann zu lachen, verstummte allerdings, als die Zuseher wilden Jubel anstimmten. Huscher sprang auf die Beine und kam grinsend zurück getrottet, wobei er den Beifall sichtlich genoss. Es war eindeutig sogar für seine Verhältnisse eine außergewöhnliche Vorstellung gewesen.


  »Für diese besondere Begabung habe ich selten Verwendung«, äußerte Wolf verwirrt.


  Das Lächeln wurde breiter, gieriger. »Dann gehen wir mal hinüber in die Kaulquappenecke zu den Matten. Bringt Euer Florett mit, Klinge.«


  Da Wolf nunmehr keine andere Wahl hatte, folgte er ihm. Die Zuschauer trotteten hinter ihm drein oder liefen voraus. Ernsthaft besorgt war er nicht. So flink der Bursche auch sein mochte, es gab keine Möglichkeit, wie bloße Hände ein Schwert besiegen konnten. Er fragte sich, weshalb Dolores so beunruhigt zu sein schien.


  Sie traten auf die Matten. Huscher drehte sich um und sank in halb kauernde Haltung. »Ihr habt eine Klinge, Klinge«, sagte er. »Tötet mich.«


  Wolf setzte Küchenschabe ein — eine tückische Finte mit Sixt, Ausfall und Quart. Huscher schlug das Florett beiseite, trat ihn und berührte den oberen Rand von Wolfs Oberschenkel mit dem Fuß, um zu zeigen, welchen Schaden er anzurichten vermocht hätte. Bei einem echten Gefecht wäre er nicht so einfach unter Fertigkeits Deckung hinweg geschlüpft, und wenn es ihm gelungen wäre, hätte Wolfs Dolch ihn aufgeschlitzt, andererseits ließ sich nicht leugnen, dass er bei diesem Schaukampf einen Punkt errungen hatte, und die jüngeren Anwesenden kreischten vor Vergnügen.


  »Versucht doch bitte, Euch nicht auf unsere Matten zu übergeben, Sir Wolf.« Huscher selbst sprudelte vor Erregung.


  Wolf hatte schon öfter Blutlust gesehen und sie sich zu Nutze gemacht. »Ich entschuldige mich dafür, dich unterschätzt zu haben. Diesen Kniff hast du gekannt, nicht wahr ? Versuchen wir einen anderen?«


  »Tötet mich.«


  Eine Weile umkreiste Huscher Wolf, während dieser nur die Stellung hielt und wartete, dass sein Gegner den ersten Zug tat. Eigentlich war das ein wenig gemogelt, denn der Mann mit dem Schwert sollte angreifen. Wenn er es nicht binnen sehr kurzer Zeit täte, sähe es nach Feigheit aus.


  Wolf war gezwungen, die Füße ständig zu verlagern, und Huscher wählte einen solchen Augenblick, um in Reichweite zu springen. Wolf antwortete mit einem zielgerichteten Ausfall, der ihm das Brustbein zerschmettert hätte. Doch das Florett fand sein Ziel nicht. Stattdessen wurde es aufwärts gestoßen, und Wolf stolperte über Huschers Knie. Er schlug so hart auf der Matte auf, dass ihm die Luft aus den Lungen gepresst wurde. Huscher ließ sich heftig auf ihn fallen und schlang einen Arm unter den seinen, um ihm den Nacken nach vorne zu drücken. Wolf stellte fest, dass er hilflos war.


  »Ihr habt schon wieder verloren, Sir Wolf«, flüsterte Huscher.


  »Sieht ganz so aus.«


  Kichernd ließ Huscher ihn los.


  Wolf rappelte sich auf die Beine und schüttelte den Kopf, als man ihm das Florett zurück geben wollte. »Welche Regeln gelten beim Nahkampf?«


  Das flaumgesichtige Würstchen hatte bereits wieder seine bedrohliche Haltung eingenommen und schwenkte leicht die Hände, die gefährlich waren wie eine gespannte Armbrust. »Regeln ?«


  »Eine lautet, seine Freunde nicht bei Übungskämpfen zu verletzen!« In Dolores’ wütendem Ruf schwang die deutliche Anspielung darauf mit, dass Huscher in dieser Hinsicht eine Schwäche hatte.


  »Freunde, ja«, pflichtete Huscher ihr bei und beäugte Wolf wie seine nächste Mahlzeit.


  Mittlerweile war Wolf wütend — nicht so wütend, dass ihm Schaum vor dem Mund stand und er in alle Richtungen um sich trat wie ein gereizter Bulle, aber doch zu wütend, um die Scherben seiner Würde aufzuklauben und zu gehen, solange es noch möglich war. Er war vor einer Zuseherschaft lächerlich gemacht worden, unter der sich seine vor einem Tag Angetraute befand, und das war unduldbar.


  »Und was entscheidet, wer eine Runde gewinnt?« Er spuckte sich in die Hände.


  »Ergebnisse.«


  »Dann zeig’s mir«, forderte Wolf ihn heraus und hob die Fäuste.


  Huschers beide Füße trafen ihn in die Brust, und er ging abermals zu Boden, diesmal noch härter. Die dünnen Matten mochten reichen, um einen Zehnjährigen vor blauen Flecken zu bewahren, doch er wog wesentlich mehr und besaß nicht Huschers überragende Gabe, richtig zu fallen. Huscher ergriff seinen Fuß und verdrehte ihn, bis es schmerzte.


  »Gebrochener Knöchel, Klinge. Ihr schlagt Euch nicht besonders gut.«


  Beim nächsten Gang landete Wolf beinahe einen Treffer, nur schleuderte Huscher ihn sauber über die Schulter, was zum bislang schlimmsten Aufprall auf dem Boden führte. Er kniff Wolf in die Nase. »Soeben habt Ihr Euer Augenlicht verloren, Klinge.«


  Und beim vierten Mal nagelte er Wolf mit beiden Händen hinter dem Nacken fest.


  »Wenn ich nur ein weniger fester drücke«, flüsterte ihm die widerwärtige Stimme ins Ohr, »bricht Euer Genick, Sir Wolf. Man könnte Euch unmöglich rechtzeitig zum Oktogramm schaffen.«


  Da Wolf vor Schmerz kaum atmen konnte, grunzte er nur.


  Huscher betrachtete dies nicht als Zeichen der Aufgabe. Die jüngeren Zuseher veranstalteten mit ihrem verzückten Kreischen, einen solchen Wirbel, dass er die missbilligenden Zurufe der älteren getrost übergehen konnte. »Dann würde man doch noch mich mit Dolores nach Tlixilia schicken.«


  »Tu’s doch, und warte ab, was geschieht«, murmelte Wolf.


  Huscher ließ ihn los.


  Wolf sackte mit einem Japsen der Erleichterung zusammen. Kurz darauf gelang es ihm, sich aufzusetzen. Huscher hockte mit lodernden Augen unmittelbar außerhalb seiner Reichweite.


  »Wollt Ihr noch mehr, Sir Wolf? «


  Nur ein Narr wusste nicht, wann es Zeit war einzugestehen, dass er geschlagen war. »Nicht heute. Du bist wirklich der Beste, was?«


  Huscher nickte heftig, wobei er vor Gehässigkeit nur so strotzte.


  Wolf war anderthalb Mal so alt wie er und anderthalb Mal so schwer wir er, dennoch vermochte Huscher, ihn nach Belieben zu verknoten wie einen Webteppich. Er hatte Wolf in seine Gefilde gelockt und dort den Boden mit ihm aufgewischt. Geschunden und geschlagen sah Wolf eine einzige Möglichkeit, wenigstens etwas aus dieser Demütigung zu retten.


  »Ich bin ein edelmännischer Abenteurer, der mit seiner holden Gemahlin in die Hinnenländer segelt. Wir haben beschlossen, nur zwei Bedienstete mitzunehmen, niemanden sonst. Willst du als mein Diener mitkommen?«


  Huscher bleckte zornig die Zähne, »Ist das ein ernst gemeintes Angebot?«


  »Bist du Manns genug, es anzunehmen?«


  Er sprang auf die Füße. »O Meister, lasst mich Euch aufhelfen, Herr! Das war ein garstiger Sturz, den Ihr da hattet, Meister.«


  »Danke, Huscher«, sagte Wolf, als er scheinbar mühelos auf die Beine gehievt wurde — Huscher bestand durch und durch aus drahtigen Muskeln und wusste, wie er seine Kraft gezielt einsetzte. »Wenn du mir jetzt den Rollstuhl holst, Junge, ich glaube, ich würde es mit Ach Und Krach schaffen, aufrecht darin zu sitzen.« Er hinkte mit beiden Beinen.


  »Oh, bitte lehnt Euch auf mich, Meister. Ihr könnt Euch stets auf mich verlassen, Sir Wolf.«


  Dolores hatte ihren Wortwechsel wahrscheinlich nicht gehört, aber allein anhand der wundersamen Wandlung Huschers, der sich nunmehr als tadellos unterwürfiger Diener präsentierte, konnte sie erahnen, was vereinbart worden war. Ihre Miene zeugte in etwa gleichen Maßen von Zweifel und Entsetzen.


  »Herzlichen Glückwunsch, Huscher«, sagte sie. »Ich freue mich, dass du dich uns anschließen wirst.«


  Anerkennend fasste er sich an die Stirnlocke. »Sehr nett von Euch, das zu sagen, Herrin. Ich werde versuchen, Eure Erwartungen zu erfüllen und Sir Wolfs Vertrauen in mich gerecht zu werden. O Meister, lasst mich das tragen!«


  Wütend begutachtete sie den Zustand ihres Ehemanns. »Du solltest nach unten gehen und deine blauen Flecken heilen lassen.«


  »Nicht nötig!« Diese Genugtuung würde Wolf Huscher nicht gönnen.


  Bis sie ihr Zimmer erreichten, verkniff er sich jegliche Bemerkungen von Bedeutung, weil sein getreuer Diener ihn begleitete und seine Bücher trug. In dem Augenblick, in dem er auf einen Stuhl sank, kniete Huscher sich zu seinen Füßen und half ihm aus den Stiefeln.


  »Bei allem Respekt, Meister, dies Schuhwerk scheint mir ein wenig verschrammt. Darf ich es zum Putzen mitnehmen?«


  Huldigung war eindeutig besser als Demütigung. »Mach das. Aber beeil dich damit.«


  »Selbstverständlich, Meister. Und habt Ihr auch Schmutzwäsche, um die ich mich kümmern könnte?«


  Kleider waren ein Problem. Wolf war der Ansicht, er könnte seinen Diener nun losschicken, um welche für ihn zu kaufen, aber nicht gerade jetzt. »Frau Andaquell könnte welche haben.«


  Ohne eine Miene zu verziehen, reichte Dolores Huscher einen Sack voll Wäsche, mit der er von dannen zog.


  »Wie lange wird er dieses Gebaren beibehalten?«, fragte Wolf kichernd.


  »Bis er aus Sigisa zurück kehrt. Tag und Nacht. Und er wird die Sachen wirklich selber putzen und waschen.« Ihre Stimme schwoll an. »Wolf, wenn du das nur tust, um bei ihm den großen Herrn zu spielen, dann begehst du einen schweren Fehler. Du stellst ihn dadurch keineswegs dumm hin. Er betrachtet es lediglich als zusätzliche Herausforderung, in seiner Rolle zu bleiben.«


  »Das war nicht meine Absicht«, gab Wolf verbindlich zurück. »Es kränkt mich, dass du so etwas überhaupt von mir denkst.«


  »Es war töricht, ihn an Bord zu nehmen! Warum hast du mich nicht vorher gefragt?«


  Sie durften nicht bereits jetzt ihren ersten Streit haben, noch dazu wegen eines Pickelgesichts wie Huscher. Wolf stand auf und zuckte ob der Schmerzen zusammen. »Teils aus verletztem Stolz, wie ich zugeben muss. Überwiegend aber deshalb, weil du gesagt hast, er sei der Beste, und ich es nun glaube. Ich habe noch nie einen Mann gesehen, der sich so bewegen kann!« Weder Flügeldrache, die derzeit beste Klinge, noch Quintus, den Wolf getötet hatte.


  Sie stapfte hinüber zum Fenster. »Aber er hasst dich!«


  Er folgte ihr. »Wenn er mich hasst, weil er an der Mission in Tlixilia teilnehmen wollte, habe ich ihm seinen Wunsch erfüllt und vertraue darauf, dass er sein Bestes gibt. Wenn er mich hasst, weil ihn nach meinem Eheweib gelüstet, ist das etwas anderes. Du hast mir gesagt, er sei wie ein Bruder für dich und zwischen euch wäre nichts. Wenn dem nicht so ist, werde ich meine Einladung natürlich zurück ziehen.«


  »Dafür ist es zu spät. Man würde denken, ich hätte deine Entscheidung aufgehoben. Nein, Huscher wird mich nicht belästigen.« Sie entzog sich ihm, als er nach ihr griff. »Ein guter Diener würde sich so etwas nicht anmaßen, und er wird stets den vollkommenen Diener spielen. Aber er wird versuchen, dir die Schau zu stehlen.«


  »Durch ein Messer in meinen Rücken?«


  »Nein. Wenn wir einen abschließenden Bericht erstatten, dürfen wir unsere Antworten nicht verschleiern.«


  »Dann möge der Bessere gewinnen«, meinte Wolf. »Meinetwegen kann er den ganzen Ruhm einheimsen, so lange ich den höchsten Preis behalte.«


  Er drehte sie zu sich um und küsste sie. Die beiden schmiegten sich aneinander, wie es nur Verliebte tun.


  Wolf löste sich, bevor die Leidenschaft in ihm vollends entflammte.


  »Liebste, ich muss diesen Brief an Durendal schreiben, und wenn er vor dem Hochsommer in Eisenburg eintreffen soll, muss eine Klinge ihn hinbringen. Ich schicke Huscher noch heute Nacht damit zum Palast.«


  »Werden die Klingen ihn nicht lesen?«


  »Nicht, wenn er an Großmeister adressiert ist.«


  Sie zuckte mit den Achseln, als erstaunte sie eine solche Arglosigkeit. »Dann müssen wir entscheiden, wen wir noch mitnehmen.«


  »Das liegt ganz bei dir. Damen erwählen ihre Zofen selbst.«


  »Erinnerst du dich an Megan, die gestern Nacht bei der Feier war?«


  »Selbstverständlich.« Wolf dachte an die ältere Frau zurück — sie war mütterlich, laut, klein, etwas pummelig, und ihr Haar ergraute bereits, obwohl sie vermutlich erst Mitte dreißig war. Sie hatte zwei Gläser Wein getrunken, ein oder zwei gewagte Geschichten zum Besten gegeben und viel gelacht.


  »Sie schien mir eine äußerst nette und angenehme Gesellschaft zu sein.«


  Er hatte bereits genug über Sigisa erfahren, um zu wissen, dass Dolores dort keine weibliche Gefährtschaft finden würde.


  »Oh, sie ist ein wunderbarer Mensch. Ich liebe sie. Megan war für unsere Gruppe verantwortlich, eigentlich meine Ziehmutter. Bis wir zwölf waren, auf uns selbst aufzupassen begannen und sie versetzt wurde. Trotzdem sind wir immer in Verbindung geblieben.« Seine Gemahlin lief auf und ab, mied seinen Blick und ließ Anzeichen von Unschlüssigkeit erkennen. »Sehr fähig. Als Ermittlerin besitzt sie einen hervor ragenden Ruf. Ich bin sicher, sie würde sich nur allzu gern auf eine wilde, romantische Mission wie diese begeben, um ihre Laufbahn anzukurbeln.«


  »Liebste, schlägst du vor, Huschers Mutter auf seine erste Mission mitzunehmen, damit sie ihn im Auge behält?«


  Dolores hatte ihre unergründliche Inquisitormiene aufgesetzt. »Das war nicht meine Absicht. Es kränkt mich, dass du so etwas überhaupt von mir denkst.«


  Wolf stimmte schallendes Gelächter an und umarmte sie. »Aber?«


  Er wusste, dass noch etwas folgen würde. Die beiden vermochten ineinander zu lesen, als wären sie schon seit Jahren verheiratet.


  »Aber Megan war mit Ed Schlutter vermählt.«


  Dieses Gespenst würde ihn heimsuchen, solange er mit Inquisitoren verkehrte. »Das soll doch nicht etwa heißen, dass Schlutter dein Ziehvater war?«


  »O nein. Sie hat ihn erst später bei einer Mission nach Gevily kennengelernt.«


  »Zwei Messer in meinem Rücken?«


  »Nein. Sie war nicht sonderlich betrübt darüber, ihn loszuwerden. Aber es wird Gerede herauf beschwören.«


  »Wenn du sie für das Unterfangen haben willst und ihr vertraust, Geliebte, dann frag sie. Lehnt sie ab, ist nichts verloren. Ich jedenfalls vertraue dir und deinem Urteil.«


  Damit nahm Wolf Platz, um einen unmöglichen Brief zu verfassen, während seine Gemahlin loszog, um ihre Ziehmutter einzuladen, sich der Mission anzuschließen. Sein Unterfangen erwies sich allmählich als ebenso ungewöhnlich wie seine Ehe.


  Wolf ging in Randlos’ stickigen, beengten Bau voraus. Sie sah aus, als hätte sie sich seit dem Vortag nicht bewegt, aber Dolores hatte ihn davor gewarnt, dass sich in der Bernsteinstraße Dreizehn nichts ereignete, ohne dass sie davon erfuhr.


  »Guten Tag, Inquisitor«, begrüßte er sie. »Ich bringe meine Mannschaft und einen ersten Entwurf…«


  »Wie ich höre, habt Ihr gestern Euren Meister gefunden. Louis?«


  Huscher rückte die Stühle der Besucher zurecht. »Herrin?«


  Das alte Mütterchen stieß einen Laut aus, der anscheinend ein versuchter Schrei sein sollte, jedoch in einem Hustenanfall versank. Als Randlos wieder sprechen konnte, flüsterte sie zornig: »Wolf! Bereitet diesem Unfug ein Ende!«


  Dolores biss sich auf die Lippe. »Liebling, du musst dies zu einer Besprechung erklären, damit er seine Verkörperung aufgeben kann.«


  Sie war sichtlich alles andere als glücklich, zumal sie wusste, dass der Plan, den Wolf vorschlagen wollte, auf keinen großen Zuspruch stoßen würde.


  »Ich verstehe. Megan, Huscher, das ist eine Besprechung.«


  »Wird aber auch Zeit!«, rief Huscher aus. »Ja, ich bin hier, Großmutter.«


  Sir Wolf und Frau Andaquell setzten sich, Huscher und Megan stellten sich hinter ihnen auf.


  Randlos entblößte bei einem Lächeln ihr Zahnfleisch. »Ich bin froh, dass du mitreist, Louis, dann kannst du diesen mordlüsternen Schwertkämpfer davon abhalten, alles zu vermasseln.«


  »Ich werde mein Bestes geben.«


  »Lass dir bloß nichts von ihm gefallen! Die ganze Arbeit wird ohnedies an dir hängen bleiben, weil er gar nichts weiß. Und du, Megan Schlutter! Was fällt dir eigentlich ein ? Du unterstützt das Ungeheuer, das deinen Ehemann ermordet hat?«


  Megan verbarg die Fänge hinter einem mütterlichen Lächeln. »Ich habe Sir Wolfs Schilderung der Ereignisse gehört und bin überzeugt, dass er ausreichende Gründe für seine verspätete Antwort hatte. Es ist mir eine Ehre, eingeladen worden zu sein, um ihm zu helfen.«


  Die alte Vettel überging die Äußerung. »Nun, Klinge? Worauf wartest du noch? Berichte!«


  »Das erste Problem«, begann Wolf, »ist offensichtlich — es tobt ein Krieg. Wir möchten Auskünfte über Tlixilia einholen, aber das Reich erstreckt sich nicht bis zur Küste. Es wurde zurück gedrängt, und nun wird dieses Gebiet von den Distlainern und ihren Verbündeten gehalten — Tephuamotzinern, Yazotlanern und anderen. El Dorado selbst liegt viele Tagesreisen im Landesinneren. Distlain beherrscht mehr oder weniger den Seeweg und versucht, alle Fremden gänzlich von den Hinnenländern fernzuhalten.


  Zweitens: Dolores und mir ist zwar keine bessere Tarnung eingefallen, aber die von Euch vorgeschlagene eines Waffenhändlers steht auf sehr wackeligen Beinen. Dadurch schaffen wir uns genauso viele Feinde wie Freunde. Nach den Gesetzen Chivials würden wir uns damit sogar strafbar machen. Laut der Fledermäuse widerstrebt Seiner Majestät die Vorstellung zutiefst, dass König Diego das sagenumwobene Gold El Dorados in die schmierigen Hände bekommen könnte. Dadurch würde er zum reichsten Monarchen Euraniens, was das Machtgleichgewicht gehörig durcheinander brächte. Bis wir Beweise vorlegen können, dass El Dorado Ehedem vorsätzlich angegriffen hat, bevorzugt Chivial im Krieg die Seite Tlixilias.«


  »Warum soll das ein Problem darstellen?«, krächzte die greise Frau.


  »Weil der Geheimrat vor zwei Jahren jegliche Lieferungen von Waffen, Rüstungen oder Pferden in die Hinnenländer verboten hat, da man überzeugt war, sie würden mit Sicherheit in den Händen der Distlainer enden, ganz gleich, wessen Name auf den Kisten stünde.«


  »Und?«


  Die Dunkle Kammer tat, was sie für den König am besten hielt, nicht was er befahl.


  »Wenn der Rat von verbotenen Lieferungen erfährt…«, setzte Wolf an.


  »Wird er Großmeister mit einer Untersuchung beauftragen.«


  Huscher wartete einen Augenblick, bevor er murmelnd hinzufügte: »Dumm!«, wodurch es eine Randbemerkung statt einer unmittelbaren Beleidigung wurde.


  »Ich wollte nur darauf hinweisen«, stellte Wolf ungerührt fest.


  »Nun kommt schon endlich zum Plan!«, krächzte Randlos. »Glaubt Ihr, ich hätte nichts Besseres zu tun, als mir den ganzen Tag Euer Geschwafel anzuhören?«


  »Na schön. Wir stechen mit der Ruhmreich in See und segeln nach Sigisa, dem bedeutendsten Hafen von ganz Tlixilia.« Auch Luchs würde mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit durch Sigisa gelangen. »Dort richten wir uns häuslich ein und sammeln so viel Wissen, wie wir können. Wir senden die Botschaft nach El Dorado, dass wir Waffen zu verkaufen haben. Falls es uns nicht binnen etwa eines halben Jahres gelingt, eine brauchbare Verbindung herzustellen, brechen wir die Zelte ab und kehren zurück nach Hause.«


  Randlos öffnete den Mund, doch Huscher kam ihr zuvor. »Das ist lächerlich! Wir sollen die weite Reise auf uns nehmen und dann nur sechs Monate bleiben? In einer küstennahen Handelsniederlassung herum hocken, um Glasperlen und billigen Schmuck im Gegenzug für Schankstubengewäsch zu verteilen? Das ist nicht, was von Euch erwartet wird!«


  »Wir würden auch mit Gold bezahlen.« Die Besprechung verlief ganz so, wie Wolfes erwartet hatte. »Perlen für die Naturales, Gold für die Distlainer.«


  »Oh, was für ein Mist!«, rief Huscher aus. »Dolly, du stimmst diesem Mäusedreck doch nicht etwa zu, oder?«


  Da Dolores sich zunächst ähnlich verhalten hatte, war sie inzwischen mit den Begründungen gewappnet, die Wolf verwendet hatte, um sie zu überzeugen. »Es scheint mir wesentlich sinnvoller, als ohne Karten und Unterstützung Einheimischer Hals über Kopf in ein Land der Größe Euraniens voller Berge und Dschungel vorzupreschen. Die aufrührerischen Königreiche würden uns niemals vorbei lassen, und selbst wenn wir einen Weg fänden, sie zu überwinden, würde das Kaiserreich uns für distlainische Spitzel halten. Außerdem können wir unsere Pläne immer noch ändern, wenn wir die Lage vor Ort erst kennen.«


  »Eine Botschaft nach El Dorado senden?«, höhnte Huscher knurrend. »Wie denn? Mit Rauchzeichen etwa? Oder schicken wir einen Brief? Und mal angenommen, es gelänge, Verbindung zum Kaiser aufzunehmen: Selbst wenn er bereit wäre, seine Zauberbücher gegen Schwerter einzutauschen, wie sollen wir die Waffen zu ihm befördern? Es würde ein Jahr dauern, eine Bestellung zurück nach Chivial zu senden, den Auftrag zusammen zustellen und die Waren zu liefern. Vielleicht sogar zwei Jahre. Niemanden kümmert, was in so ferner Zukunft geschehen mag, wenn jetzt ein Krieg tobt!«


  »Das sind nebensächliche Einzelheiten«, gab Wolf leichthin zurück. Er fand es unterhaltsam, Huscher zu piesacken. Und er war gespannt, ob Randlos ihrem Ruf gerecht werden würde.


  Sie nickte. »Ist das alles?«


  »Das ist alles«, bestätigte Wolf.


  »Ein sehr guter Plan! Einfach und wandlungsfähig! Dolores, das ist doch dir eingefallen, oder?«


  Wolf nickte heftig.


  Grinsend antwortete Dolores: »Ja, eigentlich war es mein Plan, Großmutter.«


  Anscheinend besaß Randlos noch immer die Gabe der Wahrheitslotung, denn sie stellte eine entsetzlich finstere Miene zur Schau. Natürlich beherrschte auch Huscher sie — seine Züge wurden ausdruckslos.


  »Die Straßen sind in entsetzlichem Zustand«, sagte Wolf. »Um sicherzugehen, dass wir die Ruhmreich erwischen, müssen wir in spätestens vier Tagen aufbrechen.«


  »Darin sehe ich kein Problem«, hohnlächelte Huscher.


  »Das wirst du noch. Wie lange kommst du ganz ohne Schlaf aus?«


  »Fünf Tage. Und Ihr?«


  »Zuletzt fünf Jahre. Die Besprechung ist beendet. Stell die Stühle zurück, wo du sie her hast, Huscher.«


  »Sofort, Meister.«


  In der wahnwitzigen Hast bei der Ausstattung der Mission erwiesen die Beschwörungen sich als am schlimmsten. Wolfs Empfindlichkeit gegen Geistigkeit, die sich bis dahin nur als geringfügiges Ärgernis geäußert hatte, verwandelte sich plötzlich in eine regelrechte Folter. Er musste sich wesentlich mehr Beschwörungen unterziehen als die anderen, denn echte Schnüffler wurden von Haus aus mit Schutzzaubern gegen schlechtes Essen, Seekrankheit, Reiseungeziefer und sogar Stechmücken versehen. Jedes Mitglied der Gruppe erhielt die Gabe, Fremdsprachen so schnell zu erlernen, dass Wolf binnen einer Stunde anfing, die dicken distlainischen Logbücher zu verstehen, die er lesen musste, doch jeder Besuch beim Oktogramm verhieß stundenlang pochende Kopfschmerzen für ihn.


  In den vereinzelten Augenblicken, in denen er nicht vor Schmerzen benommen war, erteilte Dolores ihm Unterricht in angewandter Beschwörung, was Üben mit dem netten kleinen Krimskrams der Beschwörer bedeutete: mit goldenen Schlüsseln, Verschlüsselungsstücken, Schutzkordeln und anderen, von denen er noch nie gehört hatte.


  Warum die Eile, obwohl es Monate dauern würde, in die Hinnenländer zu reisen? Offensichtlich weil die Schnüffler den Angriff auf Ehedem nicht vorhergesehen hatten und selbst ein Trottel wie Athelgar anfangen könnte, Fragen über die Sicherheit des Reiches zu stellen. Sollte dies eintreten, konnte die Dunkle Kammer nun berichten, sie hätte den Lieblingsmeuchler Seiner Majestät, Sir Wolf, in dem Augenblick angeworben, als er aus der Garde entlassen wurde, und Sir Wolf wäre bereits unterwegs in die Hinnenländer, um der Sache auf den Grund zu gehen. Wenn — falls — er zurück kehrte, standen die Aussichten gut dafür, dass der König die ganze Angelegenheit längst vergessen haben würde. Wolf war ein spöttischer Schwarzseher, ganz besonders, wenn es um Athelgar ging.


  In Sachen Einzelheiten stellte Randlos selbst ihn in den Schatten. Sie hatte seit wohl an die hundert Jahre Missionen für Spitzel geplant, die Überlebenden ausführlich befragt und nichts vergessen. Randlos schlug etliche Gegenstände vor, die in Chivial einfach zu bekommen, aber in den Hinnenländern womöglich gar nicht erhältlich waren — Nadeln, Scheren, Salz zum Zähneputzen, Öl und Wetzsteine, Ersatzknöpfe und — schnallen, da diese gestohlen werden konnten, Zunder und so fort.


  Megan war praktisch veranlagt, wirkte beschwichtigend und war imstande, jedem alles abzuluchsen. Sie beaufsichtigte und verzeichnete die stetig wachsenden Berge an Ausrüstung im Lagerraum und schmierte das quietschende Getriebe zwischen Huscher und Wolf, ohne dabei einen der beiden zu verärgern. Eines Tages traf Wolf sie an, als sie gerade Beutel mit Goldmünzen einer ihm unbekannten Prägung abwog.


  »König Diegos hässliche Fratze«, erklärte sie. »Das sind distlainische Pesos.«


  Wolf biss auf eine der Münzen und gelangte zu dem Schluss, dass es eine noch minderwertigere Währung als jene Athelgars war und kaum Gold enthielt. Den Fledermäusen zufolge trieb der Krieg in den Hinnenländern Diego nach und nach in den Ruin. »Ist das echtes Geld?«


  »Besser als echt«, versicherte Megan ihm feierlich. »Aber bietet es keiner Weißen Schwester an.«


  Huscher war so besessen davon, sich als der bessere Mann zu beweisen, dass er fest entschlossen schien, sich zu Tode zu schuften. Zum Glück wusste Wolf seine Eitelkeit zu nutzen. Als er am dritten Tage wie ein wandelnder Leichnam in den Lagerraum gewankt kam, befahl Wolf ihm, sich hinzulegen und zu schlafen, bis die Palastuhr Mittag schlug. Huscher konnte einen unmittelbaren Befehl nicht verweigern, ohne aus der Rolle des Dieners zu fallen, doch ihm war nicht ausdrücklich aufgetragen worden, sich zu Bett zu begeben, also betrachtete er es als Herausforderung und kroch unter den Tisch, um sich auf den Steinplatten auszustrecken. Bald darauf kippte ein Träger eine Schubkarrenladung Brustharnische und Armschienen kaum einen Meter neben seinen Kopf, doch Huscher zuckte nicht einmal. Etwa eine Minute, bevor die Glocken zu bimmeln begannen, schlug er die Augen auf. Er vermeinte, gewonnen zu haben, aber Wolf hatte wieder einen nützlichen Helfer.


  Von den Hinnenländern nach Chivial gab es keinen Postdienst. Auf Dolores’ Vorschlag hin wurde ein fünftes Mitglied in die Gruppe aufgenommen. Quin Barnhart war ein weiterer ihrer Ziehbrüder, hätte aber kaum gegensätzlicher als Huscher sein können. Er war stämmig, ja sogar etwas mollig für sein Alter, jedoch still und stets vergnügt, ein gutmütiger Schwerarbeiter, der seine Pflicht bestmöglich erfüllen und das Denken anderen überlassen würde. Er nahm die Einladung mit einem Grinsen und einem flotten »Ja, Herr!« an. Seine Aufgabe würde darin bestehen, umzukehren und den ganzen Weg zurück nach Chivial zu segeln, um der Dunklen Kammer zu berichten, dass die Erkundungsgruppe in Sigisa eingetroffen war. Wolf ernannte ihn zu seinem persönlichen Sekretär, was bedeutete, dass Diener Huscher ein weiteres Paar Stiefel zu putzen hatte.


  Sie beschlossen, Vorräte für einen einjährigen Aufenthalt und zweijähriges Reisen mitzunehmen. Aber welche Geschenke sollten sie einpacken, mit denen sich sowohl hochmütige distlainische Würdenträger als auch Menschen fressende, in Federn gekleidete Häuptlinge bestechen lassen würden? Wie konnten sie am besten all das Gold verbergen, das sie unter Umständen benötigen würden? Wie lange hielten Stiefel in einem tropischen Dschungel?


  Schwerter? Letzten Endes hatte Wolf Großmeister in seinem Brief lediglich von seiner Vermählung und dem Lösen der Bindung, von Luchs’ Aufbruch auf der Suche nach seinem Mündel und von Wolfs Absicht berichtet, sich eine Weile außer Landes zu begeben. Fürst Roland war besser als jeder andere im Reich in der Lage, zwei und zwei zusammen zuzählen und daraus das ganze Dutzend zu erhalten. Wolf bat ihn nicht um herum liegende Ersatzkatzenaugenschwerter, überwiegend, weil er Großmeister nicht ersuchen wollte, gegen das Gesetz zu verstoßen, aber auch, weil er nicht glaubte, dass Tlixilianer solche Güte zu schätzen wüssten. Im Vergleich zu Glassplittern musste jede Schneide aus Stahl gut aussehen. Daher erwarb er seinen Bedarf in Grandon.


  Erstaunlicherweise wurde alles rechtzeitig fertig. Bei Sonnenaufgang am vierten Tag waren der Wagen beladen und das Gespann angeschirrt. Sie waren bereit zum Aufbruch. Niemand kam, um sie zu verabschieden, aber sie alle gingen, um Randlos Lebwohl zu sagen. Die Greisin weinte und bat sie, wohlbehalten zurück zukehren.


  Zwei Tage, bevor das Schiff ablegen sollte, trafen sie in Brimiarde ein. Die Geister der Luft und des Wassers waren ihnen wohl gesonnen. Westwinde, die wochenlang über die Meerenge geheult hatten, verwandelten sich jäh in milde Nordbrisen. Am geplanten Morgen stand Wolf mit dem Arm um Dolores am Heck des Schiffes und beobachtete, wie die grünen Hügel Chivials hinter dem Horizont versanken.


  »Weißt du eigentlich, Liebster«, murmelte sie, »dass der Angriff auf Ehedem heute genau einen Monat her ist?«


  »Wo Schatten sind, gibt es immer auch irgendein Licht. In diesem Monat habe ich meine Freiheit erlangt, eine Gemahlin gefunden und die Gelegenheit erhalten, mir unvorstellbaren Reichtum zu erobern!«


  Sie kicherte. »Ich frage lieber nicht, was dir am meisten wert ist. Außerdem hast du einen Bruder verloren.«


  »Wieder gefunden und wieder verloren.«


  »Keine Sorge«, meinte Dolores und kniff ihn in die Wange. »Wir reisen ohne Zwischenlandung. Luchs muss sich von Hafen zu Hafen und von Schiff zu Schiff vorwärts arbeiten. Wir werden lange vor ihm in Sigisa eintreffen.«


  Sofern es ihm überhaupt je gelang. Armer Luchs! Wolf sorgte sich ständig um ihn.


  5. Der Hirsch hört das Jagdhorn,

  das Kläffen der Hunde,

  und flugs ergreift er die Flucht


  Das Leben glich einem einzigen Elend. Schlingernd wie ein Betrunkener hielt die Fürstin Polly auf Mauxville zu, einen recht unbedeutenden Hafen in Isilond. Das Schiff war vor einem aufkommenden Sturm her gekreuzt und hatte gute Fahrt gemacht, doch die nächsten Minuten würden entscheidend sein.


  Luchs lehnte durchfroren und triefnass an der Seite des Kahns und wartete ab, ob die Fürstin Polly die Barriere wohlbehalten passieren würde. Wenn es ihr gelänge, würde das Leben weiter elendiglich bleiben. Wenn nicht, würde es enden. Im Augenblick war es Luchs ziemlich gleichgültig.


  Für die Besatzung war er ein Dieb auf der Flucht, was durchaus den Tatsachen entsprach, allerdings nicht, weil er ein Katzenaugenschwert gestohlen hatte, wie die Seeleute vermuteten. Er besaß das Recht, Rattenjäger zu tragen, was er so überzeugend vermittelte, dass bislang niemand versucht hatte, ihm für die Waffe die Kehle durchzuschneiden. Da er nicht schlief, hatten die Seebären keine Gelegenheit erhalten, seine Taschen zu durchwühlen, wodurch ihnen eine herbe Enttäuschung erspart geblieben war. Luchs war kein Händler, und in seiner Hast, Chivial zu verlassen, hatte er beinahe sein ganzes, unredlich erworbenes Geld nur für den Fahrpreis ausgegeben.


  Die Nacht brach herein, und der Wind wurde stärker. Der einzige fahle Lichtblick in seinem dunklen Sumpf von einem Leben war, dass er gerade nach Südwesten blickte und den Jaguaranhänger heiß über dem Herzen lodern spürte. Er war sein Kompass, der ihm den Weg zu seinem Mündel wies. Doch selbst der war gestohlen.


  Dieb!


  Immerzu musste er an Wolf, Großmeister und die Klingen von vier Jahrhunderten denken, die er beschämte. Und nicht nur durch Diebstahl. Er war die einzige Klinge in der Geschichte des Ordens, die je zugelassen hatte, dass ihr Mündel entführt wurde! Natürlich würde eine Klinge alles tun, um die Sicherheit ihres Mündels zu gewährleisten, somit konnte eine von ihrem Mündel getrennte Klinge jedes Verbrechen rechtfertigen, das ihr half, an ihren rechtmäßigen Platz neben ihrem Mündel zurück zukehren.


  Luchs wünschte nur, er hätte dafür nicht seinen Bruder bestehlen müssen. Aber praktisch gesehen, hatte er genau das getan, da Wolfie der Hüter des Rings und des Anhängers gewesen war. Wolfie würde vor Schande heulen. Und dabei hatte Luchs’ Verbrecherleben gerade erst begonnen. Er sprach kein Isilondisch, beherrschte kein redliches Handwerk und besaß so gut wie kein Geld. Bis er wieder bei Celeste wäre, würde er keine Ruhe finden, sein unmittelbarstes Problem an Land allerdings würde darin bestehen, sich Verpflegung zu beschaffen und am Leben zu bleiben. Sofern er nicht in den nächsten Minuten ertrank, würde er verhungern, während er auf Händen und Knien die Straße nach Distlain entlang kroch.


  Jedes Mal, wenn die Fürstin Polly die Kuppe einer Welle erklomm, zeichnete die Barre sich als in der Düsternis schimmernde Brandungslinie ab. Die Lücke voraus schien unmöglich schmal zu sein, außerdem trieb der Kahn seitwärts ab.


  »Is’ gerade Ebbe«, murmelte Smutje. Smutje war der Schiffskoch und schien keinen anderen Namen zu haben. Er war jung, fett und hatte ein Holzbein. Er hing neben Luchs über der Reling. Zusammen waren sie die beiden einzigen nutzlosen Männer an Bord. Alle anderen standen bereit, um im Bedarfsfall sofort zur Tat zu eilen. Wenn Smutje es bei diesem Wetter für sicherer hielt, sich an Deck aufzuhalten, tat es der Fahrgast auch.


  »Wird sie es nicht schaffen?«, fragte Luchs.


  Smutje kaute auf seiner Unterlippe. »Wird knapp.«


  Die Fürstin Polly drehte sich. Luchs drehte sich ebenfalls, um den Winkel auszugleichen und den heiß glühenden Anhänger wieder nach Südwesten zu richten. In seinen Händen fühlte er sich nicht heiß an, nur an seiner Brust über dem Herzen, und nur, wenn er zu dem anderen Jaguarbildnis wies, zu Celestes Brosche.


  Zum ersten Mal hatte er jene Brosche in der Nacht gesehen, als er gebunden wurde. Celeste hatte sie zu ihrem Besuch nach Eisenburg mitgebracht, wahrscheinlich, weil sie das Schmuckstück am Hof ohnehin nicht tragen durfte und es ihr einerlei gewesen wäre, hätte sie es verloren oder wäre es ihr gestohlen worden. Das Kleid, das sie in jener Nacht anlegte, versetzte ihre Begleiter der Garde in hellen Aufruhr. Am Hof, so beharrte Lyon, mochte es gerade noch annehmbar sein, aber nie und nimmer in Eisenburg. Ältere Ritter würden Schlaganfälle erleiden, Anwärter an ihrem eigenen Speichel ertrinken. Er weigerte sich, sie aus der königlichen Zimmerflucht zu lassen, bis sie die aufreizenden Wölbungen unter einem Schultertuch verbarg, das sie sicher zusammen heftete. Dafür verwendete sie die Jaguarbrosche.


  Der junge Alf Andaquell hatte mit nackter Brust auf dem Amboss gesessen und war überzeugt davon gewesen, er würde durch die Hand einer königlichen Bettgespielin sterben, die noch nie zuvor ein Schwert gehalten hatte. Er heftete die Augen starr auf die Brosche und bündelte seine ganze Vorstellungskraft darauf, was sich darunter verbergen mochte. Die wollüstigen Gedanken lenkten ihn ab und halfen ihm, keine Schande über sich zu bringen. Doch als die Marquesa unmittelbar nach dem Ritual meinte, sie sei erschöpft und wolle sich zurück ziehen — womit sie das traditionelle Bankett verschmähte -, ließ sie Fell und Mandeville im Vorzimmer Wache halten und lud den frischgebackenen Sir Luchs in ihr Schlafgemach ein, um ihr »beim Öffnen der Brosche zu helfen«. Mit zitternden Händen hob Luchs das Schultertuch ehrfürchtig hinfort und offenbarte die Pracht darunter. Seine Vorstellungskraft war der Wirklichkeit nicht einmal nahe gekommen, doch später versicherte ihm eine Fachfrau, die es wissen musste, dass er seine Sache sehr gut gemacht hatte.


  In Ehedem sah er die verfluchte Brosche natürlich Tag und Nacht. So wurde er ständig an jenes erste Mal erinnert und wusste, dass er die Erfahrung jederzeit wieder haben konnte, wenn er es wollte. Celeste hätte seine Gegenwart im Bett nicht nur begrüßt, sie hatte sie sogar wiederholt gefordert, doch keine ihrer Klingen wagte, ihrem Wunsch nachzukommen. Der alte Dupend hätte sie im Nu vor ein Scheidungsgericht gezerrt, um vor Inquisitoren auszusagen.


  Das Schiff erbebte, schwankte und schien sich zu beruhigen. Die Matrosen jubelten. Die Fürstin Polly hatte die Sandbank überwunden! Luchs spähte durch den Regen zu den niedrigen, schiefergrauen Häusern vor ihnen, dann schaute er zu Smutje, in dessen rundlichem Antlitz nun ein Grinsen der Erleichterung prangte.


  Luchs hatte für die Überfahrt in den ersten Hafen bezahlt, den sie in Isilond oder Thergy erreichten. Somit saß er in Mauxville fest, und für den Ort schienen Fischerboote das höchste der Gefühle zu sein.


  »Erzähl mir von Mauxville.«


  Smutje spuckte über die Reling. »Was willst’n wissen?«


  »Kein besonderer Ort?«


  »Das ist bei diesem Wetter kein Hafen.«


  »Ja, aber was ist mit anderen Schiffen? Ich muss weiter nach Süden.«


  »Im Zweitmond segelt gar nichts.«


  Warum es die Fürstin Polly tat, erklärte Smutje nicht, wenngleich Luchs vermutete, dass sich Schmuggelgut an Bord befand. Begaben sich Zöllner mit den Störchen über den Winter nach Süden? Jedenfalls würde die nächsten Tage kein Schiff den Hafen verlassen, zumal alle Anzeichen darauf hindeuteten, dass der gegenwärtige Sturm noch schlimmer werden würde.


  »Wieviele Menschen in Mauxville verstehen Chivianisch?«


  Der fettleibige Bursche musterte ihn mit spöttischem Blick. »Gar keine.«


  Also sollte Luchs wohl besser einige Antworten finden, bevor er an Land ging, und dieser junge Spund war der einzige Mann an Bord, der nicht beschäftigt war.


  »Ich brauche Arbeit, bis ich ein Schiff finde, das nach Süden fährt. Wer würde vielleicht einen guten Schwertkämpfer einstellen?«


  Smutje wischte sich Regenwasser aus dem stoppelbärtigen Gesicht, aber nicht rasch genug, um einen plötzlichen Anflug von Hinterlist zu verbergen. »Bist du wirklich ‘ne Klinge?«


  »Ich habe die Narben, um es zu beweisen.«


  »Ich kenn ‘ne Puffmutter, die vielleicht ‘nen Rausschmeißer einstellt. Sie ist Chivianerin.«


  Eine Frau — natürlich! Darauf hätte Luchs selbst kommen müssen. Männer misstrauten Klingen, vor allem Klingen ohne Mündel. Klingen galten als gefährlich. Frauen hingegen faszinierte ihr Ruf. Er hätte erkennen müssen, dass ihm neben Diebstahl die Möglichkeit offen stand, sich von Frauen aushalten zu lassen, indem er das einsetzte, was die Garde als »den wahren Lohn der Bindung« bezeichnete.


  »Klingt vielversprechend«, sagte er. Es war so gut wie sicher das beste Angebot, das er in der armseligen kleinen Siedlung finden würde, auf die sie zusteuerten. Natürlich würde er sich wahrscheinlich mit Tauschwaren als Lohn begnügen müssen, doch selbst das war ihm einerlei, wenn dazu Essen gehörte. Bei den Flammen, er brauchte kein Bett, bloß ein Dach über dem Kopf und sein täglich Brot!


  »Wie lautet ihr Name? Wo kann ich sie finden?«


  »Was ist dir die Auskunft wert?«


  Dass ich dich nicht mit dem Schwert durchbohre, Kumpel. »Hattest du noch nie eine Pechsträhne?«


  Smutje verzog das Gesicht. »Ihr Name ist Hermine. Sie betreibt das einzige Haus im Ort. Ich bring dich hin.«


  »Guter Mann.«


  Dennoch blieb das Leben elend. Luchs drehte sich, bis er aufs offene Meer hinaus blickte, damit sein Anhänger wieder glomm, jenes andere Jaguar-Antlitz, das Schmuckstück des Katzenmenschen. Womöglich würde er schwimmen müssen, um nach Tlixilia zu gelangen.


  Die ersten paar Tage nach dem Kampf in Ehedem war er dem Tod zu nahe gewesen, um seine Seelenqual in vollem Umfang wahrzunehmen, aber Unerschrocken und seine Gefährten bearbeiteten ihn ohne Unterlass, und die Schmerzen wurden schlimmer. Die erste Klinge in der Geschichte, der ihr Mündel abhanden kam! Als Ritualmeister ihm mitteilte, der Versuch, zurück nach Ehedem zu reiten, würde ihn umbringen, hatte Luchs in seiner Absicht nur bestärkt. Seine Bindung ließ nicht zu, dass er sich unmittelbar das Leben nahm, doch er sehnte sich verzweifelt nach Erlösung von seinen Qualen.


  In Ehedem hatte ihm Wolf jenes größere Bildnis des Jaguars unter die Nase gehalten. Als Luchs es berührte, kroch ein Kribbeln seine Finger hinauf. Zunächst schrieb er es dem Andenken an Celeste zu, aber seit dem Augenblick, in dem er es umgehängt hatte, spürte er es ständig. Würde man von seinen Schuhen oder Kleidern auf diese Weise gepiesackt, verlöre man den Verstand, der Anhänger hingegen ließ ihn bloß nie vergessen, dass er sich über seinem Herzen befand. Er verführte ihn. Er rief Hoffnung in ihm wach. Er flüsterte ihm fort während in einer unbekannten Sprache zu. Alsbald fand Luchs heraus, dass er sich am wärmsten anfühlte, wenn er sich annähernd nach Südwesten wandte. Das war der erste Hinweis, und schon am nächsten Tag sah er, dass die Augen sich geöffnet hatten. Danach hätte Wolfie den Anhänger selbst mit einem Brecheisen nicht mehr von ihm zu lösen vermocht.


  Und der Anhänger war nicht auf sich allein gestellt. Auch Katzenaugenschwerter besaßen Geistigkeit. Zusammen führten der Anhänger und sein Schwert ihn zurück zu seinem Mündel. Sie waren wie Verbündete. Davon war er überzeugt. Allerdings wagte er nicht einmal Wolf davon zu erzählen. Die letzten Zweifel wurden ausgeräumt, als Baron Roland sagte, dass Tlixilia, von dem Luchs noch nie zuvor gehört hatte, fern im Südwesten läge. Genau! Es musste Tlixilia sein! Da er wusste, dass er Geld brauchen würde, steckte er einen der Schmuckgegenstände ein, die herum gereicht wurden. Was dem armen Wolfie das Herz brechen würde.


  Das Schiff trieb auf eine Anlegestelle zu. Seeleute bereiteten das Werfen der Taue vor.


  »Wie weit ist es zu diesem Haus?«, wollte Luchs wissen. Seine Füße schmerzten.


  »In Mauxville ist’s nirgendwohin weit«, gab Smutje zurück.


  So wund seine Füße sich auch anfühlten, mit dem Holzbein des Fettklopses konnte Luchs allemal Schritt halten. Essen, Unterkunft und ein heimeliges Feuer … er blies sich in die Hände. Sie schmerzten vor Kälte. Naja, zumindest die Fingerspitzen … warum waren seine Nägel so dunkel?


  Und warum taten ihm die Füße überhaupt weh? Sie waren nicht kalt. Diese Stiefel gehörten ihm seit Jahren, schon seit Celeste in Grandon gelebt hatte, und noch nie hatten sie seine Füße so gedrückt wie nun. Beide Füße. Seltsam. Beunruhigend.


  Eine weitere Sorge.


  Die Witwe Hermine brauchte keinen Rausschmeißer. »Was glaubt Ihr eigentlich, wer meine Mädchen sind?«, fragte sie Luchs. »In einer Ortschaft dieser Größe? Sie sind Töchter, Schwestern und Ehefrauen, die sich ein paar Münzen dazuverdienen, wenn ein Schiff anlegt. Zettelt jemand Ärger an, rufe ich einfach die hiesigen Männer herbei.«


  Luchs griff auf sein gewinnendstes Lächeln zurück. »Ihr stammt doch aus Grandon, nicht wahr? Aus der Nähe von Ulmenbach? Ich kenne Euren Akzent.«


  Daraufhin taute die Witwe Hermine etwas auf. »Nach all den Jahren hört man ihn immer noch?«


  »Oh, so viele Jahre können es unmöglich gewesen sein …«, schmeichelte er ihr.


  Es waren viele Jahre gewesen, aber nicht zu viele, und sie fühlte sich unter all den Fremden bisweilen einsam. Sie gestattete Luchs, sich an ihrem Feuer zu trocknen. Dabei ließ er sie vermeintlich zufällig einen Blick auf seine Narben erhäschen. Hermine zeigte sich entsetzt, und so musste er ihr schildern, wie er sein Mündel verloren hatte und dass er sich auf die Suche nach Celeste begeben musste, und wenn es den Rest seines Lebens dauerte. Er war schon immer gut darin gewesen, Freundschaften zu schließen, und als Hermine die letzten Besatzungsmitglieder der Fürstin Polly bei Einbruch der Abenddämmerung aus dem Haus scheuchte und die Mädchen nach Hause schickte, bot sie ihm einen Platz zum Schlafen an.


  Verzückt stellte sie fest, dass gebundene Klingen niemals schliefen.


  Als der Wind ein paar Tage später abflaute und die Fürstin Polly nordwärts davon segelte, blieb Luchs zurück und machte sich Tag und Nacht nützlich. Seine Zehen, Finger und Zähne schmerzten. Seine Nägel schienen dunkler und dicker zu werden. Sein Haar und sein Bart begannen, auszufallen und Fell zu weichen. Wolf hatte Recht damit gehabt, als er ihm sagte, er dürfte den Anhänger nicht tragen, doch nun konnte er ihn nicht mehr abnehmen. Selbst wenn er Hermine Wonnen bescherte, drehte er den Riemen nur herum und schob den Anhänger auf den Rücken. Er brachte es einfach nicht über sich, ihn abzulegen, ganz gleich, was er ihm antun mochte. Es hätte sich angefühlt, als schnitte ihm jemand das Herz heraus. Außerdem brauchte er ihn, damit er ihn zu Celeste führte.


  Am Ende der ersten Woche konnte er die Füße kaum noch in die Stiefel zwängen. Tod und Feuer!


  Hermine genoss er aufrichtig. Was ihr an Beweglichkeit mangelte, wog sie durch Erfahrung auf, und sie war immer noch sinnlich, keine verzweifelte Vettel, die sich jedem hingegeben hätte. Auch sie genoss sowohl seine Gesellschaft als auch ihre gemeinsame Fleischeslust — weder sie noch er sprachen von Liebe. Sie war verschwiegen, wie es nur eine Freudenhauswirtin in einem Dorf sein konnte, andererseits auch klug genug, um die Veränderungen an ihm zu bemerken. Natürlich flößten sie ihr Angst ein. Er versprach, dass er jederzeit fort gehen würde, wenn sie ihn dazu aufforderte. Glücklicherweise hatte Hermine eine Vorliebe für Katzen. Unglücklicherweise suchte jede ihrer Katzen lieber das Weite, als das Haus mit einem angehenden Jaguar zu teilen.


  Wie lange würde es noch dauern, bis Menschen auffiel, dass seine Hände sich in Pfoten verwandelten?


  Der Zufall war ihm gewogen. Der Südwestwind wehte ein weiteres Schiff nach Mauxville. Die Papillon war unterwegs nach Sauelas, das sich auf halbem Wege zu den Hinnenländern befand. Der Kapitän fürchtete baelische Piraten und die distlainische Küstenwacht, der Bootsmann sprach ein wenig Chivianisch, und ein gesunder Decksmann mit den berühmten Fähigkeiten einer Klinge war ein guter Kauf für sie. Hermine setzte sich für ihn ein, und so wurde Luchs angeheuert.


  Zwei Tage später stach die Papillon in See. Zu jenem Zeitpunkt hatten die Leute bereits begonnen, auf seine Ohren zu starren.


  Das Wetter verschlechterte sich wieder. Luchs stellte fest, dass er gegen Seekrankheit gefeit war, selbst wenn lebenslange Seebären schlaff wie Wäsche über der Reling hingen. Die Veränderungen an ihm wurden allmählich offenkundig. Seine Daumen schrumpften, und das Fell, das seinen Bart ersetzte, breitete sich immer näher zu seinen Augen aus. Insbesondere musste er daran denken, den Mund geschlossen zu halten. Auch die Schmerzen wurden ständig schlimmer. Sobald der Sturm endete und die Besatzung ihren Schwertkämpfer wieder bei Sonnenlicht sehen könnte, würde sie ihn zweifellos über Bord werfen, um zu sehen, ob ihm auch Kiemen wuchsen. Seeleute galten als abergläubischer Menschenschlag.


  Aber wahrscheinlich würde er so oder so ertrinken. Der Sturm erreichte schreckliche Ausmaße. Er zerfetzte den winzigen Segellumpen, den sie gesetzt hatten, wodurch sie gezwungen waren, einen Seeanker zu werfen. Die Papillon befand sich irgendwo abseits eines leeseitigen Ufers, doch niemand wusste, wie weit davon entfernt. Sie schlingerte, stampfte und begann, Wasser zu fassen, als ihre Nähte platzten. Wenn die Männer nicht gerade an Deck ums nackte Überleben kämpften, kauerten sie unter Deck in einem stinkenden, rollenden und stampfenden Sarg, schufteten an den Pumpen oder lauschten nur dem Knarren der Schiffsrippen und fragten sich, wie lange der Kahn noch flott bleiben würde oder ob jedes Schlingern das letzte sein würde. Selbst der älteste Mann an Bord hatte noch nie von einem solchen Unwetter in diesen Gefilden gehört.


  In einer Nacht, die Luchs für seine letzte auf Erden hielt, prallte unmittelbar über ihm etwas auf das Deck. Es mochte sich um ein erstes Anzeichen dafür handeln, dass die Papillon auseinander zu fallen begann. Enterer konnten es in diesen Meeresbreiten unmöglich sein, aber der Anhänger fühlte sich über seinem Herzen außergewöhnlich heiß an, darum schnallte er das Schwert an und begab sich an Deck, um der Sache auf den Grund zu gehen.


  Die Nacht präsentierte sich dunkel wie ein fensterloser Keller. Er wusste nur deshalb, dass er sich an Bord befand, weil ihm der Wind um die Ohren heulte und ihm mehr Salzwasser als Luft ins Gesicht schlug.


  Luchs hatte nicht gewusst, dass Wellen sich so hoch auftürmen konnten. Gleich schwarzen Wassermauern ragten sie auf, während die von den Kuppen geblasene Gischt das Schiff in einen Sprühnebel hüllte. Jedes Tau, jede Bohle ächzte. Der Kapitän und der Bootsmann standen über Marcel gebeugt, der einer der besten Matrosen gewesen und nun eine schlaffe, sehr leblose Masse auf dem Deck war, ein Häufchen Ölzeug, unter dem dunkle Flüssigkeit in das Speigatt quoll.


  »Was ist denn geschehen?«, brüllte Luchs zu ihnen hinüber.


  »Gekreischt«, gab der Bootsmann zurück. »Gebrüllt? Dann gefallen.«


  Luchs schaute nach oben. Gewiss, es war eine stürmische Nacht aus einem Albtraum, aber Marcel musste in seinem Leben unzählige tausende Male in der Takelage gewesen sein. Warum hatte er gebrüllt? Was mochte er in dieser Nebelnacht gesehen haben?


  »Du«, sagte der Bootsmann. »Geh rauf und schau!«


  Luchs zögerte. In dieser finsteren Nebelsuppe wären selbst Klingenaugen nutzlos, und sollte er in Windrichtung tatsächlich Brecher erspähen, wäre die Papillon ihnen ohnehin hilflos ausgeliefert. Dann kreischte oben in der Dunkelheit etwas — es war ein rauer, unmenschlicher Laut, den der Sturm sogleich hinweg riss. Aber dort oben war niemand.


  Der Anhänger loderte wie Feuer.


  »Belegen!« Der Bootsmann überlegte es sich anders und ergriff Luchs’ Arm. »Nein!«


  Doch.


  Jener unerklärliche Schrei war eine weitere der Absonderlichkeiten, die begonnen hatten, als die Angreifer Ehedem überfielen. Dies ging nur ihn etwas an, niemanden sonst. Luchs riss sich vom Bootsmann los, kämpfte sich durch den Sturm zu den Wanten und begann zu klettern. Dass er Rattenjäger trug, hatte er ganz vergessen, bis die Waffe versuchte, sich in den Webeleinen zu verheddern.


  Der Sturm tobte immer heftiger und schien sich nach Kräften zu bemühen, ihn vom Tauwerk zu schleudern. Sein Umhang bauschte sich und flatterte wild. Er stellte sich vor, dass seine Füße abglitten und er hilflos wie eine Flagge im Wind hinge, bis auch seine Hände sich lösten. Das Schlingern der Papillon war unglaublich. Es fegte ihn über den Himmel, auf dass er über dem Meer hing, bald backbord, bald steuerbord. Bange Augenblicke verharrte der Kahn mit der Schiffsseite beinahe im Wasser, bevor er sich wieder aufrichtete. Luchs fragte sich, wie es Marcel gelungen sein mochte, das Deck zu treffen, als er stürzte. Oder gestoßen wurde. Durchfroren und geschunden mühte Luchs sich nach oben zum Mastkorb. Die Falltür stand offen, also hievte er sich hinein und hielt inne, um zu Atem zu gelangen.


  Der Mastkorb — Landratten würden ihn als Krähennest bezeichnen — glich im Wesentlichen einem Fass mit einer Zugangsluke im Boden. Er bot zwar Schutz, doch Luchs war in dickes Leder gehüllt und musste sich den Platz mit Rattenjäger und der Stange teilen, weshalb die Verhältnisse äußerst beengt waren. Marcel konnte nur aus dem Fass gefallen sein, wenn das Schiff stark gekrängt hatte, und dann wäre er ins Meer gestürzt. Die Falltür hatte offen gestanden. Demnach musste er seinen Posten verlassen haben und auf dem Weg nach unten ausgerutscht sein. Warum hatte er das getan? Und warum hatte er gekreischt? Hatte überhaupt er gekreischt?


  Das schrille Geräusch, das Luchs an Deck gehört hatte, wiederholte sich viel lauter und näher.


  Zur Sicherheit schloss er die Luke, dann mühte er sich auf die Beine. Der Wind versuchte sogleich, ihm den Kopf abzureißen. Der Seeanker hing über den Bug, daher trieb die Papillon mit dem Heck voraus, doch er konnte achtern rein gar nichts erkennen, nur weitere Wasserberge. Auch in Richtung des Bugs war nichts zu erkennen. Der Mastkorb ruhte auf den Salings, wobei es sich um kurze Spieren handelte, die zu beiden Seiten vom Mast ragten. Am fernen Ende der Steuerbordsaling befand sich etwas, das dort nicht sein sollte.


  Es war größer als er, ein massiger Schemen, der sich im Wind kräuselte wie ein Federberg. Das Flimmern war so heftig, dass Luchs in der Düsternis keine Einzelheiten ausmachen konnte. Für Augen voller Tränen und Gischt nahm es sich bloß wie ein riesiges, böses Ding aus. Falls es sich um einen Vogel handelte, umklammerte er jenen unmöglichen Hockplatz mit den Füßen, aber der einzige Vogel, der so groß sein konnte und von dem Luchs je gehört hatte, war jener, der die Spuren hinterlassen hatte, die Wolfie in Ehedem gesehen hatte. Ein menschliches Wesen könnte sich an den Wanten festhalten, doch nur ein Wahnsinniger würde dort draußen stehen. Was war dieses Ding, und weshalb war es hier… ?


  Als Luchs es erstmals erspäht hatte, befand er sich damit auf selber Höhe. Als die Papillon sich nach steuerbord neigte, stieg es allmählich auf, bis es sich deutlich über ihm befand. Es hatte ihn im Mastkorb eintreffen sehen und wahrscheinlich beobachtet, wie er empor geklettert war. Immer wieder kreischte es ihm zu, als versuchte es zu sprechen.


  »Wer bist du?«, gellte Luchs. »Was willst du?«


  Weitere heisere Schreie. Er erkannte die Sprache, die er in jener Nacht in Ehedem gehört hatte, als Fell und er den Jaguarkrieger zu Fall brachten.


  Vielleicht war dieses Ungeheuer gekommen, um jenes andere Ungeheuer zu rächen. Oder vielleicht verlangte es den Anhänger zurück. Aber Celeste war mittels Beschwörung aus Ehedem fort gezaubert worden, also war dieses Ding vielleicht gekommen, um ihn zu ihr zu bringen. Selbst zu jenem Zeitpunkt schien die Vorstellung blanker Irrsinn zu sein, doch Luchs’ Welt war in vielerlei Hinsicht ein Albtraum, nicht zuletzt, weil das Schiff jeden Augenblick unter ihm sinken konnte. Und selbst wenn nicht, würde er bald so unmenschlich aussehen, dass er dennoch als Fischfutter enden würde. Oder vor Schmerzen den Verstand verlieren würde. Nein, so weit hergeholt dieser Wahnsinn auch erscheinen mochte, es war seine beste, seine einzige Aussicht darauf, sein Mündel je zu finden.


  Während die Papillon weiter nach steuerbord krängte, kletterte er mühevoll aus dem Mastkorb. Als er es rittlings auf den Rand des Fasses geschafft hatte, schaute er beinahe kerzengerade auf den riesigen Vogel und das Meer dahinter hinab.


  Sein Fuß rutschte aus, seine Hände glitten ab, und er fiel.


  Die Welt explodierte in gleißendes Licht. Alles drehte sich wie ein Strudel. Luchs schrie und bedeckte die Augen. Dann wurde er Hitze und unvertrauter Gerüche gewahr. Eine seltsame Gleichmütigkeit umfing ihn. Er befand sich mit dem Gesicht nach unten in grellem Sonnenschein und sommerlicher Wärme auf einem Webteppich. Das Tosen des Sturmes hatte sich in einen Tumult aufgeregter Stimmen rings um ihn verwandelt. Demnach war er offensichtlich nicht mehr auf der Papillon, dennoch hatte er weder das Gefühl, dass er sich bewegt hatte, noch dass Zeit verstrichen war. Er war einfach hier. Es war ein äußerst angenehmes, beruhigendes Gefühl.


  Das Wirbeln war beinahe lustig, doch etwas höchst Merkwürdiges war geschehen, weshalb er wohl halb wahnsinnig vor Angst sein sollte.


  Er schnupperte.


  Die Gerüche von Staub und Pflanzen und Kochdüfte stiegen ihm heiß in die Nasenflügel. Die Stimmen klangen allesamt männlich. Sie bildeten ein misstönendes Gekreisch, das ihn an das entsetzliche Ding auf dem Schiff erinnerte. Hinzu kam ein raues Fauchen ähnlich dem Geräusch, dass der Katzenmensch in Ehedem von sich gegeben hatte. Luchs rieb sich die Augen, um sie zu trocknen, dann kniff er sie gegen die Helligkeit zusammen und schaute sich um.


  Unmittelbar vor seiner Nase befanden sich zwei Vogelfüße -riesige Vogelfüße. Er tat sie als Hirngespinste ab, blickte in die andere Richtung und hob den Kopf. Die Welt waberte und verfestigte sich. Über einer niedrigen Mauer ragten ein Berg und ein klarer Himmel auf, an dem die Sonne unterging. Es musste ein Sonnenuntergang sein — Sonnenaufgänge präsentierten sich gelblicher. Luchs rollte sich herum. Über ihm stand ein Adlerkrieger, der auf ihn herab starrte. Sein grünes Federkleid war noch vom Regen und der Gischt zerzaust, die wilden Raubvogelaugen funkelten golden, und der Schnabel schien in der Lage, einem Pferd den Kopf abzuhacken.


  Luchs hatte sich noch nie in seinem Leben schneller bewegt. Binnen eines Lidschlags war er auf den Beinen und rannte … erst abwärts, dann aufwärts … prallte in eine hüfthohe Mauer, wirbelte herum und zog Rattenjäger,,. abermals drehte sich die Welt und brauchte kurz, um sich zu festigen.


  Es gab weder ein Aufwärts noch ein Abwärts. Er befand sich auf einem breiten, flachen Dach, auf dem stellenweise edle bunte Läufer ausgebreitet lagen. Korbgeflechtlauben warfen lange Schatten. In Ziertöpfen wuchsen blumige und duftende Büsche. Der Adlerkrieger stand nahe der Mitte — er glich einer Mischung aus einer riesigen grünen Eule und einem großen Mann, der sich in einen Federumhang hüllte, sodass nur der Kopf und die Füße zu sehen waren, wenngleich diesen nichts Menschliches anhaftete.


  Luchs am nächsten stand ein Jaguarkrieger ähnlich dem Ungeheuer in Ehedem mit Raubtierkopf und Pfoten am Körper eines männlichen Menschen. Er trug einen zweiteiligen Lendenschurz, goldene Armreife und Halsketten sowie einen juwelenbesetzten Gürtel, dessen Schnalle das Jaguarmosaik aufwies. Luchs besann sich verschwommen, dass es … er … katzengleiche Zähne aufblitzen ließ und knurrte, als Luchs an ihm vorbei raste, aber das war vermutlich eher Gelächter gewesen, denn wenn dieser Krieger jenem in Ehedem ähnelte, hätte er ihn mit einem einzigen Prankenhieb mühelos zu töten vermocht. Also war das Ungeheuer von Ehedem doch nicht mitten in einer Gestaltenwandlung gestorben. Es hatte immer so ausgesehen. Irgendwie war der Adler einfacher zu glauben, weil an ihm keinerlei menschliche Züge zu erkennen waren.


  Etwa zwei Dutzend andere Männer standen rings um ihre Herren. Die meisten der jüngeren trugen Lendenschurze, andere schmückten verschiedene Umhänge, Ziermäntel und prunkvoll gefiederte Kopfbedeckungen. Ein paar im Hintergrund waren schwarz gekleidet. Körperbemalung, Labrets, Nasenstecker, Ringe aller Art, Schwerter, Speere, Schilde — all das und die braunen, bartlosen Gesichter waren Luchs noch in grässlicher Erinnerung von dem Angriff auf Ehedem im letzten Monat.


  Wie konnte es erst einen Monat her sein, wenn es plötzlich Sommer war? Wo befand er sich? Luchs begann mit einer Bestandsaufnahme und versuchte, dabei geordnet vorzugehen. Er stand mit gezücktem Schwert in der fernen Ecke eines flachen Daches mit dem Rücken an dem Mäuerchen. Für die Augen der Umstehenden war er unter Leder und Ölzeug verborgen, darunter befanden sich Schichten nasser Wolle, von denen Meereswasser zu Boden troff und in denen er in wenigen Minuten von der sengenden Hitze gekocht werden würde. Zweifellos hatte er sich vor diesen Wilden äußerst töricht verhalten, aber ihm war bewusst, dass er noch nicht klar zu denken vermochte, zumal die Welt sich bei jeder Kopfbewegung drehte.


  Jenseits des Daches? Luchs hatte seine Sinne so weit beisammen, um zu erkennen, dass er sich in der sagenumwobenen Stadt befinden musste, die Baron Roland beschrieben hatte: El Dorado. Zwei solche Wunder konnte es auf dieser Welt nicht geben. Die Stadt war riesig, viel größer als Grandon, und bot einen atemberaubenden Anblick weißer Gebäude mit flachen Dächern, zumeist einstöckig, wenngleich einige zwei Geschosse aufwiesen. Die Straßen waren breit, die Kanäle unzählbar. Mit großen Augen ließ er den Blick über bewaldete Parks, üppige Gärten und weitläufige Marktplätze in Hülle und Fülle wandern. Inmitten dieses Schmuckstücks von einer Stadt ragten gleich Bäumen auf einer Wiese zahlreiche der vom Baron beschriebenen Opfertürme auf, die in vier oder fünf Stufen von einem breiten Sockel zu einem flachen Gipfel zusammen liefen. Sie warfen lange Abendschatten, und der höchste reichte bestimmt doppelt so hoch wie die Bastion in Grandon. Auch diese Bauwerke bestanden aus weißem Stein, obschon jedes an einer Seite eine steile schwarze Treppe zu besitzen schien.


  Kein Euranier hatte die einer Insel gleichende Stadt je gesehen und war lebendig zurück gekehrt, hatte der Baron gesagt. Ringsum lag schillernd blaues Wasser — der See, durch den der Ort uneinnehmbar war. Dahinter erstreckte sich ein breites, aber wunderschönes und fruchtbares Tal, das ferne Berge gleich Zinnen säumten. Als das Geplapper der Umstehenden allmählich verstummte, hörte Luchs weit entfernt den Lärm von Trommeln und so etwas wie Hörnern oder Trompeten. Sonst nichts — keine Pferde, keine Kutschen.


  Er war also entführt worden und würde demnächst in den Kochtopf geworfen werden. Seine Zuseherschaft fand ihn ungeheuer lustig. Ermutigt durch das Gebaren des Jaguarritters, johlten sie alle vor Gelächter über seine Mätzchen und augenscheinliche Furcht. Der Katzenhüne brachte sie zum Verstummen, indem er sich dem Adlerhünen zuwandte und ihn begrüßte. Er kauerte sich nieder und berührte mit einer Pranke den Boden, die er sodann an die Lippen hob. Es war ein offenkundiges Zeichen der Ehrerbietung, und alle anderen taten es ihm gleich.


  Selbst ein restlos verwirrter Schwertkämpfer konnte erahnen, dass sie den großen Vogel für eine grandiose Beschwörungsglanztat würdigten, die er vollbracht hatte, indem er den Mann gefunden und hergebracht hatte, der es wagte, einen bestimmten Anhänger zu tragen.


  Der Adler bedankte sich krächzend für die Geste, schüttelte sich und war augenblicklich trocken. Sein prächtiges grünes Gefieder schimmerte seidig.


  Der Katzenmensch sprach ein Wort und deutete mit einer Pfote. Einer der Jünglinge rannte zu einer Luke und verschwand. Ein etwas älterer Mann legte seinen Speer und Schild nieder, nahm seinen bunt bestickten Umhang ab und brachte ihn zu Luchs, der ihn mit Rattenjäger bedrohte. Der Mann blieb stehen und hielt ihm den Umhang entgegen, aber Luchs schwenkte die Waffe weiter vor ihm, da er immerzu nur an Kochtöpfe denken konnte. Das Dach war zu hoch für ihn, um hinunter zuspringen, außerdem: Wohin sollte er flüchten?


  Der Jaguarkrieger trat näher und ergriff abermals das Wort, diesmal ungeduldiger.


  »Celeste?«, fragte Luchs eindringlich.


  Das Ungeheuer bleckte die Fänge und nickte mit dem großen Katzenschädel.


  »Celeste!«


  Das Wort klang verzerrt, aber verständlich. Der Krieger deutete nach Norden. Luchs fragte sich, ob er ihm damit befehlen wollte, sich in die Küche zu begeben.


  Der Jaguarkrieger, dem die Geduld ausging, knurrte. Rattenjägers Gurt und Scheide fielen zu Luchs’ Füßen. Sein schwerer Lederumhang zerfiel an den Nähten und folgte der Waffe. Dasselbe Schicksal ereilte den Wollmantel, den er darunter trug. Erschrocken schrie Luchs auf, wodurch er die Zuseher abermals zum Lachen brachte. Offenbar wollte der Krieger, dass Luchs all die triefnasse und unnötige Kleidung ablegte, doch Luchs wollte den Jaguaranhänger nicht offenbaren. Trotz seiner kläglichen Laute des Trotzes löste seine Kleidung sich Schicht um Schicht auf, bis er völlig entblößt war und nur noch den Anhänger trug. Ihm war bewusst, dass er für die Umstehenden widerwärtig haarig und kränklich blass wirken musste, wie etwas, das in einem feuchten Keller gewachsen war.


  Das Gelächter verwandelte sich in Gebrüll und Ausrufe der Verwunderung. Die Zuseher strömten herbei, um ihn in Augenschein zu nehmen und verdeutlichten Luchs, wie lächerlich sein Widerstand angesichts einer solchen Überzahl erscheinen musste. Er senkte das Schwert. Offenbar sorgten seine Narben für die Aufregung, denn der Jaguarkrieger höchstpersönlich kam auf ihn zu und streckte den Arm aus, um seine Klauen an den roten Spuren auf Luchs’ Bauch zu messen.


  Dann hob er einen Fuß, um dessen Größe mit den Narben zu vergleichen, wobei er auf dem einen Bein tadellos das Gleichgewicht hielt. Größtenteils waren es zu viele einander überschneidende Spuren, um sie voneinander zu unterscheiden, doch an ein paar Stellen zeichnete sich der Beginn eines Hiebes in Form von vier Klauenmalen einer einzelnen Pranke ab. Die Zuseher sogen ob der augenscheinlichen Übereinstimmung hörbar die Luft ein und brachen vor Verblüffung darüber, dass ein Mann solche Verletzungen überleben konnte, in aufgeregtes Geschrei aus. Für weiteres Aufsehen sorgten die Bissmale an seiner Schulter. Irgendjemand bemerkte seine alte Bindungsnarbe, die sich dank Celestes Ungeschicktheit deutlicher von den anderen abhob. Man bedeutete ihm, sich umzudrehen und das entsprechende Gegenstück auf seinem Rücken zu zeigen.


  Die wortlose Fleischbeschau setzte sich damit fort, dass der Jaguarkrieger mit einer Klaue auf Rattenjäger, den Anhänger und anschließend sein eigenes Herz zeigte. Luchs fasste dies als Frage auf, ob er den ursprünglichen Träger des Schmuckstücks getötet hatte, daher nickte er. Der Katzenmensch hielt eine kurze Ansprache, die für Jubel unter den Umstehenden sorgte.


  Nun kam auch der Adlerritter mit unbeholfenem Hühnergang herüber gestakst. Bei jedem Heben eines Fußes krümmte er die Zehen, bei jedem Senken streckte er sie wieder aus. Seine goldenen Augen funkelten, als auch er eine Ansprache hielt, wenngleich eine längere. Der Jaguar antwortete etwas darauf, dann kauerten sich alle Umstehenden nieder, um Luchs ihre untertänige Ehrerbietung zu erweisen. Er hatte ein Katzenungeheuer getötet und überlebt; er war ein verehrter Held. Selbst in seinem verwirrten Zustand begann er zu hoffen, er könnte seine nächste Mahlzeit an einem Tisch genießen statt darauf.


  Der Junge, der nach unten gerannt war, kehrte mit einem Bündel zurück und näherte sich Luchs vorsichtig. Von frischer Zuversicht beseelt, hob Luchs die Arme, um zu zeigen, dass er bereit war, sich ankleiden zu lassen. Der Junge band ihm einen zweiteiligen Lendenschurz um und legte ihm ein dreieckiges, an einer Seite zusammen geknotetes Tuch an. Dann kramte er aus den Lumpen zu Luchs’ Füßen die Scheide und das Schwert hervor, um beides zurück zugeben. Verlegen steckte Luchs Rattenjäger in die Scheide. Der Mann, der immer noch den bestickten Umhang hielt, trat vor, schlang ihn um Luchs’ linke Schulter und befestigte ihn rechts mit einer Silbernadel.


  Zuletzt streckte der Jaguar eine Pfote einem Untertanen entgegen, der ein goldenes Armband vom Handgelenk seines Herrn löste und es dem Besucher anlegte, was vermutlich einer großen Ehre gleichkam. Somit war Luchs vollständig bekleidet und fühlte sich erheblich besser. Niemand bot ihm Schuhe an, doch er war rundum zufrieden damit, barfuß zu laufen, wobei er auf den Zehen ging.


  Mittlerweile war der Jaguar selbst in einen prunkvoll gefiederten und goldbestickten Umhang gekleidet worden, den ein hoher, ebenfalls gefiederter Kopfschmuck ergänzte. Mit einer Umarmung und allerlei blumigen gegenseitigen Achtungsbezeugungen verabschiedeten er und der Adlerritter sich voneinander. Dann bedeutete er Luchs, ihn zu begleiten und trabte mit katzengleicher Anmut zur Treppe hinüber. Sein Gefolge schloss sich ihnen an.


  Der Jaguarkrieger ließ sich nicht dazu herab, wie das gewöhnliche Volk durch die Straßen zu laufen. Stattdessen sank er in einer prächtigen, mit goldenem Flitter, Jadeplatten und einem Baldachin aus langen grünen Federn geschmückten Sänfte auf üppige Kissen. Gemütlich ausgestreckt gab er Luchs zu verstehen, es ihm gleichzutun. Dann hoben acht kräftige Männer die Sänfte auf Schulterhöhe und setzten sich zügig in Bewegung. Die Träger waren keine Sklaven, sondern einige der am reichsten verzierten und mit Juwelen behangenen Gefolgsleute. Demnach musste diese Arbeit eine Ehre sein. Geringere Krieger marschierten vorne und hinten als Wächter mit, während Diener entlang des Weges Fliegen verscheuchten. Vorboten bliesen in Muschelschalen, um Umstehende aufzufordern, mit den Gesichtern den Boden zu berühren, bis der Tross an ihnen vorüber war.


  Luchs, der mittlerweile überzeugt war, dass ihm eine große Ehre zuteil wurde, lehnte sich gemütlich zurück. Er saß der Rückseite, sein Gastgeber der Vorderseite zugewandt. Viel Platz war nicht übrig, denn der Jaguar war mindestens ebenso groß wie jener, der in Ehedem gestorben war. Seine Füße rochen nur leicht nach Katze, während Luchs nach einer Woche an Bord der Papillon widerlich stinken musste. Er hatte Mühe zu glauben, dass die Umgebung echt war, andererseits schien die Stadt zu unglaublich, um ein Traum zu sein. In der zunehmenden Düsternis sah er Menschen auf dem Heimweg. Kanus trieben wie Seerosenblätter die Kanäle entlang. Menschenmengen tummelten sich auf den breiten Prachtstraßen, die sich ihm wie mit menschlichen Rücken gepflastert präsentierten, überwiegend nackten männlichen Rücken, zwischen denen sich nur vereinzelt bekleidete weibliche abzeichneten. Er sah weder Fahrzeuge mit Rädern noch Pferde.


  Die Wärme der Luft erstaunte ihn. War es Sommer und hatte seine Reise Monate gedauert? Oder entsprach dies dem üblichen Wetter der Hinnenländer im Drittmond? Und wie kam es, dass die Nacht sich zur Abenddämmerung gewandelt hatte — war er viele Stunden bewusstlos gewesen, oder war er so schnell gereist, dass er die Sonne überholt hatte?


  Wachen salutierten, als die Träger durch Tore einen Ort voll Blumen und Bäumen betraten, ein Anwesen mit mehreren Gebäuden. Diener verneigten sich vor ihrem heimkehrenden Herrn — von einem Mann, der Gold trug, konnte kaum erwartet werden, dass er in einem Mietshaus wohnte. Der Jaguarkrieger stieg aus und führte seinen Gast in eine hübsche Halle, deren eine, offene Seite zu einem Blumengarten wies. Abgesehen von einigen Kunstwerken und einer kleinen Matte war der Raum auffällig bar jeder Einrichtung, aber der Jaguar ließ eine weitere Matte für seinen Gast bringen und blieb stehen, bis sie eintraf.


  Da Luchs aus leidlicher Erfahrung wusste, wie schwierig es war, einen Jaguarkrieger zu verletzen, nahm er an, dass die jungen Krieger an den Türen eher als Zierde dienten. Noch ausgeprägter traf dies auf die haselnussbraunen Dienstmägde zu, die Wasser brachten, um ihm die Füße und Hände zu waschen. Außerdem reichten sie süße, in Schalen voll Schnee gekühlte Getränke und goldene, mit Honig überzogene Leckereien und mit Früchten beladene Teller dar. Etwas überspannt gelangte er zu dem Schluss, dass er diesen Lebensstil dem muffigen Frachtraum der Papillon vorzog, in dem er herum geschleudert worden war. Ein Jaguarkrieger lebte besser als König Athelgar.


  Ein Jaguarkrieger brauchte nicht einmal alleine zu essen. Er ließ sich von einem reizenden Mädchen füttern, das ihm Brocken in den Mund steckte und ein Schilfrohr für ihn hielt, wenn er trank. Offenbar war die junge Frau etwas Besonderes, wenngleich nicht einmal sie dem Krieger unmittelbar in die Augen sah. Bisweilen schnurrte er ihr zu und streichelte ihr mit dem Rücken seiner Pfote über die Wange, woraufhin sie errötete. Anscheinend beschränkte sein Geschmack sich nicht auf Jaguarweibchen.


  Dann eilte ein junger Mann herein. Er war gerötet und schwitzte, als wäre er von weit her gerufen worden. Sogleich sank er ausgestreckt vor seinem Herrn auf den Boden. Er besaß die Hautfarbe eines Naturale, doch an seinem Kinn und über der Oberlippe sprossen dunkle Stoppel, als wäre er ein Mischling. Schließlich hielten die Distlainer sich seit vierzig Jahren in den Hinnenländern auf.


  Der Krieger sprach etwas. Der Neuankömmling leitete seine Worte in einer Sprache an Luchs’ Knie weiter, die Luchs an Bord der Papillon und manchmal von Celeste gehört hatte, wenn sie in einer ihrer gehässigen Launen war.


  »Distlainisch?«, fragte er. »Ich verstehe nicht. No entiendo.«


  Der Übersetzter wirkte besorgt. »Isilondo ?«


  »Chivianer.«


  »Aha!« Vor Erleichterung übers ganze Gesicht strahlend, erklärte er dem Krieger, dass Luchs ein Chivianowar und was das bedeutete. — Celestes Name wurde erwähnt.


  »Celeste?«, wiederholte Luchs.


  Durch Nicken und Zeichensprache wurde ihm mitgeteilt, dass sie gerufen worden war. Aufgrund der Neuigkeiten schien sich seine geistige Benebelung teilweise zu lichten, und ihm wurde vor Erleichterung warm ums Herz. Er hatte das Unmögliche vollbracht. In nur einem Monat war er um die halbe Welt gereist und hatte sein Mündel gefunden. Die Macht einer Eisenburg-Bindung durfte man nie unterschätzen!


  Dann stolzierte Celeste kühl und selbstsicher in einem schlichten Gewand aus weißer Baumwolle herein. Sie trug keine Juwelen, aber ihre herrlichen Zöpfe schillerten wie Kupfer, und irgendwie war es ihr gelungen zu verhindern, dass ihre milchige Haut braun oder mit Sommersprossen überzogen worden war. Vier junge Mädchen folgten ihr herein und knieten sich an der Tür nieder, um dort zu warten. Celeste sah erheblich besser aus als noch vor einem Monat und erinnerte deutlich stärker an ihr altes, selbstbewusstes Ich.


  Sie ließ den Blick gesenkt, als sie näher kam, doch Luchs konnte sich nicht zurück halten. Er sprang auf, um sein Mündel zu begrüßen. Celeste würdigte ihn nur eines flüchtigen Blickes und ging unbeirrt weiter. Amy Sprotte mochte ihre Unzulänglichkeiten haben, aber sie war zäh wie ein kampferprobtes Schlachtross.


  Sie sank vor dem Jaguarkrieger zu Boden. Er sprach etwas. Das Halbblut übersetzte es.


  Celeste erhob sich auf die Knie und wandte sich an die Beine ihrer Klinge. »Fürst Trommelnde Echse heißt dich willkommen, Sir Luchs. Ich habe dich erwartet. Sei äußerst vorsichtig. Er ist gefährlich.«


  Darauf war Luchs bereits selbst gekommen. Aber dasselbe galt für Celeste. Sie erkannte Macht auf einen Blick und vertrat hartnäckig die Meinung, je mehr Macht ein Mann besaß, desto unbedingter brauchte er sie in seinem Bett. Der Katzenmensch hätte wesentlich weniger menschlich wirken müssen, damit Celeste ihn nicht längst verführt hätte. Wenn Luchs sich als Nebenbuhler um ihre Gunst zu erkennen gäbe, würde ihm wohl ein letzter kurzer Blick auf die Stadt von der Spitze eines Opferturms aus beschieden.


  Die vier begannen eine umständliche und langwierige Unterhaltung, wobei Fragen von Fürst Trommelnde Echse auf Tlixilianisch an den Übersetzer — den Celeste als Manuel anredete — gestellt wurden, der sie auf Distlainisch an Celeste weitergab, die sie ihrerseits Luchs auf Chivianisch mitteilte. Die Antworten folgten demselben Weg in umgekehrter Richtung, wodurch sich unzählige Gelegenheiten für Missverständnisse eröffneten. Allerdings war Celeste nicht nur zäher als Reitleder, sie besaß auch einen Verstand so messerscharf wie Obsidiansplitter. Luchs hegte keinerlei Zweifel daran, dass sie seine Antworten je nach Bedarf anpasste und die Fragen mit Hinweisen würzte und bewusst kurz hielt, damit der Jaguar keinen Verdacht schöpfte, sie könnte ihm etwas einsagen.


  »O mächtiger Beschwörer, der Fürst hofft, dass dir der Ritt auf dem Wind der Geister kein Ungemach bereitet hat.«


  »Nur kurz. Jetzt geht es mir schon viel besser. Äh, sag ihm, dass er es schön hier hat.«


  Übersetzungen folgten….


  »Er hofft, der treibende Baum, auf dem du gefahren bist, wird unter deiner Abwesenheit nicht leiden. Ich glaube nicht, dass er Wahrheitslotung beherrscht, aber wahrscheinlich kann er dafür sorgen, dass du aufhörst, ihn zu belügen.«


  »Der treibende Baum ist unerheblich«, erklärte Luchs. »Ah … Seine Herrlichkeit betrachten zu dürfen ist reichlich Belohnung. Schläfst du mit ihm?«


  Celeste überging die Frage. »Der edle Fürst entschuldigt sich dafür, deine Krieger getötet und deine Konkubine geraubt zu haben, großer Beschwörer. Eigentlich war er hinter der Brosche her, die ich trug. Sie gehörte seinem Vater.«


  »Aha. Er hätte ja auch höflich darum bitten können.« Wenn es so viele Leben wert gewesen war, Celestes Anstecker zurück zu holen, welcher Preis mochte dann erst auf dem Anhänger an Luchs’ Brust stehen? »Ich erwarte Entschädigung. Und wir wollen nach Hause geschickt werden.«


  Übersetzungen. »Er gibt mich dir gerne zurück, zusammen mit dem Rest deiner Juwelen und obendrein allerlei üppigen Geschenken. Er bittet um Verzeihung für seinen Fehler. Außerdem versichert er dir, dass er es vermieden hat, Leben in meinen Mutterleib zu pflanzen, damit er mich weiter genießen konnte.«


  Dies war der bislang seltsamste Tag in Luchs’ Leben, und er wurde mit jedem Augenblick nur noch seltsamer. »Ich wette, du bist froh, das zu hören«, meinte er. »Das hätte ja ein ziemlicher Wurf werden können. Antworte ihm, was du für das Beste hältst, aber ich schlage vor, wir nehmen sein Angebot an. Und sag ihm, es ist wichtig, dass ich so bald wie möglich mit dir das Bett teile.«


  »Träum ruhig weiter, Muskelprotz.« Damit wandte sie sich dem unterwürfigen Manuel zu und sagte zu ihm, was immer sie für die beste Antwort hielt.


  Die Schnauze von Trommelnder Echse verriet natürlich keine Regung. Celeste runzelte ob der Erwiderung die Stirn. »Er fragt, ob du den Behaarten unterstützt, der solch schreckliche Taten gegen seinen Kaiser verübt. Ich glaube jedenfalls, dass er Kaiser meint.«


  Was immer stimmen mochte, es konnte nur eine Antwort geben. »Sag ihm, dass der König von Chivial entschieden gegen die Distlainer ist und voller Überzeugung auf der Seite des edlen Kaisers und Volkes von Wie-auch-immeres-hier-heißt steht. Wenn er uns in die Heimat schickt, werden wir unserem König die wahre Geschichte berichten.«


  »Hör auf, so durchschaubar dreinzublicken, Luchs! Gib dich mächtig. Katzenfratze fühlt sich geehrt, dich als Gast hier zu haben. Er ist sich noch unschlüssig, ob er uns nach Hause schicken soll.«


  Luchs spürte, dass Celeste plötzlich selbst unschlüssig war. Würde sie mit ihrer Klinge besser bedient sein als mit ihrem gegenwärtigen Besitzer oder nicht?


  »Sag ihm, dass ich dich ihm beim ersten deiner Wutanfälle mit Freuden zurück gebe.«


  Sie teilte Manuel etwas Geeignetes mit. Trommelnde Echse antwortete. Celeste hinterfragte die Erwiderung.


  Schließlich sagte sie: »Der mächtige Fürst bietet dir Rast und Schutz für heute Nacht an. Morgen sendet er eine Nachricht an die erhabene Familie von Gefiederte Säule, dass du sein Abzeichen zurück gebracht hast. Er glaubt, der Erbe von Gefiederter Säule wird dich als Gegenleistung mit reichen Gaben bedenken. Er tastet nach irgendetwas, aber mir ist nicht klar wonach!«


  »Vielleicht ist es eine versteckte Drohung — immerhin habe ich zugegeben, einen seiner Kumpel getötet zu haben. Sag ihm einfach, seine Großzügigkeit übersteigt den Glanz der Sonne und der Sterne. Und können wir jetzt bitte zu Bett gehen?« Wollust war nicht das Einzige, wonach Luchs der Sinn stand, nicht einmal das Wichtigste, denn auf ihm lastete Erschöpfung gleich einer Wagenladung voller Steine.


  Celeste sprach zu Manuel. Was immer sie sagte, zeigte Wirkung. Ihr Gastgeber erteilte ihnen die Erlaubnis, sich zurück zuziehen. Er grüßte seinen Gast, indem er den Boden vor ihm berührte und anschließend seine Pfote küsste. Luchs bedankte sich in derselben Weise und zeigte danach eine Hofverbeugung vor. Trommelnde Echse schnurrte belustigt, ehe er es ihm gleichtat, wobei er sich trotz seiner Größe anmutig wie eine Katze bewegte.


  Die gesamte Umgebung wirkte ausgesprochen vornehm und elegant. Ein Dutzend Fackelträger leuchtete den Gästen den Weg durch das Anwesen. Luchs lief auf den Zehen.


  Sie trafen in einem kleinen Gästehaus ein, das ein verschwenderisches Schlafgemach enthielt und mit bunten Wandgemälden geschmückt, aber nur mit Matten und ein paar Körben spärlich eingerichtet war. Diener waren bereits damit beschäftigt, Essen aufzutragen. Celeste verscheuchte sie und stellte dabei unter Beweis, dass sie ein wenig Tlixilianisch gelernt hatte. Sie schlössen die Tür hinter sich, und Luchs ließ sich zu Tode erschöpft auf eine Matte plumpsen. Das Reisen auf dem Wind der Geister verlangte einem Mann einiges ab! Er wollte nicht einmal essen.


  »Wo sind wir?«, fragte sie, während er gleichzeitig sagte: »Was bei allen Geistern geht hier vor?«


  Luchs streckte eine Hand nach ihr aus. Sie wich zurück.


  »Zuerst wird geredet!«


  Und später geliebt, hoffte er. Bisher war es nur einmal vor langer Zeit in Eisenburg geschehen. Niemals am Hof. Danach waren fünf Jahre voll Verlangen in nächster Nähe verstrichen. Celeste verdarb einem die Lust auf alle anderen Frauen, wie man von Athelgar des Öfteren gehört hatte. Er kam letzten Endes über sie hinweg, doch Luchs war auf ewig an sie gebunden und würde es daher niemals schaffen.


  »Das ist El Dorado.« Er schilderte ihr das bisschen, was er über die Örtlichkeiten wusste.


  Unbeeindruckt warf sie den Kopf zurück. »Warum wurde ich hierher verschleppt?«


  Luchs erklärte ihr den Zusammenhang mit der Brosche. Als sie hörte, dass ihre anderen Klingen bei ihrer Verteidigung gestorben waren, zog sie zwar einen Schmollmund, gab jedoch nicht ihre wahren Gefühle preis. Das tat Celeste nie. Selbst ihre Wutanfälle waren gekünstelt.


  »Das ist doch lächerlich! Erzähl mir mal, wie du mich hier heraus schaffen wirst.«


  »Nein, zuerst sagst du mir, was der Ansicht dieses übergroßen Mäusefängers nach vor sich geht.«


  Das Ergebnis seines Widerspruchs war ein brüllender Streit, aber kein Mündel hatte je so oft oder heftig mit seinen Klingen gezankt wie Celeste, und auf Luchs hatte sie schon immer mehr herum gehackt als auf den anderen. In Ehedem hatten sie sich tagtäglich in den Haaren gelegen. Er war zu müde, um zornig durch den Raum zu stapfen, wie sie es tat, dafür konnte er lauter brüllen. Falls Trommelnde Echse draußen Wachen aufgestellt hatte, würden sie bestimmt erstaunt darüber sein, eine Zofe mit ihrem mächtigen Beschwörerfürsten schreien zu hören.


  Bisweilen konnte Celeste sich als maßlos unvernünftig erweisen.


  »Natürlich wirst du mich hier rausschaffen! Du bist meine Klinge. Dafür bist du da. Ich warte schon einen geschlagenen Monat, dass du endlich auftauchst und mich rettest!«


  »Dann zeig mir eine Karte. Bring mir Pferde. Sag mir, in welcher Richtung das Meer liegt und wie wir diese Berge überqueren sollen — Essen? Ein Hafen? Schiffe?« Sie beherrschten nicht einmal die hiesige Sprache.


  Sie zeterte, dass er, ja, dass Klingen insgesamt nutzlos seien. Er wiederholte, dass zwei für sie gestorben waren. Was sie gar nicht hören wollte. Ebenso wenig wolle sie seine Narben ansehen oder erfahren, wie er um die halbe Welt gereist war, um zu ihr zu gelangen.


  »Was ist denn mit deinen Ohren?«, verlangte sie zu erfahren.


  Er schilderte ihr, was sein Anhänger bewirkte.


  »Nimm ihn ab! Sofort! Auf der Stelle! Ich werde nicht zulassen, dass du dich in eines dieser Monster verwandelst. Kannst du dir eigentlich vorstellen, was ich durchgemacht habe? Er hat eine Zunge wie eine Holzraspel, und diese Klauen…! Ich habe gesehen, wie er ein Bett in Stücke gerissen hat, als er richtig in Fahrt war. Und diese Zähne…!«


  »Ich kann ihn nicht abnehmen. Mittlerweile ist er so wie Rattenjäger ein Teil von mir. Und du bist doch bloß wütend, weil dir ein Fehler unterlaufen ist. Du hast heute Abend aufs falsche Pferd gesetzt.«


  Volltreffer! Celeste zeterte noch lauter, weil sie nie zugeben würde, einen Fehler begangen zu haben. Sie hätte den mittellosen Gestrandeten verschmähen und bei Trommelnde Echse, dem mächtigen Krieger bleiben sollen. Da sie geglaubt hatte, Luchs sei gekommen, um sie zu retten, hatte sie sich zum ersten Mal in ihrem Leben für den falschen Mann entschieden.


  Luchs war zu erschöpft, um sich weiter zu streiten, außerdem hatte er entsetzliche Zahnschmerzen. Er legte den Mantel und Lendenschurz ab, rollte sich in eine Decke ein und tat so, als schliefe er. Doch er kannte Celeste. Deshalb war er nicht überrascht, als sie ihm kurze Zeit später in die Rippen piekte.


  »Mir machst du nichts vor, Muskelprotz«, sprach sie. »Sag einfach bitte.«


  Der Kaiser war unwichtig. Über ihn herrschte der Große Rat, und ohne die Bannkrieger konnte der Große Rat gar nichts tun. Die wahre Macht im Reich verkörperten die Adler und die Jaguare. Sie waren die Elite des Adels, die Besitzer großer Anwesen, und ihre persönlichen Heerscharen bildeten die Armee des Reichs. Jeder Bannkrieger war selbst ein überragender Kämpfer, von Kindesbeinen an ausgebildet und im Kampf erprobt. Nur Bannkrieger besaßen magische Macht. Sie erlangten diese Tugend, indem sie Gefangene opferten, und sie setzten sie ein, um ihre Gefolgskrieger mit besonderen Fähigkeiten zu segnen, auf dass sie ihnen treu ergeben blieben und zu besseren Kämpfern wurden. Bessere Kämpfer nahmen mehr Gefangene, die sie ihren Herren zur Opferung übergaben. Es war ein erlesener Kreislauf, und niemand verstand ihn besser als der dritthöchste Jaguar, der alte Korbfuchs.


  Sein ganzes Leben lang hatte er sich in den Ränken und Machtkämpfen ausgezeichnet, mit denen sich die Bannkrieger bei Laune hielten, wenn sie in keinem echten Krieg fochten. Nun kämpfte das Reich ums Überleben, die Adler und Jaguare lagen einander in den Haaren und waren obendrein innerlich zerstritten. Die Gewinner des derzeitigen Streits würden die Strategie bestimmen, die darüber entscheiden sollte, wer den Krieg gewann — El Dorado oder die Behaarten. Und nun, völlig unverhofft erst heute Nacht, hatte Korbfuchs eine Öffnung erspäht. Es würde ihn teuer zu stehen kommen, aber wenn sein Plan aufging, konnte er den Widerstand in seinem eigenen Orden niederringen, sodass seine Ansichten die Oberhand behalten würden. Vereint konnten die Jaguare die Adler überreden — dann würde das Kaiserreich die aufrührerischen Staaten auslöschen und die Behaarten ins Meer zurück drängen. Dieser Preis war den Einsatz wert.


  Ein Jaguar musste davon ausgehen, bespitzelt zu werden, und wenn es sich bei den Spitzeln um Adler handelte, die jederzeit und überall alles sehen konnten, ließ sich dagegen wenig unternehmen. Andererseits standen mehr Jaguare als Adler in den Diensten des Kaisers, und sie hatten zahlreiche wichtigere Pflichten, als ihren Nebenbuhlern nach zu schnüffeln, selbst wenn es um den listigen alten Korbfuchs ging. Außerdem schliefen Adler für gewöhnlich nachts, wenn Jaguare ganz in ihrem Element waren.


  Gegen seine Widersacher innerhalb des Jaguarordens hingegen konnte er sehr wohl Vorsichtsmaßnahmen ergreifen. Deshalb war Korbfuchs unsichtbar, als er über das Gelände seines eigenen Palastes in der schwimmenden Stadt schritt, die den Behaarten als El Dorado bekannt war. Ein anderer Bannkrieger hätte ihn zu sehen vermocht, wenn er sich anstrengte, seine eigenen Wachen jedoch konnten es nicht. Blauer Affe, der Junge, mit dem er zuvor gesprochen hatte, war noch nicht mit der Gabe der wahren Sicht gesegnet und konnte nicht einmal die Wachen erkennen, die über ihm standen. Er kniete im Mondschein, ohne etwas von den vier Speeren zu ahnen, die nur darauf warteten, ihn zu durchbohren, sollte der Fürst den Befehl dazu erteilen — was Korbfuchs nie tun würde, weil dies eine verschwenderische Art gewesen wäre, sich eines Mannes zu entledigen, selbst wenn er sich als Verräter heraus stellen sollte. Etwa fünfzig weitere Krieger schritten gleichermaßen ungesehen das Gelände und den Palast ab.


  Korbfuchs war beinah so reich wie der Kaiser. Sein Palast zählte zu den größten, und seine im Mondlicht schimmernde Pyramide war die zweithöchste in der Stadt. Selbst wenn er, so wie jetzt, allein zu Hause war, trug er feinste Federmäntel und strotzte vor Gold, Jade und Muscheln. Die über ihm kreisenden Fledermäuse verursachten mehr Lärm als seine Pfoten auf den Kieselpfaden.


  Blauer Affe war ein Spitzel — ein Spitzel, dem das Glück überaus hold war, denn er war an jenem Abend zugegen gewesen, als dieser gefleckte Hohlkopf, Trommelnde Echse, mit einem äußerst ungewöhnlichen Behaarten gesprochen hatte. Außerdem war er ein sehr kluger junger Spitzel, weil er begriffen hatte, dass die Unterhaltung, die er belauscht hatte, es rechtfertigte, dass er über die Mauer kletterte und losrannte, um seinem wahren Herrn, Korbfuchs, Bericht zu erstatten. Da er es niemals wagen könnte zurück zukehren, um Trommelnde Echse zu bespitzeln, war er das Wagnis eingegangen, sich den Zorn seines Herrn für zwei Jahre vergeudeter Arbeit zu zu ziehen. Doch sein Herr war ganz und gar nicht wütend.


  Während er in Gedanken versunken vor sich hinlief, gelangte Korbfuchs zum Marmorrand eines Fischteichs und blieb stehen, um an seinen pelzigen Zehen vorbei hinab zuschauen. Er erblickte nur den einer großen silbrigen Blase ähnelnden Mond und ein paar Sterne, die gegen seinen hellen Schein ankämpften. Müßig lichtete er seinen Trugmantel, bis sein Spiegelbild zu erscheinen begann — alt und zottig, hässlich und grau.


  Ein Ohr war gänzlich verschwunden, das andere zerrupft. Bald würde er sich zum Altarstein begeben müssen. Aber noch nicht! Kichernd verblasste er wieder außer Sicht.


  El Dorado befand sich seit Generationen im Krieg. Das Reich fand stets einen Anlass für kämpferische Auseinandersetzungen — sei es, um die Grenzen des Reichs auszudehnen oder um unterworfene Städte Mores zu lehren, wenn sie mit ihren Tributen in Rückstand gerieten — was sie ständig taten, weil in ihnen dieselbe Ordnung herrschte wie in El Dorado. Auch ihre Jaguare und Adler brauchten Gefangene. Die Trockenzeit war jedes Jahr zugleich die Zeit für Krieg. Die Städte leisteten echten oder scheinbaren Widerstand, und die Verlierer waren stets die Bauernjungen, die zum Kampf einberufen wurden. Sie waren es, mit denen die Altäre genährt wurden. Bewehrte Krieger konnten sich in der Regel in Sicherheit wähnen, und die Bannkrieger waren so gut wie unbesiegbar. Ein Adler konnte sich und seine bevorzugten Gefolgsleute binnen eines Lidschlags vom Schlachtfeld befördern. Jaguare und ihre Kämpfer lösten sich einfach in Luft auf.


  Doch selbst Bannkrieger starben irgendwann. Da ihre magische Kraft sie vor dem Verfall bewahrte, war ihnen ein langes Leben beschieden, aber wenn ein greiser Veteran nachzulassen begann, sprach er eine Herausforderung an einen alternden Gleichgestellten einer gegnerischen Gruppe aus. Der Verlierer landete auf dem Altar. Das war ein ehrenvoller Weg zu sterben. Korbfuchs war bislang drei Mal heraus gefordert worden und hatte noch nie verloren.


  Die Distlainer, die verfluchten Behaarten, hatten alles verändert. Sie hatten für Gefangene wenig Verwendung und hielten sich an keine der ordentlichen Schlachtriten. Sie kannten keine Achtung vor dem Rang, für sie zählte nur der Sieg. Sie waren sich für keine Grausamkeit zu schade und setzten sogar ausgebildete Hunde ein, um unsichtbare Jaguare aufzuspüren.


  So war der arme Quetzalstern — ein langjähriger Freund von Korbfuchs und einer der angesehensten Jaguarkrieger von El Dorado — in einer der ersten Schlachten getötet worden, an die Korbfuchs sich noch gut erinnerte. In jenen Tagen hatten die Tlixilianer noch gar nicht gewusst, was eine Armbrust war, und Quetzalstern hatte nicht damit gerechnet, dass ein gewöhnlicher Bogenschütze so ungehobelt sein könnte, auf einen erhabenen Fürsten wie ihn zu schießen. So hatte er tot auf dem Schlachtfeld geendet, und sein Abzeichen fiel den Behaarten in die Hände. Der Vorfall war eine reichsweite Tragödie gewesen.


  Ah! Korbfuchs schnupperte die Luft. Kurz darauf kam eine zerlumpte Gestalt in Schwarz über das Gelände geeilt und hatte dabei die Arme um sich geschlungen, um sich gegen die Kälte zu wehren. Als der Bursche einen kleinen Rasen erreichte, blieb er stehen und kniete nieder, um zu warten, wobei er sich darauf verließ, dass sein Herr von seiner Ankunft wissen würde. Selbst ein gewöhnlicher Mensch hätte ihn zu riechen vermocht, bevor er ihn sah, denn Ritualdiener wuschen sich nie. Sie waren am ganzen Körper schwarz von geronnenem Blut und trugen ihre Kleider, bis sie unter neuen Schichten verrotteten.


  Korbfuchs beschrieb einen Bogen, um sich ihm gegen den Wind zu nähern. Als er sich noch etwa zwei Speerlängen entfernt befand, offenbarte er sich. Der Ritualdiener tauchte vor Ehrerbietung auf den Boden.


  »Sprich«, forderte der Bannkrieger ihn auf. Sofern Ritualdiener Namen besaßen, waren sie nur anderen Ritualdienern bekannt. »Sprich über den Tod von Gefiederte Säule.«


  »Ein äußerst edler Krieger Eures hehren Ordens, Herr«, murmelte der Ritualdiener ins Gras. »Gemetzelt von Dämonen in der Schlacht des Muschelhornfestes.« Er setzte ab und fasste das Schweigen als Befehl zum Fortfahren auf. »Sein Vetter, der edle Trommelnde Echse, der die Seele seines toten Vaters, des großen Quetzalsterns, aus der Ferne wehklagen hörte, bat den tapferen Gefiederte Säule, ihm zu helfen. Gemeinsam flehten sie die mächtigen Adler Rnochenkammläufer und Amarantklaue an, sie an diesen Ort der Qualen zu befördern. Leider metzelten die dämonischen Verteidiger viele prächtige Krieger, darunter auch den tödlichen Gefiederte Säule.«


  Trommelnde Echse war ein Narr. Er hatte sich in mehreren Schlachten der letzten Zeit so gut geschlagen, dass er mehr Gefangene erobert hatte, als seine Sklavenpferche aufzunehmen vermochten. Statt den Überschuss zu verwenden, um sich Freunde und Pakte zu erkaufen, hatte er sie für ein unaussprechlich törichtes Unterfangen vergeudet. Warum wollte er seinen toten Vater überhaupt zurück — damit er nach all den Jahren sein Erbe zurück forderte? Auch für Ehre gab es gewisse Grenzen. Schlimmer noch, jeder wusste, dass es den Verstand benebelte, den Wind der Geister über große Entfernungen zu reiten. Nach allem, was Korbfuchs zu Ohren gekommen war, hatten die jungen Trottel ihre Männer unmittelbar in die Schlacht geführt, ohne ihnen Zeit zum Erholen zu gönnen.


  »Und haben sie die Seele von Quetzalstern tatsächlich gefunden?«


  »Herr!«, antwortete der Ritualdiener mit bebender Stimme. »Das wissen wir nicht! Sie haben eine Frau mit zurück gebracht. Sie trug … Herr, das Abzeichen eines Bannritters wird immer mit ihm verbrannt! Wir wissen nicht, was sonst geschieht.«


  Die Vorstellung, dass ein Teil der Seele eines Bannkriegers nach dessen Tod in seinem Abzeichen gefangen sein könnte, fühlte sich zutiefst beunruhigend an.


  »Soll das heißen, in dem Abzeichen war noch genug Kraft übrig, um einen gewöhnlichen Menschen zu segnen, der es trug, noch dazu eine Frau ?«


  »Das könnte durchaus sein, Herr.«


  Oder auch nicht. »Und dann hörte man die Seele von Gefiederte Sank weinen ? «


  »Es ist, wir Ihr sagt, Herr. Nur viel, viel lauter und stärker.«


  Das Abzeichen war frischer gewesen, der Tod in jüngerer Vergangenheit erfolgt. Aber Trommelnde Echse war in eine schreckliche Zwickmühle geraten. Da er demütigende Verluste erlitten und dafür nur eine Gefangene und ein paar exotische, fremdartige Juwelen vorzuweisen hatte, war er zum Gespött geworden. Er war bei allen in Ungnade gefallen — den Bannkriegerorden, der Familie von Gefiederte Säule, den Überlebenden des Gefolges von Gefiederte Säule, sogar beim Großen Rat. Mehr Feinde brauchte wirklich niemand. Weder wusste Korbfuchs noch kümmerte ihn, wer davon Trommelnde Echse zu dem Versuch gezwungen hatte, Wiedergutmachung zu leisten.


  »Mittlerweile ist mir zu Ohren gekommen, dass er versucht hat…« Wenn ein Bannkrieger eine Aussage tätigte, würde ihm ein bloßer Ritualdiener nicht widersprechen. »Erzähl mir, was du in letzter Zeit über ihn gehört hast.«


  »Herr, es heißt, er hätte den großen Fürsten Wirbelwind überredet, ihm zu helfen, aber der hehre Adler hat nur eingewilligt, sich aufzumachen und nachzusehen.«


  »Nur nachzusehen? Du weißt nicht zufällig, was er Wirbelwind dafür bezahlt hat, oder?« Wirbelwind war ein recht neuer Adler und hatte erheblichen Bedarf, sich Gefangene zuzulegen. Wenn er sie sich von einem größeren Fürsten borgte, musste er dafür unter Umständen den Rest seiner Laufbahn verpfänden.


  »Leider nein, Herr. Ich bin unwissend und wertlos.«


  »Egal. Fahr fort.«


  »Heute Nacht habe ich das Gerücht gehört, dass der Adler Wirbelwind einen Krieger der Behaarten mitbrachte, der das Abzeichen von Gefiederte Säule trägt, aber das ist bloß Hörensagen, Herr.«


  Und doch war es die Bestätigung, die Korbfuchs brauchte. Wenn ein Abzeichen auf eine Frau ansprach, dann erst recht auf einen Krieger.


  »Mir ist dasselbe zu Ohren gekommen. Außerdem, dass der Krieger mit dem Erblühen begonnen hätte. Könnte das Abzeichen allein das bewirken? Ohne Ritual, ohne Opferung?«


  »Es könnte so sein, wie mein Herr sagt.« Eine Pause entstand. »Aber es kann nicht lange währen, Herr.«


  »Wird er sterben ? «


  »Er wird vor Schmerzen sterben.«


  Wie jeder Bannkrieger wusste, war das Erblühen selbst dann eine Tortur, wenn es ordnungsgemäß durchgeführt wurde.


  »Könnte er so gesegnet sein, dass sich die Veränderung von allein vollzieht, wenn man ihr freien Lauf lässt, oder wäre dafür das vollständige Ritual erforderlich?«


  Was Korbfuchs vorhatte, grenzte sehr knapp an ein Sakrileg. Allein durch den Vorschlag, einem Fremden die volle Weihe zuteil werden zu lassen, würden sie beide im Handumdrehen auf dem Altarstein landen, und seine Ritualdiener würden solchen Befehlen niemals gehorchen. Dennoch mochte etwas Geringeres durchaus möglich sein.


  »Ich bin wertlos für meinen Herrn.«


  »Du meinst, du weißt es nicht?«


  »Die Worte der Ahnen sprechen nicht davon.«


  »Dann könnte es lehrreich sein, es auszuprobieren. Du kannst gehen. Sprich zu niemandem davon.« Korbfuchs hatte eine Entscheidung getroffen und stapfte hinüber zu Blauer Affe, der nach wie vor auf dem Boden kniete und in der frostigen Nachtluft bibberte.


  Das Bespitzeln von Bannkriegerbrüdern grenzte so nah an unehrenhaftes Verhalten, dass es äußerst strenge Regeln dafür gab. Den Gefolgsmann eines anderen Bannkriegers von dessen Treuepflicht abzubringen war undenkbar. Es war nur zulässig, einen viel versprechenden Burschen aus den eigenen Reihen auszuwählen und mit einer Verkleidung zu segnen, auf dass er sich unerkannt in das Umfeld des anderen einschleichen konnte. Sollte er entdeckt werden, drohte ihm das Ausweiden auf dem Altar, doch er diente seinem einzig wahren Herrn. Der erste Eid behielt stets Vorrang. Blauer Affe hatte über zwei Jahre im Gefolge von Trommelnde Echse überlebt. Das erforderte gehörigen Mut. Und heute Nacht hatte er obendrein Verstand bewiesen.


  Sein Herr erschien vor ihm. Blauer Affe vergrub das Gesicht im Gras.


  »Wiederhol nochmal«, befahl Korbfuchs, »was Trommelnde Echse darüber gesagt hat, was er mit dem Behaarten vorhat.«


  »Herr, der Bannkrieger sagte zu dem Behaarten, er würde ihm sein Weib und seine Juwelen zurück geben und ihn reich mit Geschenken segnen.« Eine Pause. »Äh …»


  »Fahr fort.«


  »Aber später meinte er zu seinem Haushüter, er würde den Mann an den mächtigen Jaguar Feuersteinmesser verkaufen, Herr.«


  Natürlich. Feuersteinbruder war der Bruder und Erbe von Gefiederte Säule.


  »Hat der große Trommelnde Echse den behaarten Krieger mit Gefiederte Säule angeredet?«


  Abermals entstand eine Pause, während der Blauer Affe auf den Boden vor seiner Nase starrte. Ein guter Mann — er nahm sich Zeit zum Nachdenken. »Nicht, dass ich gehört hätte, Herr.«


  Er klang verwirrt, also hatte er das eigentliche Spiel nicht durchschaut. Was von einem so jungen Burschen allerdings auch etwas viel verlangt gewesen wäre.


  »Auf die Beine!«


  Blauer Affe rappelte sich auf, hielt den Blick jedoch gesenkt. Er wirkte steif vor Furcht, weil er in Gegenwart seines Herrn aufrecht stand. Ein kräftiger, viel versprechender Junge. Zwar keineswegs aus der näheren Verwandtschaft, aber von einem Zweig, der in der letzten Generation einige ausgezeichnete Krieger hervor gebracht hatte.


  »Du hast mir einen großen Dienst erwiesen«, erklärte Korbfuchs feierlich, »und großen Mut gezeigt. Ich habe mich selbst vor langer Zeit als Spitzel verdingt und weiß, wie hart das ist. Wenn ich dich jetzt zurück schicke, würdest du entdeckt, und das käme der Vergeudung eines feinen jungen Kriegers gleich. Bei welcher Gruppe warst du ursprünglich?«


  »Bei den Fleischfressern, Herr!« Mit einem Schlag hörte sich Blauer Affes Stimme heiser vor Aufregung an.


  »Dann kehrst du zur Ausbildung bei den Fleischfressern zurück. Du wirst zum Eroberer zweier Gefangener befördert. Nimm dir Zeit, um deine Familie zu besuchen, wenn du möchtest. Bei deiner Rückkehr wird dir eine Unterkunft zugewiesen, und du darfst dir zwei Konkubinen aus den Pferchen aussuchen. Ich werde indes eine Gemahlin von Rang für dich finden.« Witwen hatte er leider zuhauf zu vergeben.


  »Gepriesen sei mein Herr!« Der Junge kauerte sich nieder, um zu salutieren. »Ich weine ob der Güte meines Herrn.«


  »Und ich freue mich über einen bewährten Diener.« Macht hatte durchaus ihre angenehmen Augenblicke. »Noch ein letzter Punkt: Weiß du, wie viele Gefangene Trommelnde Echse in seinen Pferchen noch übrig hat?«


  »Keine, habe ich gehört, Herr«, antwortete Blauer Affe mit krächzender Stimme, »aber ich …«


  »Oh, ich glaube dir. Du kannst gehen, Eroberer zweier Gefangener.«


  Einer der unsichtbaren Wächter trat beiseite, als der los rennende Jungspund beinahe mit ihm zusammen prallte.


  Also hatte der dritte Adler Trommelnde Echse vollends ausgeblutet. Was glaubte der Narr eigentlich, wie viel Gefiederte Säules Erbe bezahlen würde, um das Abzeichen seines Bruders zurück zukaufen? Für Korbfuchs wäre der Mann viel wertvoller.


  Der alte Jaguar kauerte sich an einen schattigen Fleck, um nachzudenken. Sollte er zunächst tiefstapeln und vielleicht zehn Gefangene unter beispielsweise dem Vorwand anbieten, er wollte durch Folter Auskünfte aus dem Behaarten pressen? Oder sollte er versuchen, Trommelnde Echse mit einem Vermögen von um die zehn Zwanzigerschaften zu überwältigen und darauf hoffen, eine Übereinkunft zu erzielen, bevor der Tölpel Zeit zum Überlegen hatte? Leider war Trommelnde Echse vermutlich nicht dumm genug, um die Möglichkeit zu übersehen, Feuersteinmesser um ein Gegenangebot zu ersuchen. Gefiederte Säules Erbe besaß weit weniger Macht und Einfluss als Korbfuchs und hatte viel weniger Gefangene in seinen Pferchen. Die meisten würde er für sein eigenes Erblühen brauchen, mit dem er gerade erst begonnen hatte. Dennoch konnte eine Versteigerung schmerzen. Zehn Zwanzigerschaften mochten nicht annähernd ausreichen. Nein, Korbfuchs sollte besser noch höher ansetzen, um zu verdeutlichen, dass er es ernst meinte — er würde zwanzig Zwanzigerschaften anbieten und hoffen, der junge Feuerscheinmesser würde sich scheuen, ihn zu überbieten, falls Korbfuchs ihm nur eine Falle stellte und den geheimnisvollen Behaarten eigentlich gar nicht wirklich haben wollte.


  Im Morgengrauen wusste Luchs, dass er in tödlichen Schwierigkeiten steckte. Seine so lange herbei gesehnte Wiedervereinigung mit Celeste hatte sich zu ihrer Abscheu und seinem Grauen als Katastrophe erwiesen. Noch keine Klinge hatte je an mangelnder Manneskraft gelitten — zumindest hatte noch nie jemand von einem solchen Problem berichtet. Auch für nichts anderes hatte er Kraft. Selbst das Aufsitzen bereitete ihm Mühe, und immer wieder suchten ihn Schmerzanfälle heim: in den Zähnen, Füßen, Händen, sogar im Schädel. Wenn er nicht gerade litt, wartete er auf den Beginn der nächsten Folterrunde, was sich fast noch schlimmer anfühlte. Offenbar war der Anhänger schuld daran, und dennoch konnte er ihn ebenso wenig abnehmen, wie er in siedendem Wasser zu baden vermocht hätte. Als er Celeste gestattete, das Ding von ihm zu entfernen, erfassten ihn am ganzen Leib Krämpfe, und sie musste es ihm wieder um den Hals hängen.


  Ihre vier Dienerinnen trafen mit frischem Essen und Kleidern ein. Dann tauchte Manuel auf, um mit Sprachunterricht zu beginnen. Luchs saß im Freien auf einer Matte und versuchte, sich einzuprägen, wie man Bannkrieger und Krieger eines Dutzends verschiedener Ränge begrüßte. Celeste kannte bereits zahlreiche solche blumige Floskeln, doch die waren für Frauen. Jene für Männer unterschieden sich nicht nur davon, sie wechselten auch je nach dem Rang des Sprechers. Wie Luchs einzustufen war, wusste Manuel ebenso wenig wie Luchs selbst. Daher versuchte der Übersetzer zur Sicherheit, ihm alle Anredeformen einzutrichtern. Natürlich musste Celeste vermitteln, wodurch sich der Unterricht äußerst umständlich gestaltete.


  Dann traf eine Gruppe von rund zwanzig mit Speeren bewaffneten Kriegern im Laufschritt ein. Ohne Erklärung verscheuchten sie Manuel und die Mädchen, dann bezogen sie rings um die Gefangenen Stellung. Ihre Augen glichen Obsidiansplittern.


  »Sind sie nicht prächtig?«, murmelte Luchs aus einem Mund, der sich anfühlte, als wäre er voller heißer Kohlen. Federschmuck, Körperbemalung, Armreifen, Lippenstecker.


  »Die Hälfte von ihnen trägt Wappen, die ich noch nie gesehen habe. Ich glaube, das sind nicht Trommelnde Echses Männer.«


  Warum flüsterte sie ?


  Luchs war mittlerweile alles einerlei. Er saß mit dem Rücken an einem Baum und beobachtete halbherzig eine Zeremonie, die auf dem Gipfel einer nahe gelegenen Pyramide abgehalten wurde. Einzelheiten konnte er nicht erkennen, aber die schaurigen Klänge von Trommeln und Muschelhörnern hörten sich beunruhigend an.


  Celeste ging ins Haus und ließ ihn allein. Luchs blieb sitzen, litt vor sich hin, schwitzte und fragte sich, wann er endlich sterben könnte.


  Später tauchte ein weiteres Dutzend Krieger in Begleitung eines Sklaven auf, der einen Korb mit Celestes Juwelen enthielt. Sie kam heraus gerannt, um sie mit Freudenschreien in Empfang zu nehmen, die sich in ein wütendes Kreischen verwandelten, als man ihr verwehrte, sie anzufassen. Stattdessen wurde Luchs befohlen aufzustehen. Da er keine Lust hatte, Bekanntschaft mit einer Speerspitze aus Obsidian zu machen, mühte er sich auf die Beine. Dann stellte er sich auf die Zehen und versuchte, nicht wegen der jäh in seinem Kiefer auflodernden Schmerzen zu zucken, während die beiden jüngsten, am wenigsten verzierten Krieger begannen, ihn zu schmücken. Sie zeigten sich verwirrt darüber, dass er keine Öffnungen für Ohrringe oder einen Lippenstecker besaß. Die Ringe, die nicht auf seine kleinen Finger passten, fädelten sie auf eine Schnur, die sie ihm zu den richtigen Ketten um den Hals hängten, aber alles in allem schienen sie am Ende zufrieden mit ihrem Werk zu sein. Luchs war sicher, dass der berüchtigte Smaragdstirnreif, der vor fünf Jahren für einen solchen Skandal an Athelgars Hof gesorgt hatte, hinlänglich gut an ihm aussah.


  Mittlerweile war die Hälfte der ursprünglichen Wächter von dannen gezogen, und sonst war niemand in Sicht, was Schlimmes erahnen ließ. Die Begleitgarde umringte die beiden Gefangenen, der Anführer gab ein Zeichen, und der Tross setzte sich in Bewegung.


  »Ich glaube«, tat Luchs kund, »dass wir soeben den Besitzer gewechselt haben. Wir sollten nicht — Aaaua!« Grell lodernde Schmerzen in seinem rechten Handgelenk ließen ihn sich so heftig auf die Lippe beißen, dass sie zu bluten begann. Als der Krampf endete, waren sie bereits durch ein Tor in der äußeren Mauer und zu einer Anlegestelle gescheucht worden, an der drei Einbäume mit braunhäutigen Paddlern und weiteren bewaffneten Kriegern warteten.


  Von dort ging es über eine Reihe von Kanälen weiter. Weder die Krieger noch die Sklaven sprachen ein Wort. Auch auf den zahlreichen anderen Kanus, denen sie begegneten, ging es ähnlich still zu. Selbiges galt für die Fußgänger auf den Brücken. Lachte oder lächelte in dieser Stadt denn niemals jemand? Abgesehen von den weiter entfernten Klängen von Ritualen auf Pyramiden, herrschte eine gespenstische Stille. Gleich traumähnlichen Wiederholungen zogen die Spiegelbilder weißer Gebäude, des blauen Himmels und weißer Gipfel in silbrigen Wellen an ihnen vorbei. Luchs fragte sich, ob der ersten Klinge, die je die Hinnenländer besucht hatte, die Ehre eines Eintrags in die Chroniken in Eisenburg zuteil würde und wer überhaupt die Kunde dorthin bringen sollte.


  Trommelnde Echses Herrschaftssitz war beeindruckend gewesen. Derjenige, zu dem sie nun gebracht wurden, war überwältigend. Seine Pyramide war drei Mal so hoch, das Grundstück gewaltig, und selbst die bunten Skulpturen waren trotz ihres absonderlichen, verschlungenen Stils atemberaubend. Luchs fiel auf, dass Celeste wieder lächelte. Offenbar war sie zuversichtlich, dass sie die gesellschaftliche Leiter wieder eine Stufe höher kletterte. Sofern dies nicht das Heim des Kaisers selbst war, musste es einem Lordkanzler oder gleichwertigem Würdenträger gehören.


  Die Gefangenen wurden zu einer kleinen, abgeschiedenen Terrasse geführt, die auf zwei Seiten ein Säulengang, auf den anderen beiden fremdartige Bäume säumten. Außerdem gab es einen Teich und blühende Büsche. Dort wartete im blumig duftenden Schatten ein anderer Jaguar, der auf einer prunkvoll bunten Matte halb eingerollt lag und den Kopf auf dem Schoß einer spärlich bekleideten, aufsehenerregenden braunen Maid hatte. Sie fächelte ihm sanft Luft zu und vertrieb Fliegen. Die Schnauze des Bannkriegers war grau, und seiner menschlichen Haut mangelte es an der Geschmeidigkeit der Jugend. Nach menschlichem Ermessen würde er mindestens sechzig Jahre alt sein.


  Hinter ihm stand ein dürrer Mann mit beginnender Glatze, der sich auf eine Krücke stützte und bis auf den allgegenwärtigen, zweiteiligen Lendenschurz nackt war. Obschon ihn die Tropensonne mittlerweile braungebrannt hatte, war er eindeutig ein stoppelbärtiger Euranier von vielleicht vierzig Jahren mit behaarter Brust, vermutlich ein Kriegsgefangener, denn er hatte das linke Bein von knapp oberhalb des Knies an verloren. Der an seinem Oberschenkel erkennbare Muskelschwund ließ erahnen, dass es sich um eine alte Verletzung handelte. Er hob einen Finger an die Lippen, um anzuzeigen, dass Stille geboten war.


  Da Luchs keine vernünftige andere Wahl hatte, blieb er einfach stehen und wartete, bis sein Gastgeber sein Nickerchen beendet hatte. Entlang der Büsche befanden sich Schwertkämpfer, weitere hielten in den Schatten hinter den Bogengängen Wache. Da er spürte, dass Celeste ganz nah neben ihm stand, ergriff er sanft ihre Hand. Sie drückte seine Finger. Unerwarteterweise jagte ihm die Geste einen schmerzlichen Krampf durch das Handgelenk. Er schrie zwar nicht auf, doch er musste sehr tief nach Luft schnappen.


  Die Augen der Katze öffneten sich. Der Jaguar setzte sich auf.


  Luchs wollte schon salutieren, besann sich jedoch eines Besseren, als die Hand in die Nähe des Schwertes zu bringen, und verneigte sich stattdessen. Celeste kniete untertänigst nieder.


  Der alte Jaguarkrieger streckte sich und gähnte, wodurch er eine tadellose Reihe Fänge und eine lange rosa Zunge entblößte. Dann erhob er sich mit einer geschmeidigen Bewegung mühelos auf die Beine. Er trug einen Lendenschurz und einen juwelenbesetzten Gürtel mit einer Jaguarschnalle, doch als er mit den Vorderpfoten hinter dem Rücken auf Luchs zukam, ähnelte er dennoch eher einer alternden Gossenkatze mit unzähligen Narben und einem zerfransten Ohr, voller Macht und uraltem Übel. Seine Katzenaugen waren unergründlich und Grauen erregend.


  Der Jaguar musterte Luchs von der Tiara bis zu den Zehen hinab.


  Danach unterzog er Celeste derselben Behandlung.


  Mit einer nadelspitzen schwarzen Kralle hob er die Vorderseite von Luchs’ Mantel an, damit er seine Narben begutachten konnte. Dann kehrte er gemächlich zu seiner Matte zurück. Er bleckte die Fänge, was einem Jaguargrinsen entsprechen mochte, und sprach Kauderwelsch.


  Luchs zuckte mit den Achseln.


  »Jörge!«, rief der greise Krieger.


  Der Mann mit der Krücke sagte etwas. Celeste antwortete.


  Wieder sprach Jörge, und es war deutlich, dass er ein wesentlich besserer Übersetzer war als Trommelnde Echses Manuel. Celeste übersetzte sein Distlainisch Satz für Satz in Chivianisch.


  »Korbfuchs, Fürst der Dunkelheit… heißt seinen unglückseligen und zutiefst geliebten Vetter … den Schrecken des Dschungels, Gefiederte Säule … in seinem bescheidenen Haus willkommen … und entbietet ihm sein Mitgefühl… für sein Missgeschick.«


  Celestes Gesichtsausdruck verriet Luchs, dass sie dies ebenso wenig verstand wie er.


  »Äh …«


  Jörge war noch nicht fertig. Warnend runzelte er die Stirn und fuhr mit etwas fort, das nur eine vorbereitete Ansprache sein konnte. »Es erfüllt ihn mit einem Berg von Gram … dass der Erbe und Bruder des edlen Fürsten … der wandelnde Misthaufen Feuersteinmesser … unrechtmäßig Anspruch auf sein Erbe erhoben … und die Ländereien, Gefolgschaft, Gefangenen, Konkubinen und Sklaven des gefürchteten Kriegers an sich gerissen hat. Die Dschungelschlange Feuersteinmesser… weigert sich anzuerkennen … dass sein Bruder vom … Hort der Dämonen … in einem geliehenen Körper zurück gekehrt ist… und eine Weile braucht… um sein Gedächtnis wieder zu erlangen … und wieder er selbst zu werden.«


  Celeste beendete die Übersetzung mit Augen groß wie Wasserkrüge.


  Am Rand eines Nervenzusammenbruchs fragte sich Luchs, ob er sich mit einem halben Dutzend zurück gegebener Konkubinen zufrieden geben konnte. »Ich glaube, hier liegt ein Irrtum …«


  Jörge las in seinen Zügen und wartete gar nicht, bis Celeste zu übersetzen begann. »Ich gebe zu bedenken, dass der gefürchtete Jäger Korbfuchs heute Morgen dreißig Zwanzigerschaften Gefangene bezahlt hat, um seinen Vetter vor dem habsüchtigen Trommelnde Echse zu retten. Sollte er damit einen Fehler begangen haben, werden die Folgen in der Tat fürchterlich sein.«


  Celeste übersetzte und fügte hinzu: »Verhandle, du Trottel! Verhandle!«


  Bevor Luchs etwas erwidern konnte, spürte er, wie ein Schmerzanfall einsetzte, der sich anfühlte, als würde sein Schädel in einem Schraubstock zerquetscht. Er schwitzte und japste, war außerstande, seine Qualen zu verbergen. Es war entsetzlich — und dann hörte es auf. Statt wie üblich langsam zu verflachen, verpufften die Schmerzen wie weggeblasen. Die Welt entfaltete sich wie eine aufgehende Knospe.


  Luchs schlug die Augen auf und erblickte Fürst Korbfuchs, der vor ihm stand und mit einer schwarzen Kralle Luchs’ Jaguaranhänger berührte. Er knurrte Jörge etwas zu. Jörge wandte sich an Celeste.


  »Der Riesenkater entschuldigt sich dafür, dein Ungemach nicht bemerkt zu haben«, erklärte Celeste. »Und ob er das hat, mein Schatz! Aber er sagt, jetzt hätte er dich gesegnet, und die nächsten ein, zwei Tage sollte es dir gut gehen.«


  Korbfuchs ging hinüber zum Teich, stieg mit beiden Füßen hinein, setzte sich auf den Marmorrand und legte die Vorderpfoten auf die menschlichen Knie. Er bleckte die Fänge. Luchs hoffte, dass er damit ein Lächeln anzeigen wollte.


  Vorerst war Luchs tatsächlich geheilt — sowohl die Schmerzen als auch die entsetzliche Teilnahmslosigkeit waren verflogen. Die heutige Nacht würde zu einem ruhmreichen Siegeszug auf der Schlafmatte werden. »Ich danke ihm aus der Tiefe … meines Herzens.« Wessen Herzens ? Als diese ersten Worte von Jörge übersetzt wurden, hatten sie sich zu einer regelrechten Ansprache vervielfältigt. »Und sagt ihm«, fügte Luchs hinzu, da er nun klarer denken konnte, »dass ich mich in jeder Hinsicht von ihm leiten lassen werde, bis meine Erinnerung sich wieder einfindet. Ich bin sein ergebener, lebenslanger Diener.«


  Jörge übersetzte noch, als der halbe Teich gleich einer Sturmwoge aus funkelnden Tropfen in Luchs’ Richtung zu explodieren schien. Seine Klingenreflexe übernahmen sofort — Luchs’ Hand schnellte vor und schnappte einen silbrigen Fisch aus der Luft. Erst da stieß Celeste einen schrillen Warnschrei aus.


  Luchs trat feierlich vor und brachte den erschrockenen Fisch zurück ins Wasser, wo er pfeilschnell unter einen Stein in Sicherheit flitzte. Dann nickte Luchs Korbfuchs zu und kehrte an seinen ursprünglichen Platz zurück. Der Jaguar musterte ihn mit einem durchdringenden Katzenblick und schüttelte sich müßig Wasser von der Pfote.


  Korbfuchs zu Jörge zu Celeste: »Er sagt, du bist sehr schnell.«


  Luchs zu Celeste zu Jörge: »Sag ihm, er ist schneller.«


  Richtige Antwort. Der Jaguar schnurrte belustigt und kam aus dem Wasser. Er ging zurück zu seiner Matte. Eine weitere Matte wurde für den verehrten Gast gebracht. Waren sie also nun plötzlich alle Freunde? Im Gebüsch lauerten jedenfalls nach wie vor Speerträger.


  Erfrischungen wurden herbei getragen. Die zierliche Dienerin des Kriegers fütterte ihn mit kleinen Brocken und hielt einen Strohhalm, wenn er zu trinken wünschte — Pulque, erklärte Celeste, fermentierter Kaktussaft. Vermutlich wurde von ihr erwartet, dass sie Luchs auf dieselbe Weise bediente, aber er konnte die eigenen Finger verwenden. Wie lange noch ?


  Korbfuchs war in die Rolle eines bezaubernden Gastgebers geschlüpft, der sich ungezwungen mit ihnen unterhielt und vor sich hin schnurrte. Richtig liebenswert wirkte er dadurch.


  Sollte Luchs auf Sicherheit spielen und sich bei einer Grubenotter einschmeicheln ?


  Von Luchs wurde verlangt, den treibenden Baum zu beschreiben. Ob alle Frauen in seiner Stadt Haare dieser Farbe hätten, wurde er gefragt. Und ob die Augen, die er nun verwendete, von Geburt an so braun gewesen waren oder das Erblühen sie bereits verändert hatte? Aber dann —


  »Du erinnerst dich vielleicht noch nicht an die Schlachten, in denen wir zusammen gefochten haben.«


  »Es ist, wie mein Herr sagt.«


  »Und das Erlernen der Sprache braucht Zeit.«


  »Mein Herr ist allwissend.«


  »Der edle Feuersteinmesser ist ein Krieger untadeliger Ehre.«


  »Wie mein Herr meint.«


  »Aber unter Umständen besitzen nicht all seine Gefolgsleute ähnlichen Anstand. Der Einsatz ist hoch. Die Zeit des Erblühens geht mit großer Verwundbarkeit einher.«


  »Wer weiß derlei Dinge besser als mein Herr?«


  »Die Ritter haben in deinem Fall noch kein Urteil gefällt, Herr. Die Angelegenheit ist dermaßen ungewöhnlich, dass ich sicher bin, sie werden noch eine Weile mit einer Entscheidung zuwarten. Lange genug, damit du dein zweites Erblühen abschließen und ihre unwürdigen Zweifel zerstreuen kannst.«


  »Das ist sehr beruhigend.« Der Schlamm begann, sich zu setzen, und im Wasser tummelten sich Schlangen.


  »Bis dahin steht dir mein Haus zur Verfügung, Sohn von Trompetende Säule.«


  Das also war der Name von Luchs’ Vater? »Die Großzügigkeit meines Herrn kennt keine Grenzen.«


  Korbfuchs’ Kämpfer waren zahlreich wie der Sand der Ebenen und würden den edlen Gefiederte Säule verteidigen, geschickte Ritualdiener konnten ihm durch das Erblühen helfen, Verbündete und Freunde würden sich für seinen Fall einsetzen …


  Luchs war nicht geneigt, Einwände zu erheben. Eine tote Klinge war nutzlos für ihr Mündel.


  Später wurde er mit seiner mutmaßlichen Zofe in verschwenderischen Gemächern untergebracht und sowohl mit Bediensteten als auch mit Gastfreundschaft überhäuft. Jeder Wunsch wurde ihm von den Augen abgelesen.


  Kurz nach Sonnenaufgang am nächsten Tag begann er ernsthaft mit Sprachunterricht.


  Die Halle der Jaguare war riesig, prunkvoll und stellte ein Anhängsel des Kaiserpalasts dar. Gemäß tlixilianischem Stil waren in die Wände und Säulen kunstvolle, schillernd bunte Bildnisse gemeißelt. Eine Seite bestand aus einer Säulenreihe zu einem Hof, um Luft, Sonnenschein und sogar Vögel herein zulassen, aber schließlich stellten die Temperaturen in El Dorado selten ein Problem dar. Luchs schätzte, dass in der Halle wohl an die fünfhundert Menschen Platz gefunden hätten, doch an jenem Tag standen nur etwa sechzig Männer herum und ergingen sich in Gesprächen. Eine Frau stand unscheinbar am Rande des Geschehens hinter einer Säule — Celeste, die als Übersetzerin benötigt wurde. Sie hatte zu Fuß quer durch die Stadt laufen müssen, was wenig dazu beigetragen hatte, ihre Launenhaftigkeit zu mildern.


  Luchs hingegen war in Korbfuchs’ persönlicher Sänfte mit einer Begleitgarde aus achtzig Kriegern hergebracht worden. Nachdem der verschlagene alte Halunke den hehren Jaguarorden durch seine Behauptung, der widerliche Behaarte sei in Wahrheit die Wiederverkörperung von Gefiederte Säule, in gehörigen Aufruhr versetzt hatte, versah er Luchs’ Auftritt abgesehen von Trommeln, Trompeten und Vorboten mit allen Ehren eines Bannkriegers. Die Zusammenkunft war anberaumt worden, um das Beweismittel in Augenschein zu nehmen, also Luchs.


  Weder Korbfuchs selbst noch Feuersteinmesser, Gefiederte Säules Bruder und rechtmäßiger Erbe, waren zugegen. Tatsächlich war gar kein Bannkrieger anwesend, da keiner von ihnen sich je dazu herab lassen würde, etwas so Langweiligem wie einem Ausschuss beizuwohnen — zumindest nicht so, dass es jemand bemerken würde. Hingegen bestand durchaus die Möglichkeit, dass sie sich unsichtbar in den Schatten herum drückten, hatte Jörge durchblicken lassen. Die Jaguare galten als eigentümlicher Schlag. Offiziell hatte jeder Bannkrieger einen seiner vertrauten Krieger als Vertretung entsandt.


  Auf der Tagesordnung standen einerseits Luchs selbst, andererseits die Frage, ob er ohne Federlesens getötet werden sollte oder nicht. Es gab weder Musterfälle noch formelle Vorgehensweisen. Zwei oder drei der angeseheneren, älteren Männer versuchten, ein wenig Ordnung aufrechtzuerhalten, aber es dauerte eine lange Weile, den Beweis zu begutachten und übereinzukommen, dass er tatsächlich Anzeichen des beginnenden Erblühens erkennen ließ. Luchs hatte schon immer die seltene Gabe besessen, mit den Ohren zu wackeln. Mittlerweile war er noch wesentlich besser darin. Seine Augen waren bereits fast gelb, und seine Zähne nahmen allmählich neue Formen an.


  Der Anhänger wurde unzweifelhaft als Gefiederte Säules Abzeichen erkannt. Luchs’ Narben bestätigten, dass er eine heftige Schlacht überlebt hatte. Die Krieger beäugten seine Finger, Augen und Zähne, bedachten die Haare auf seiner Brust mit missbilligenden Mienen und nickten dafür anerkennend, als sie des Fells ansichtig wurden, das ihm an den Händen, im Gesicht und an den Füßen wuchs. Seine Kronjuwelen rissen sie zu Begeisterungsstürmen hin, die einer Horde ausgehungerter Witwen zur Ehre gereicht hätten. Und natürlich stellten sie unzählige Fragen, die Jörge an Celeste weitergab, die sie ihrerseits für Luchs übersetzte, und so weiter.


  Jörge hatte ihm versichert, die tlixilianische Beschwörungskunst beinhalte keine Wahrheitslotung. Adlerkrieger konnten Menschen zwingen, die Wahrheit zu sagen, doch das galt als feindselige Geste, außerdem würden die Jaguare die Adler bei einer inneren Angelegenheit wie dieser nie um Hilfe bitten — wenngleich die Adler das Geschehen zweifellos verfolgten. Da es Luchs somit freistand, die Wahrheit etwas zu beugen, hatten er und sein Schirmherr sich eine gefällige Form dafür zurecht gelegt. Immerhin war Luchs in seinem eigenen Land etwas, das durchaus einem Bannkrieger entsprach. Er erklärte, dass Rattenjäger mit dem geheimnisvollen Katzenaugenknauf das Abzeichen eines chivianischen Ritters war, dem durch das Herzensblut des Besitzers Macht verliehen wurde. Als Beweis zeigte er seine Bindungsnarben. Das verstanden die Krieger und vermuteten deswegen, dass er ein ebenso mächtiger Beschwörer sein musste, wie es dixilianische Bannkrieger waren. Er musste mächtig sein, sonst hätte er selbst den ersten Hieb im Zweikampf mit Gefiederte Säule nicht überlebt — den Luchs packend, wenngleich bar jeder Bescheidenheit schilderte.


  Letzten Endes, so erläuterte er, war es Gefiederte Säules Seele gewesen, die in Luchs’ Körper überlebt hatte, daher hatte er das Beste daraus gemacht und war aufgebrochen, um in die schwimmende Stadt zurück zukehren. Da er nicht tot war, konnte sein machthungriger Bruder seinen Rang und Reichtum nicht erben, und es sollte ihm nicht gestattet werden, mit dem Erblühen fort zufahren. Natürlich würde er dann sterben.


  Jammerschade.


  Luchs beschwichtigte sein Gewissen damit, dass er eigentlich keine Lügen verbreitete, da ohnehin niemand auch nur ein Wort dieses wirren Zeugs glauben würde.


  Wie Jörge erklärt hatte, würden alle Verbündeten von Korbfuchs vorgeben, überzeugt zu sein. Einige der schwächeren Anhänger von Feuersteinmesser würden in ihrer Gefolgstreue vielleicht ins Wanken geraten. Viele, vermutlich die Mehrheit der Bannkrieger würde abwarten, was für ihre Stimme geboten würde. Zweifellos baute Korbfuchs Luchs lediglich zu einem wertvollen Besitztum auf, das er später als Gegenleistung für etwas einzutauschen gedachte, was er wirklich haben wollte, worum immer es sich dabei handeln würde. Jedenfalls würde es wohl etwas völlig anderes sein. Es war ein verwickeltes Intrigenspiel.


  Letztlich gingen den Kriegern die Fragen aus, und sie schickten Luchs fort. Er hegte eigentlich keine Hoffnung, je als die Wiederverkörperung von Gefiederte Säule anerkannt zu werden, aber er würde zumindest so lange weiterleben, bis die Krieger zu einem Urteilsspruch gelangten, der wahrscheinlich dem Kaiser und dem Großen Rat vorgelegt werden würde. Aus der Sicht eines bloßen Bauern des Spiels war dies allemal besser als ein Marsch auf eine Pyramide ohne Rückkehr. Bis dieser Tag kam, was unvermeidlich schien, konnte er in einem Palast leben und sein Mündel aus einer körperlichen Nähe bewachen, die nicht zu überbieten war.


  Ein paar Tage nach der Zusammenkunft in der Halle der Jaguare hatte Luchs sein viertes Gespräch mit seinem Schirmherrn. Er hatte darum gebeten, ja sogar darum gefleht, da seine Füße und Hände brannten, als würde jeder Knochen darin zu Splittern zermahlen. So würde es bleiben, bis Korbfuchs eine weitere Linderung in den Anhänger pumpte, was die Tlixilianer als »Segnung« bezeichneten. Und selbst das würde das Problem vielleicht nicht gänzlich beseitigen.


  Das Erblühen eines Jaguars dauerte erheblich länger als eine Bindung in Eisenburg — in der Regel ein Jahr. Dazu gehörten Rituale, deren Einzelheiten Luchs lieber nicht wissen wollte, außerdem langwieriger Unterricht, um die Macht zu beherrschen, die Bannkrieger nach ihrer Gottwerdung besaßen. Was Gefiederte Säules Anhänger — mit Unterstützung der Machtbeigaben von Korbfuchs, wenngleich dies niemand zugab, und vermutlich auch mithilfe der Eisenburg-Bindung — bewirkte, war lediglich eine Veränderung seines körperlichen Erscheinungsbilds. Niemand hatte je davon gehört, dass so etwas schon einmal vorgekommen war. Ebenso konnte niemand gewährleisten, dass diese Teilverwandlung ihn nicht töten oder um den Verstand bringen würde.


  Die Sonne war gerade im Untergang begriffen und tünchte die östlichen Vulkane unter einem kobaltblauen Himmel, an dem ein paar frühe Sterne funkelten, in ein leuchtendes Orange. Die Luft war unbewegt und von durchdringenden Blumen- und Blattgerüchen erfüllt. Luchs saß mit Celeste vor der gemeinsamen Hütte, plauderte unaufhörlich mit dem Übersetzer Jörge und hoffte inbrünstig, bald zum Jaguar gerufen zu werden.


  »Das … Wetter? Wie lautet das Wort für Wetter?«, fragte Celeste Jörge. Das taten sie den ganzen Tag — reden. Nach und nach machten sie Fortschritte.


  »Das Wetter ist sehr schön«, sagte Luchs elend. Ein Leben ohne Schmerzen wäre nicht lebenswert.


  »Das Wetter ist angenehm«, pflichtete Celeste ihm bei.


  »Das Wetter wird selten erwähnt«, erklärte Jörge, »weil es immer angenehm ist. Selbst in der Regenzeit ist dieser Ort kein Dampfkessel wie die Küste.«


  Celeste bat ihn, ein paar der Worte zu erläutern, die er verwendet hatte, was er gefällig tat.


  »Bist du hier glücklich?«, fragte Luchs.


  »Glücklich? Ich habe mich mit meinem Los abgefunden. Es gibt schlimmere Leben. Ich bin ein Krüppel, daher werde ich nie auf dem Altarstein geopfert werden. Es gibt keine schönere Stadt auf dieser Welt als El Dorado.«


  Jörge war ein gebildeter Mann, der schon in Euranien weit gereist war, bevor er in die Hinnenländer kam. Seit fünf Jahren war er ein Gefangener und Sklave. »Der schlimmste Teil meiner Pflichten besteht darin, beim Verhören meiner Landsleute zu helfen, wenn sie in Gefangenschaft geraten. Das mag ich gar nicht.«


  »Folter?« Luchs fragte sich, welche Folter schlimmer sein konnte als das, was er durchmachte.


  »Keine Folter. Die Adler wenden das Schlangenauge bei ihnen an, sodass sie nicht lügen können, aber ich übersetze. Und wenn sie mich fragen, muss ich ihnen antworten, dass sie sterben werden.«


  Celeste begann, auf Tlixilianisch eine Frage zu stellen.


  Luchs wurde abgelenkt. Seine Schmerzen verebbten. Es fühlte sich an, als löschte eisiges Wasser die Feuer.


  »Er ist hier.« Luchs sah sich auf dem schattigen Innenhof um.


  Niemand war zu sehen … außer Korbfuchs an einer Stelle, an der er sich einen Lidschlag zuvor noch nicht befunden hatte. Als seine Gefangenen vor ihm auf die Knie sanken, gab er einen Laut zwischen einem Kichern und einem Schnurren von sich. »Fühlt es sich besser an, edler Gefiederte Säule, Schlächter vieler Hundertschaften?«


  »Viel, viel besser, mächtiger Jäger der Nacht.« Luchs brachte die Erwiderung ganz alleine zu Stande. »Außer…« Er runzelte die Stirn und beugte die rechte Hand. »Noch ein bisschen …« Er deutete hin, und Jörge sagte ihm das Wort für Handgelenk ein. »In meinem Handgelenk.«


  Anmutig wie eine Katze sank der Bannkrieger auf den Boden. Die Vorderpfoten legte er auf die unverkennbar menschlichen Knie. Er war unüblich prunkvoll gekleidet, glitzerte und schillerte vor Juwelen und buntem Federschmuck.


  »Ein wenig Unbehagen wirst du schon erdulden müssen. Selbst ein gewöhnliches Erblühen ist nichts für zart Besaitete.«


  Das hörte sich nicht gut an.


  »Ich habe es schon ein Mal erduldet, also kann ich es wieder tun.«


  »Natürlich. Wie ich höre, rast dieser Nachttopfträger Feuersteinmesser durch das Erblühen, so schnell er es ertragen kann, und verschleudert gedankenlos Gefangene dafür.«


  »Seine Verbrechen werden ihn einholen.«


  »So ist es. Und deine schöne Konkubine?«


  Celeste seufzte. »Der berüchtigte lautlose Jäger ehrt mich durch seine Frage. Seine Güte beherrscht die Nacht wie die Sonne den Tag.«


  Das musste sie eingeübt haben! Sie ließ keine Gelegenheit aus, mit dem alten Schuft zu liebäugeln. »Das ist nicht persönlich gemeint, Liebling«, hatte sie beim letzten Mal gesagt, als Luchs sich über ihr Gebaren beschwert hatte. »Im Gegensatz zu diesem alten Kater, der ermüdende Arbeit darstellen wird, bist du ein wunderbarer und standhafter Liebhaber, aber meine Sicherheit muss dir über alles gehen, nicht wahr? Und wäre ich als Zofe eines so mächtigen Fürsten nicht sicherer als im Schlepptau eines mittellosen Hochstaplers?«


  An ihrer Erklärung gab es nichts zu rütteln, außerdem zeigte sie sich in den letzten Tagen ausgenommen nett zu ihm, um ihn darüber hinweg zu trösten.


  Mit einer Zunge gleich einer Holzraspel leckte Korbfuchs sich über die Fänge. »Wir müssen uns Gedanken über deinen Besitz machen, Vetter.« Den mächtigen Katzenschädel hatte er Celeste zugewandt, doch die Worte waren eindeutig an Luchs oder vielmehr den frei erfundenen Gefiederte Säule gerichtet.


  »Ich bin bereits überwältigt von der Großzügigkeit meines Herrn.«


  Während der Jaguar auf die Übersetzung wartete, streckte er sich, wodurch seine Prunkgewänder klirrten und funkelten. »Aber ein Bannkrieger deiner Erhabenheit braucht ein Kriegergefolge.«


  Unvermittelt wurde Luchs gestattet, einen jungen Krieger zu bemerken, der mit einem Speer, einem Schild und betont teilnahmslosen Zügen im Hintergrund stand. Vor wenigen Lidschlägen war er noch nicht zu sehen gewesen.


  Der Bannkrieger schwenkte eine Pfote. »Dieser stramme junge Mann ist mein Urgroßneffe und somit auch mit dir verwandt.« Alle Bannkrieger in Tlixilia waren auf die eine oder andere verschlungene Weise miteinander verwandt. »Sein Name lautet Nachtfischer. Es wäre ihm eine Ehre, dir zu dienen.«


  Luchs spähte zu Celeste und sah in ihren Zügen Siegessicherheit. Seltsamerweise spürte Luchs, dass seine Bindung die Veränderung widerspruchslos zur Kenntnis nahm. Korbfuchs würde ein wesentlich mächtigerer Beschützer für Celeste sein als er, und sich ihm zu widersetzen wäre sowohl für das Mündel als auch die Klinge gefährlich. Somit gab es nichts, was er unternehmen konnte, und er wusste zu schätzen, dass der Jaguar seine Schmerzen gelindert hatte, bevor er den Preis dafür nannte, was der Vorgangsweise eines Ehrenmannes entsprach.


  Seufz! »Nichts kann Eurer Großzügigkeit je gleichkommen, o Schatten in der Dunkelheit, nicht einmal annähernd. Alle Welt weiß, dass Euer Reichtum unermesslich wie die Sterne ist, doch sollte mir in meinem gegenwärtig bedauernswerten Zustand etwas verblieben sein, das Euch zu erfreuen vermag, will ich es Euch mit Freuden zu Füßen legen.«


  Bald darauf ging der Katzenmensch mit einem Arm um seine exotische neue Spielgefährtin. Luchs blieb mit seinem frischgebackenen Helfer zurück. Im Zähneputzen und Fellbürsten würde Nachtfischer bestimmt ungemein geschickt sein, dennoch konnte er Celeste nie ersetzen.


  6. Sende niemals kostbare Hunde

  gegen Keiler in ihrer Suhle


  Die unglaublich irreführend getaufte Ruhmreich erwies sich als zweimastige Karacke, vorne und achtern hoch, niedrig im Mittelschiff. Insgesamt war es eine herunter gekommene Badewanne der Größe zweier Heuwagen, die eine Besatzung von rund fünfzig Mann beförderte. Dolores und Megan teilten sich eine schrankgroße Kabine im Achterkastell. Quin, Huscher und Wolf schliefen bei den Matrosen, also an Deck, wann immer es möglich war. Bei schlechtem Wetter wurden sie in den Laderaum gepfercht wie Äpfel in eine Mostpresse. Dort bildeten sie einen durchgehenden Teppich aus seekranken Männern in fensterlosen, kaum brusthohen Unterkünften, die von ein paar heftig schwankenden Öllampen spärlich erhellt wurden und nach dreckigen Leibern, Bilge, Erbrochenem, Ausscheidungen und verfaultem Essen stanken.


  So wie sein Schiff war Kapitän Clonard fast ebenso breit wie hoch. Im Gesicht trug er einen krausen braunen Bartsaum, um den Kopf ein Tuch, im Ohr einen großen silbernen Ring, der fast sicher ein Glücksbringer war. Er behauptete, Händler zu sein, übte sich aber höchstwahrscheinlich auch in Piraterie, Schmuggel und Sklavenhandel, wenn der Wind günstig stand. Seine Offiziere bildete ein raubeiniger Haufen übelster Schurken, während die Seeleute eine Mischung aus ähnlichem Gesindel und milchgesichtigen Unschuldslämmern frisch vom Lande darstellten. Über seine Beziehung zur Dunklen Kammer wollte er nicht sprechen — wozu Dolores meinte, dass es ohnehin klüger sei, nichts darüber zu wissen -, aber zu Wolfs nachhaltigem Erstaunen erwies er sich seinen Fahrgästen gegenüber als aufrichtig.


  Die Kost wechselte zwar im Verlauf der Reise, zumeist jedoch bestand sie aus Bohnen, Speck oder gepökeltem Schweinefleisch, Salzfisch und hartem, gesalzenem Zwieback. Frisches Fleisch, Zwiebeln, Knoblauch, Käse, Speck und Kichererbsen gab es für kurze Zeit nach jedem Landgang, während der ersten Tage sogar frisches Obst. Zu trinken bekamen sie abgestandenes Wasser oder Bier und später Wein, allerdings nie genug, weil die Kost so salzhaltig war. Obwohl sich niemand je trocken fühlte, war das Waschen nur noch eine liebe Erinnerung. Meereswasser zersetzte die Haut.


  Jede ungebundene Frau unter so vielen Männern wäre zwangsläufig belästigt worden, zudem war Megan durchaus ansehnlich. Mit erfahrenem Auge erkor sie alsbald Duff, den Schiffszimmermann, zu ihrem bevorzugten Freund. Er war ein stämmiger, wortkarger Mann von etwa vierzig Jahren, der durchaus umgänglich wirkte. Doch als sein Glück heraus gefordert wurde, was unausweichlich gewesen war, zeigte er sich im Kampf blutrünstig und entschlossen. Danach ließ man ihn seinen Sieg genießen.


  Von den Fahrgästen wurde nicht nur erwartet, dass sie bei der Verteidigung der Ruhmreich gegen baelische Piraten halfen — was ohnehin vernünftig gewesen wäre, hätten sich Baelen gezeigt -, die Abmachung sah zudem vor, dass sie die Besatzung in den Feinheiten des Durchbohrens von Menschen mit scharfen Metallgegenständen unterwiesen.


  Das Fechten half, die Zeit zu vertreiben, doch Wolf war nie klar gewesen, wie sehr Eisenburg ihn verwöhnt hatte — bis er versuchte, einem schielenden Freibeuter auf einem wild schwankenden Deck, auf dem man sich zwischen dem Mast und dem Gut kaum bewegen konnte, mit Gischt im Gesicht und völlig durchnässten Kleidern die Kunst des Schwertkampfs beizubringen, während jeden Augenblick eine grüne Woge mit mächtiger Schaumkrone über die Seite schwappen und ihn ins Speigatt spülen konnte.


  Schlimmere Folterkammern als Schiffe waren nie erfunden worden. Es waren Orte unablässiger Qualen, an denen der Tod allzeit nur eine Planke entfernt war. Zuerst wurden die Reisenden durchgeschüttelt und froren, später wurden sie durchgeschüttelt und schwitzten, und gegen Ende hin kamen sie vor Durst fast um, da sie drei Wochen in einer Flaute trieben, während der die Sonne ständig von über dem Masttopp herab brannte. Die Ruhmreich kreuzte zunächst in südlicher Richtung von Chivial nach Isilond, danach umsegelte sie Distlain selbst, um Granaira und die Llaville-Inseln anzufahren, die zu Distlain gehörten, ferner die Sauelas, eine von Distlain unabhängige Inselgruppe. Auf Granaira legten die Inquisitoren sich Distlainisch mit einem widerlichen Akzent zu.


  Von den Sauelas aus stachen sie zum längsten Abschnitt gen Westen und Süden in die Hinnenländer auf, aber wenige Tage vor dem erwarteten Landfall ließ der Wind sie im Stich. Gerade noch rechtzeitig rettete sie eine vereinzelte Brise und trieb die Ruhmreich zu einer der kleineren Inseln, auf der es Wasser gab.


  »Es ist jetzt neun Monate her, dass Ehedem angegriffen wurde «, meinte Wolf. »Endlich können wir vielleicht etwas unternehmen.«


  »Und dabei reich werden«, fügte Dolores beharrlich hinzu.


  Obwohl Mondon die Hauptstadt von Condridad, der größten der Inseln, war, bestand die Ortschaft nur aus einer Ansammlung von Holz- und Schlammkaten ohne Stein- oder Ziegelbauten. Gegen Ende der Regenzeit präsentierte Mondon sich zudem von der schlimmsten Seite. Die Luft fühlte sich wie Dampf an, und jeden Nachmittag verwandelte ein Regenguss die Straßen in rötliche Sümpfe. Tausende bunte Vögel schwirrten kreischend umher, die Schaben waren größer als Mäuse, und in jedem Winkel wucherten Pflanzen, als würde die gesamte Siedlung sich wieder in einen Dschungel verwandeln, sobald die Menschen ihr den Rücken zukehrten. Die Bucht von Mondon allerdings war ein herrlicher natürlicher Hafen, in dem reger Verkehr herrschte. Offiziell durften nur distlainische Schiffe vor Anker gehen, doch was dieses Gesetz betraf, wurden beide Augen zugedrückt. Die Ruhmreich musste überholt werden, was eine, vielleicht zwei Wochen in Anspruch nehmen würde.


  Die Vorgangsweise der Inquisitoren auf Condridad war bereits früh beschlossen und durch Monate sehnsüchtigen Verlangens bestätigt worden: Zuerst würden sie etwas für ihr Wohlbefinden tun, danach sollte die gesellschaftlich Einführung erfolgen, zuletzt käme die Sprache an die Reihe. Durch die lange Folter der Seereise waren die Mitglieder der Mannschaft dreckig und ausgezehrt. Jeder Knochen an ihnen trat zu Tage. Eigentlich hätten sie mehrerer Wochen Ruhe bedurft, um sich zu erholen, doch so viel Zeit stand ihnen nicht zur Verfügung. Also verlagerte Don Lope Andaquell auf der Suche nach Landrattenfreuden wie Seife und heißem Wasser seinen Haushalt in die beste Herberge der Stadt. Sobald sich alle wieder wie Menschen fühlten, brach Huscher in einer während der Reise sorgsam verwahrten Livree auf, um dem distlainischen Statthalter ein ebenso sorgsam gefälschtes Empfehlungsschreiben zu überbringen.


  Wolf begab sich auf einen Streifzug durch die Schänken, bis er auf einen mittellosen, hoch wohlgeborenen, unerträglich hochmütigen distlainischen Edelmann stieß, den er zum Kosten eines hervor ragenden Rotweins aus Granaira mit in die Herberge lockte. Als der Trunkenbold gegen Mitternacht zum Ausnüchtern auf den Bohlenweg hinaus gelegt wurde, hatten Dolores und Wolf sich einen Akzent angeeignet, der dem azurblauester distlainischer Adeliger entsprach — wenngleich er sich etwas lallend anhörte.


  Wie vorherzusehen, war Seine Exzellenz diplomatisch unpässlich und nicht in der Lage, den Fremden zu empfangen, doch seine Gemahlin und die anderen, stets gelangweilten feinen Damen der Oberschicht Mondons bildeten eine vornehmtuerische Meute. Sie schluckten den Köder, und schon am nächsten Tag trudelten erste Einladungen ein.


  Da Sir Wolf keine Ausbildung in der Kunst der Verkörperung besaß, blieb er Sir Wolf. Frau Andaquell, die Gemahlin eines schlichten Ritters, wurde zu Fürstin Dolores, einer Adeligen, die ihren Titel nach der Vermählung mit einem Bürgerlichen beibehalten hatte. Damen der hehren Gesellschaft in den Kolonien würden derlei Dinge verstehen. Tatsächlich würden sie bald erfahren — beispielsweise von ihren Dienerschaften -, dass Fürstin Dolores keine Geringere als eine Tochter des Herzogs von Zweibrück war. Die unglückliche Liebesgeschichte, das unerwünschte Kind, die Verbannung vom Hof und sogar aus Chivial selbst ließen sich daraus ableiten, während besonders empfindsame Nasen den Duft des Geldes wittern würden, das zur Verfügung stand, um dafür zu sorgen, dass Halunken fernblieben. Warum sonst sollten sie hier am falschen Ende der Erde sein?


  Der Statthalter und seine Gemahlin nahmen an mehreren aufeinander folgenden Abendveranstaltungen teil. Eigentlich tauchten jede Nacht dieselben Gesichter auf, und nur die Häuser der Gastgeber wechselten. Dona Dolores spielte ihre Rolle so heraus ragend, dass sie an manchen Morgen aufwachte und wegen des armen toten Kindes weinte.


  Für den ersten Gesellschaftsabend verwandelte Megan ihre von Stürmen gezeichnete Herrin auf wundersame Weise wieder in eine hinreißende Schönheit. Quin hatte eine Kutsche samt Fahrer gemietet, und so konnten Don Lope und Dona Dolores standesgemäß losbrausen, während sich an die Rückseite des Gefährts zwei Lakaien klammerten. Da sie keine Ausrede finden konnten, um eine Zofe mit zu einer Abendveranstaltung zu bringen, begab Megan sich zu Bett und beteuerte, sie würde einen ganzen Tag durchschlafen.


  Die Tropensonne ging früh unter, und eine verträumte Nacht brach an. Der Himmel präsentierte sich voller Sterne wie ein über die Baumwipfel gehängtes Silberspitzenband. Die schwüle Luft roch nach Blumen und Pflanzenwuchs. Da die Zahl distlainischer Männer auf der Insel bei weitem jene distlainischer Frauen überstieg und einheimische Frauen zudem von gesellschaftlichen Ereignissen ausgeschlossen waren, fand sich um Dolores alsbald eine Schar Bewunderer ein. Die anderen Männer belagerten Wolf, wobei die meisten versuchten, ihm ihre Plantagen anzudrehen, damit sie sich zu Hause in Distlain zur Ruhe setzen oder westwärts ziehen und sich am Krieg beteiligen konnten. Quin und Huscher durchkämmten den Küchenbereich nach Informationsbröckchen. Kurzum, alle vier Inquisitoren spitzelten, was das Zeug hielt.


  Obwohl sie sich vor Müdigkeit kaum noch auf den Beinen halten konnten, als sie gegen Mitternacht zur Herberge zurück kehrten, bestand Dolores darauf, eine Besprechung abzuhalten, da dies der üblichen Vorgangsweise der Dunklen Kammer entsprach. Sogar Megan wurde geweckt, um zuzuhören. Die Gruppe mied die stickigen Schlafzimmer und versammelte sich stattdessen auf einem Balkon, der den Hafen überblickte. Sie ließen von ihrem jeweiligen Rollenspiel ab und unterhielten sich leise auf Chivianisch. Der Sichelmond leuchtete friedlich auf die Bucht herab, doch die Nacht war erfüllt von den Chören der Frösche, Streitigkeiten in Schinken, Lautenmusik und dem ständigen Surren von Insekten.


  Den Regeln zufolge hatte das jüngste Mitglied der Mannschaft mit seinem Bericht zu beginnen.


  »Viel konnte ich nicht in Erfahrung bringen«, begann Quin selbstgefällig und lehnte sich gegen das Geländer. »Die Politik hat sich gegenüber dem, was uns die Fledermäuse erzählt haben, kaum geändert. Die Regenzeit ist fast vorüber, also dürfte der Krieg bald wieder losgehen. Dieser neue Caudillo, den König Diego entsandt hat, Severo de la Cuenca — jeder setzt große Hoffnungen in ihn, aber die Tlixilianer halten sich nach wie vor gut. Letzten Frühling haben sie zwei Städte überfallen und einen groß angelegten Einmarschversuch vereitelt, mit schweren Verlusten auf beiden Seiten. Natürlich gelten in diesem Krieg Erschlagene, Verwundete und im Dienst Vermisste gleichermaßen als tot. Es kursieren Gerüchte, die Streitkräfte von El Dorado verwendeten Waffen aus Metall, also kommt zumindest ein Teil des Schmuggelhandels durch.«


  Mit einem Seitenblick schaute er zu Huscher, der noch kein Wort gesagt hatte, aber wie ein Bluthund an der Leine danach lechzte. Grinsend ließ Quin ihn los. »Das ist so ziemlich alles, was ich …«


  Der Jagdhund preschte los. »Das mit dem Schmuggelhandel kann nicht als sicher angenommen werden, schließlich müssen sie mittlerweile eine Menge Waffen erbeutet haben … trotzdem ist es wahrscheinlich. Sogar die Einheimischen hier möchten den Krieg so lange wie möglich ausdehnen …«


  Wolf setzte dazu an, nach dem Grund zu fragen, und Huscher zog ein triumphierendes Grinsen auf.


  »Weil die Distlainer sich hier seit dreißig Jahren mit weitläufigen Ländereien eindecken … hier und auf Mazal … Auf ihren Plantagen bauen sie Baumwolle, Zuckerrohr und Bohnen an, in höher gelegenen Gebieten betreiben sie Viehzucht für Pferde, Pökelfleisch und Leder … Sie sind alle bis über beide Ohren verschuldet, und ihren einzigen Absatzmarkt bildet die Armee auf dem Festland. Es gleicht einer großen Pyramide, die auf dem Krieg und der Sklaverei aufgebaut ist… Obendrein wird die Sklaverei lachhaft unwirtschaftlich betrieben, weil das Geld für Erstanschaffungen und die Mittel, die in Sicherheitsvorkehrungen und Unterkünften gebunden sind, bei weitem die Löhne übersteigen, die man freien Menschen zahlen müsste, damit sie wesentlich härter arbeiten. Sobald der Krieg endet, sind die Haciendas allesamt mit einem Schlag pleite.« An der Stelle holte er erstmals Luft. »Außerdem habe ich gehört, dass es an Glasschwertern wenig auszusetzen gibt.«


  Wolf gab einen ungläubigen Laut von sich.


  »Das wird aber behauptet!«, beharrte Huscher scharf. »Solange man damit nicht pariert. Verwendet man für die Abwehr einen Schild, sind sie sogar tödlicher als Waffen aus Metall. Ein Glasschwert kann einem Pferd mit einem Hieb den Kopf abtrennen ! Die großen Vorteile, die den Distlainern anfangs zugute kamen, waren nicht Schwerter, sondern Pferde und Kriegshunde. So etwas hatten die Tlixilianer noch nie zuvor gesehen. Danach herrscht echte Nachfrage, nicht nach Schwertern. Auch Stahlrüstungen könnten sich verkaufen, obwohl Baumwolle kühler ist. Was Pferde angeht… die Tlixilianer haben ein paar gefangen und zu reiten gelernt.«


  Dolores nickte, womit sie bestätigte, dass auch sie davon gehört hatte.


  »Wer hier wirklich Geld verdient«, fuhr Huscher fort, »und künftig noch viel mehr verdienen wird, sind die Hafenhändler und Schiffsbauer. Wenn die Distlainer El Dorado erobern, wird der durch Mondon fließende Handel gewaltig sein!« Zum zweiten Mal holte er Luft. »Wenn nicht, wird Euranien letztlich beginnen, Tlixilia als eigenständigen Staat zu behandeln, und der Handel wird trotzdem aufblühen!«


  Er war ein einfallsreicher kleiner Kriecher und hätte vielleicht sogar liebenswert sein können, wenn er Dolores nicht fort während schöne Augen gemacht hätte. Jedenfalls hatte er in der Küche mehr in Erfahrung gebracht als Wolf im Speisesaal.


  »Wissenswert, aber nicht von unmittelbarem Belang. Danke, Huscher. Gute Arbeit. Und du, Liebling?«


  »Ich habe mir die Namen einiger Granden in Sigisa beschafft«, erklärte Dolores. »Scheinbar gibt es nur einen, der wirklich etwas wert ist.«


  »Severo de la Cuenca?«


  »Ruiz de Rojas.«


  »Aber Cuenca ist der Caudillo, der Statthalter, El Supremo.«


  Dolores drängte ein Gähnen zurück. »Cuenca befindet sich fernab im Landesinneren und ficht den Krieg. Don Rojas beherrscht Sigisa, das Tor nach ganz Tlixilia. Wir werden uns mit Rojas befassen müssen. Und du, Liebling? Hast du etwas gehört, das noch nicht erwähnt wurde?«


  Zum Glück hatte Wolf wenigstens ein Bröckchen, das er dem Haufen beisteuern konnte. »Nur von einem Mann namens El Chiviano. Er scheint in den Hügeln nördlich der Stadt eine große Viehwirtschaft zu besitzen.«


  »Ich dachte, nur Distlainer könnten hier Land besitzen?«, warf Huscher argwöhnisch ein.


  »Er ist ein Freund des Statthalters. Es heißt, er sei der größte Pferdelieferant der distlainischen Armee daher dürfte es ihm ganz gut gehen. Außerdem wird er über gute Auskunftsquellen verfügen. Ich will versuchen, ein Treffen einzufädeln. Gut gemacht, ihr alle. Das war ein hervor ragender Anfang! Und jetzt lasst uns ein wenig schlafen. Morgen erwartet uns eine Menge Arbeit.«


  Mondon war die Drehscheibe des Sklavenhandels in den Hinnenländern. Schiffe mit Gefangenen vom Festland entluden ihre Fracht bei Sonnenaufgang. Viehzüchter und Plantagenbesitzer feilschten. Gegen Mittag, wenn die Sonnenhitze regelrecht mörderisch wurde, war alles vorüber. So widerwärtig Wolf das Geschäft fand, er und Dolores waren jeden Morgen zugegen, um die angeketteten Gruppen zu beobachten, die auf den Platz schlurften — ein paar Dutzend Männer, Frauen und Kinder, nackt oder beinahe nackt. Sie waren am Hals aneinander gekettet und strahlten tiefste Verzweiflung aus. Junge Frauen erzielten stets Spitzenpreise.


  Es war ein hervor ragender Ort, um die Sprachen der Naturales zu studieren. Die Sklavenhändler brüllten ihren Waren Befehle zu, manchmal übersetzten sie sogar Fragen und Antworten zwischen ihnen und möglichen Käufern hin und her. Bald wurde klar, dass es zahlreiche Dialekte, aber nur zwei Sprachen gab, eine, die von den Inseln stammte, eine zweite vom Festland. Das Augenmerk der Chivianer galt natürlich Letzterer. Sie standen im Schatten bei den Käufern und verweigerten Aufforderungen mitzubieten. Stattdessen beobachteten sie, lauschten und wandten ihre anbeschworene Gabe der Sprachen an. Binnen einer Woche beherrschten sie genug Tlixilianisch, um es sich einander im Bett zu zu tuscheln, wenngleich der Wortschatz des Sklavenmarktes mehr Flüche als Kosewörter umfasste.


  Belustigt stellte Wolf fest, wie schnell er sich an die braunen Gesichter und kohlrabenschwarzen Haare der Naturales sowie das Fehlen von Bärten an Männern gewöhnte. Bald hörte er auf, sie als abgrundtief hässlich zu betrachten, wie es noch bei den Leichnamen in Ehedem der Fall gewesen war. Die jüngeren Frauen fand er sogar atemberaubend. Die meisten Sklaven schienen sich verwirrter Verzweiflung ergeben zu haben, einige aber hielten die Häupter immer noch stolz erhoben. Im Gegensatz dazu hatten Vertreter des übelsten Bodensatzes der Gossen Distlains den Weg in die Hinnenländer gefunden, wo sie wie Könige umherstolzieren und sich Sklaven kaufen konnten, die ihre Launen zu befriedigen hatten.


  Am zehnten Morgen sagte Dolores: »Kauf den da.«


  »Welchen?«


  »Den Großen. Mir gefällt, wie sich seine Muskeln wölben. Er verursacht mir regelrecht eine Gänsehaut.«


  »Mir auch«, bestätigte Wolf. Gegenstand ihrer Aufmerksamkeit war ein Furcht erregender Hüne, dessen mächtiger brauner Körper noch Spuren von Kriegsbemalung aufwies. Der Eisenkragen hatte ihm den Hals aufgeschürft, und auf seiner Brust waren Peitschenstriemen zu erkennen. Als Einziger des traurigen Trosses trug er Handfesseln und Fußeisen, dennoch hatte er das Haupt hoch erhoben und starrte der Welt trotzig entgegen, die ihn so misshandelte. Das war ein Grund, noch wichtiger aber waren die verkrusteten Wunden an seinen Ohren und an der Unterlippe, wo ihm Schmuckstücke heraus gerissen worden waren. Er war ein Tlixilianer hohen Ranges gewesen, ehe es ihn auf den Sklavenmarkt verschlug.


  »Er wird nicht viel einbringen«, meinte Dolores. »Wir könnten es später probieren, wenn die Preise niedriger sind.«


  »Aber nicht zu viel später. Es gibt durchaus Möglichkeiten, wilde Hengste zu zähmen.«


  »Wolf! Nein! Würden sie das einem Mann wirklich antun?«


  »Er ist kein Mann, er ist bewegliche Habe.« Wolf graute vor dem Gedanken, also schlug er vor: »Zu den Geistern mit dem Geld! Kaufen wir ihn gleich.«


  Sobald sie hinaus in die Sonne traten, klebte ihnen ein schmieriger Händler an den Hacken, der katzbuckelnd um sie herum schlich und sich nach ihren Wünschen erkundigte: »Eine feine Küchenmagd für die Dame? Ein Kind oder zwei zum Unterrichten? Die Kleinen essen um so viel weniger…«


  Wolf, der das innige Verlangen spürte, dem widerlichen Kerl die Zunge heraus zuschneiden, schwieg und begleitete Dolores unmittelbar hinüber zum Sklaven ihrer Wahl, obwohl er wusste, dass dies den Preis in die Höhe treiben würde. Als sie sich dem Hünen näherten, starrte er sie finster an, vor allem Dolores — eine Frau, die ihn in seiner Schande sah. Seine Ketten rasselten.


  »Ah, das ist Dominique! Sehr stark. Fühlt nur diese Arme! Der Senor kauft damit die Kraft dreier gewöhnlicher Männer.«


  Dominique kehrte den Kunden den Rücken zu, ohne darauf zu achten, was der raue Eisenkragen dabei den wunden Stellen an seinem Hals antat. Zweifellos wollte er damit Verachtung ausdrücken, aber er offenbarte auch das Ausmaß des Auspeitschens, das er ertragen hatte. Wolf schauderte beim Anblick so viel offenen Fleisches. Wochenalte Striemen waren wiederholt von neueren überlagert worden, und alle schwärten und wuselten vor Fliegen. Der Mann mochte unbelehrbar dumm sein, aber er besaß zweifellos Mut.


  Der Sklavenhändler knurrte und zückte die Peitsche.


  »Lasst ihn zufrieden! So zähmt Ihr ihn nie.«


  Der schmierige Kerl grinste und vollführte mit den Fingern eine scherengleiche Geste. »Wie der Senor sagt — schnipp! Und binnen einer Woche ist er lammfromm, richtig?«


  »Nein, ich möchte ihn für die Zucht. Zehn Pesos.«


  »Der Senor beliebt zu scherzen! Siebzig Pesos, und das ist noch günstig.«


  Wolf überließ Dolores das Feilschen — Inquisitoren waren äußerst geschickt darin. Der Händler begnügte sich mit neunzehn Pesos und zweihundert Maravedis.


  Wolf bezahlte. Da er den Sklavenhändlern nicht offenbaren wollte, dass er die Sprache beherrschte, sagte er: »Sagt ihm, er soll sich umdrehen und mir in die Augen sehen, wie es sich für einen Mann gehört.«


  Dominique, der sich während des gesamten Vorgangs für Peitschenhiebe gewappnet haben musste, gehorchte dem Befehl — nur schaute er über Wolfs Kopf hinweg, während Wolfs Augen sich in Höhe seiner Schlüsselbeine befanden.


  »Sagt ihm, dass er ein Krieger ist und ich ebenfalls einer bin.« Wolf klopfte auf sein Schwert. Die dunklen Augen blickten darauf hinab. »Sagt ihm, dass er mein Gefangener ist und ich ihn ehrenvoll behandeln werde.«


  Der Sklavenhändler tat, wie ihm geheißen, dann kicherte er. »Der Senor sollte kein Wagnis eingehen und uns diese Fußeisen abkaufen.«


  »Ich werde Euch ein Kleidungsstück abkaufen«, entgegnete Wolf und musste den Wucherpreis von achtzig Maravedis für einen dreckigen Lumpen bezahlen. Sobald sein Sklave von den Fußfesseln befreit war, reichte Wolf ihm den Fetzen, damit er seine Nacktheit bedecken konnte. Dann bedeutete er dem Hünen, ihm zu folgen, und zu dritt verließen sie den grässlichen, von Ungeziefer verseuchten Ort. Gleich nachdem sie um die Ecke gebogen waren, blieb Wolf stehen und schaute in die hasserfüllten Züge empor. Dabei fragte er sich, ob dieser Krieger den Tod der Unehre vorziehen und beschließen könnte, einen letzten bärtigen Feind mit ins Jenseits zu nehmen.


  »Bist du ein Krieger aus Tlixilia?«, fragte er auf Tlixilianisch.


  Jäh weiteten sich die Augen des Mannes, doch er blieb stumm.


  »Sag mir deinen richtigen Namen, Krieger, nicht den, mit dem diese Nachttopfträger dich angeredet haben.«


  Argwöhnisch antwortete der Riese: »Ich bin Jadereiher, Eroberer von vier Gefangenen unter den Söhnen von Himmelskaktus.«


  »Und ich bin …« Es kam als Wildhund-an-der-Quelle heraus. »Kämpfst du in den Armeen der schwimmenden Stadt?«


  Der große Mann wirkte zutiefst verwirrt, als er erwiderte: »Früher. Jetzt bin ich Fleisch.«


  »Wenn du zu Himmelskaktus zurück kehren könntest, würdest du dann wieder ein Krieger?«


  Die dunklen, gemarterten Augen zuckten kurz zu Dolores, dann wieder zurück zu Wolf. Die Welt ergab keinen Sinn für ihn — Verzweiflung betäubte, Hoffnung schmerzte. »Zu gegebener Zeit könnte es mir gewährt werden.«


  »Wenn du weitere ruhmreiche Taten vollbringst?«


  Er nickte.


  »In ein paar Tagen segeln wir nach Westen. Ich bringe dich in das große Land zurück, Krieger Jadereiher. Ich werde dich mit einer Botschaft zu deinem Kaiser schicken. Das verspreche ich bei meiner Ehre von Krieger zu Krieger. Das wird als ruhmreiche Tat gelten, denn dafür musst du das Land der verräterischen Aufrührer durchqueren. Bring meine Worte in die schwimmende Stadt, und lebe weiter, um wieder zu kämpfen.«


  Die Ware lächelte spöttisch und ungläubig. Er wollte sich nicht von trügerischer Hoffnung verführen lassen.


  »Und jetzt schaffen wir dich an den Ort der Geister, um deine Wunden zu heilen.«


  Sein Kinn ruckte höher. »Ich werde mein kostbarstes Juwel geben.«


  »Wolf!«, schrie Dolores. »Er glaubt, du willst ihm das Herz heraus reißen.«


  Wolf erklärte es dem Hünen, so gut er konnte, dennoch zeigte Jadereiher sich nach wie vor verwirrt und misstrauisch, als sie in der Beschwörungsstätte eintrafen. Angesichts der in den Schatten stehenden, in Kutten gekleideten Beschwörer verzog er das Gesicht, aber er trottete in die Mitte des Oktagramms und blieb dort stehen, wie Wolf es ihm befahl. Die Sprechgesänge hatten noch kaum begonnen, als er nach Luft schnappte und sich mit einer Hand an die zerrissene Lippe fuhr.


  Heilungen waren die einzigen Beschwörungen, die Wolf keine Kopfschmerzen verursachten — oder falls doch, verflogen sie sofort.


  Nachdem das Ritual zu Ende war, fragte er: »Fühlst du dich jetzt besser? Siehst du nun ein, dass wir es gut mit dir meinen?«


  Jadereiher kam zu ihm herüber, sank auf die Knie und legte den Kopf auf Wolfs Stiefel. »Ich bin das Fleisch meines Herrn.«


  Das mochte nicht mehr als ein höfliches »Danke!« oder auch das bedeuten, was es besagte. Wolf befahl ihm aufzustehen und brachte ihn hinaus zum Schiff. Dolores ließ er zurück, auf dass sie einstweilen die Stände der Händler in Augenschein nehmen konnte.


  Während der Sklave über die silbrige Bucht gerudert wurde, hielt er die Augen starr auf das Gesicht seines Herrn gerichtet, doch Wolf vermochte nicht zu sagen, ob er damit Achtung ausdrücken wollte oder Mordgedanken hegte. Ihre Welten waren zu verschieden.


  Kapitän Clonard hatte mächtig gemurrt, als er von Wolfs Absicht erfuhr, Sklaven zu kaufen, aber er hatte während der Reise fünf Männer durch Seekrankheit und Missgeschicke verloren, folglich konnte er nicht leugnen, dass er Platz zur Verfügung hatte. Als er nun sah, welches Ungetüm an Bord kletterte, bestand er darauf, dass Jadereiher in Ketten gelegt wurde. Widerwillig stimmte Wolf zu.


  Zwei Tage später brachte er Nachtschlange, einen jüngeren Mann vertretbarerer Größe und Eroberer eines Gefangenen, aber genauso dickköpfig, denn der Rücken war ihm regelrecht in Fetzen gepeitscht worden. Da sie nun zwei Gefangene hatten, konnten die Chivianer ihre Gespräche belauschen und ihre Beherrschung der tlixilianischen Sprache ausbauen. Die Sklavenhändler begannen, ihre widerspenstigere Ware für den Irren aufzusparen, und an seinem letzten Tag in Mondon erwarb Wolf Obsidianhieb und Wandelnder Blutspiegel. Obwohl er wünschte, er könnte alle Sklaven kaufen und in die Freiheit entlassen, musste er sich mit vieren begnügen.


  Er war zutiefst erleichtert, als die Ruhmreich fertig überholt war und darauf vorbereitet wurde, in See zu stechen. Da er, selbst bevor er des Königs Meuchler wurde, nie besonders viel für Feiern übrig gehabt hatte, wurde er des gesellschaftlichen Lebens Mondons rasch überdrüssig, zumal es nur daraus bestand, dass humorlose, freudlose Gäste im Licht von Fackeln auf matschigen Höfen saßen und sich von verdrießlichen braunen Menschen, deren Welt sie gestohlen hatten, von vorne bis hinten bedienen ließen. Sie aßen Fleisch, Fleisch und nochmals Fleisch. Zu reden wussten sie nur, dass König Diego ach so schlecht beraten und seine Armeen unfähig seien. Sie fürchteten, El Dorado könnte seine aufrührerischen Kolonien zurück erobern und die Distlainer ins Meer schleudern.


  Wolfs Gefährten waren geschickter als er darin, Leuten nützliche Auskünfte zu entlocken, und bei den schmarotzerischen feinen Herren von Condridad gab es kaum noch etwas zu holen. Um mehr zu erfahren, musste die Mannschaft weiter zur Insel des Lasters, ins berüchtigte Sigisa.


  Aber über Sigisa herrschte der selbst ernannte Alcalde, Ruiz de Rojas. Je mehr ihnen über ihn zu Ohren kam, desto deutlicher wurde, dass er ein Problem darstellen würde.


  Wolf hatte dem nachdrücklichen Wunsch Ausdruck verliehen, El Chiviano kennen zu lernen.


  Aber leider, Senor, die Regenzeit!Es ist nicht möglich.


  Doch wenn die Geister des Zufalls es so wollten, war alles möglich. An seinem letzten Abend kündigte die Dame des Hauses strahlend vor Stolz an, dass El Chiviano hier war! In der Stadt! In diesem Haus! Um Don Lope aufzusuchen! Damit scheuchte sie Wolf über den Hof, um die beiden einander vorzustellen.


  Der Mann stand bei drei Viehzüchtern, die Wolf bereits kannte, hörte aber mehr zu, als selbst zu sprechen. Er war schlank, mittelgroß und ein verwitterter Vierziger oder gut erhaltener Fünfziger. Er trug denselben knielangen Faltenkasack wie seine Gefährten, mit denselben mächtig gebauschten Ärmeln, derselben Seidenhose darunter und demselben Pfannkuchenhut darüber, außerdem das unvermeidliche Schwert, das in Mondon weit notwendiger war als in Grandon. Er begrüßte die Neuankömmlinge mit einem erwartungsvollen Lächeln. Als die Gastgeberin Wolfs Namen aussprach, streckte er zunächst die Hand aus — und ließ sie dann sinken. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. Die Drohung war so unverhohlen wie ein Schlag ins Gesicht. Die Senora sog scharf die Luft ein und verstummte. Die Umstehenden wichen unwillkürlich einen Schritt zurück.


  »Wolf?«, sagte er. »Ihr Klingen sucht euch wahrlich komische Namen aus, was?«


  Wolf zog die Augenbrauen hoch. »Du bist mir gegenüber im Vorteil… Bruder?«


  Obwohl das Schwert des Mannes kein Katzenauge aufwies, hätte ihm genauso gut Geschaffen in Eisenburg auf der Stirn stehen können. Klingen hielten sich im Alter gut, dennoch war dieser Mann zu alt, um eine Gefahr für Wolf darzustellen.


  »Ich bin nicht dein Bruder. Mein Name würde dir nichts sagen. Wie ich höre, ist die dumme Schlampe mittlerweile doch tatsächlich Königin geworden.«


  Zum Glück sprach er Chivianisch.


  Wolf überging das spöttische Grinsen. »Falls du damit Königin Malinda meinst, die hat den Thron warm gehalten, bis ihr Sohn erwachsen wurde. Danach hat sie abgedankt und ist in ihre Heimat zu ihrem Gemahl gesegelt.«


  »Ich frage mich, was selbst ein Baele verbrochen haben mag, um das zu verdienen.«


  »Sie war eine gute Herrscherin, Chiviano. Weitere zwanzig Jahre mit ihr wären noch besser gewesen.«


  Der Auswanderer zuckte mit den Schultern. »Wenn König Wie-auch-immer noch schlimmer ist, muss es ja schlimm um Chivial bestellt sein.«


  »Für ein Land, in dem ein gemeingefährlicher Schwachkopf herrscht, ist Chivial in hervor ragender Verfassung.« Wolf hatte Spaß. Eine wunderbare Veranstaltung!


  Und El Chiviano zeigte sich verwirrt. »Natürlich hat er dich als Spitzel hergeschickt.«


  »Ich schwöre bei meiner Seele und der Tugendhaftigkeit meiner Gemahlin, Senor, dass König Athelgar mich nicht geschickt hat. Ich würde eher in Ketten liegend verhungern, als einen Finger zu krümmen, um dem Mann zu helfen. Bin ich überzeugend?«


  »Trotzdem sollte ich Seine Exzellenz vielleicht darüber aufklären, was genau Klingen sind und welche Drecksarbeit sie verrichten.«


  Der Freund des Statthalters drohte damit, Wolf als Spitzel hängen zu lassen. Zum Glück sprach er nach wie vor Chivianisch.


  »Nur zu. Sag ihm, dass sie sich inzwischen auch Sklaven halten.«


  Das gefiel El Chivianogar nicht. »Söhnchen, wenn ich meine Pferde von Sklaven hüten ließe, besäße ich weder Sklaven noch Pferde. Verstanden?«


  »Ich schon. Und deine Freunde?«


  Der Auswanderer lächelte beinah. »Einige von ihnen werden immer noch im Dschungel vermisst.«


  Er wandte sich halb ab, dann erstarrte er. »Wer ist eigentlich derzeit Großmeister?«


  »Durendal.«


  Er nickte, als wäre dies zu erwarten gewesen. »Er hat mir einst unter großer Gefahr für sich selbst geholfen. Falls du ihn je wieder siehst, kannst du ihm ausrichten, dass Adler ihm dankbar ist.«


  »Jeder Freund von Fürst Roland ist auch mein Freund.«


  »Aber nicht meiner.« Damit stapfte er davon.


  »Senora«, wandte Wolf sich an seine Gastgeberin. »El Chiviano hat meinen König beleidigt. Ich habe keine andere Wahl, als mich zurück zuziehen.« O Graus! Er verteidigte Athelgars Ehre!


  Wolf sammelte seine Gemahlin und Diener ein, dann brach er gekünstelt schnaubend auf, um einem Lachanfall vorzubeugen. Am nächsten Tag segelten sie ungehindert ab, demnach hatte Adler sie nicht verraten.


  Zweifellos lag die Geschichte irgendwo in den Archiven von Eisenburg vergraben. Bestimmt erwähnte die Litanei der Helden einen Sir Adler, der vor zwei Jahrhunderten ruhmreich gestorben war, aber der Name stand nicht mehr auf der zugelassenen Liste. Das wusste Wolf, denn er wollte ihn ursprünglich haben, was ihm jedoch verweigert worden war.


  Der letzte Abschnitt der Reise war der gefährlichste, denn die letzte ansatzweise Herrschaft des Gesetzes hatten sie in Mondon zurück gelassen. Sie konnten jederzeit von baelischen Piraten oder distlainischen Kriegsschiffen heraus gefordert werden. Oder Kapitän Clonard könnte einen lohnenden Preis erspähen, seine Maske der Redlichkeit ablegen und die Verfolgung aufnehmen. Selbst unter der Annahme, dass die Reisenden Sigisa wohlbehalten erreichten, würden sie Hilfe brauchen, um in jenem Hexenkessel zu überleben, daher hatten sie bereits begonnen, die besten Männer der Besatzung mit Angeboten guter Löhne an Land zu umgarnen. Clonard wusste davon, und es gefiel ihm ebenso wenig wie die vier gefährlichen Sklaven im Frachtraum.


  Zu Mittag des ersten Tages, als die Ruhmreich unter vollen Segeln kreuzte, nahm Wolf Jadereiher die Fußfesseln ab und führte ihn hinauf aufs Deck, damit er sich in Form halten konnte. Wolf deutete auf die Sonne. »Siehst du, wir segeln nach Westen zum großen Land.«


  »Der Herr spricht wie ein wahrer Krieger.«


  »Mach ruhig ein paar Übungen. Du müsst wieder stark werden.«


  Der große Mann warf den Kopf zurück und klatschte in die Hände. Nachdem er in den Takt gekommen war, ging er dazu über, mit den Füßen zu stampfen, dann zu einem Tanz und schließlich zu wilden Turnübungen, soweit es die beengten Platzverhältnisse zuließen. Die Besatzung und die Fahrgäste beobachteten ihn mit offenen Mündern. Auch die Seeleute tanzten zur Körperertüchtigung, allerdings gingen sie nicht so weit, auf einem stampfenden Deck einhändige Handstände oder zwölf aufeinander folgende Rückwärtsüberschläge zu vollführen.


  Als Jadereiher fertig war, spendete ihm die Zuseherschaft Beifall. Er runzelte die Stirn, bis Wolf ihn aufklärte, was dies bedeutete, dann hob der Hüne die Schultern. Dolores gab ihm Wasser und führte ihn nach vorn zur Back.


  Da der Bug das stinkendere Ende des Schiffes war, herrschte dort am wenigsten Betrieb. Huscher und Quin trafen ein. Jadereiher hatte sie schon zuvor kennen gelernt, aber bloße Diener waren unter seiner Würde. Er versuchte, auch Dolores keine Beachtung zu schenken, doch das war erheblich schwieriger. Megan war nicht anwesend. Wahrscheinlich feierte sie ihr Wiedersehen mit Duff.


  Mit äußerster Vorsicht begann Wolf, Fragen zu stellen. Er wusste aus früheren Unterhaltungen und dem Belauschen von Gesprächen, dass der Hüne ein Adlerkrieger war, ein Untertan eines Adlerbannkriegers namens Himmelskaktus. Die anderen drei Krieger waren Anhänger von Jaguarbannkriegern, und zwischen den beiden Orden schien selbst in den Klauen des Feindes eine gewisse Kühle zu herrschen. Es gab weitere Feinheiten. Jadereiher und Wandelnder Blutspiegel waren Krieger aus El Dorado, der schwimmenden Stadt, während die beiden anderen aus kleineren Städten des Reichs stammten und somit einen geringeren Rang hatten. Dieses Muster stimmte mit jenem der Gesellschaft Euraniens überein, doch Wolf wollte unbedingt in Erfahrung bringen, wie die beiden Kriegerorden sich voneinander unterschieden. Der Leichnam in Ehedem hatte Jaguarklauen aufgewiesen. Besaß ein Adlerbannritter neben den krallenbewehrten Füßen, deren Spuren sie gesehen hatten, auch Schwingen? Wolf hob sich diesen Punkt für später auf.


  »Es gibt Ortschaften, die Krieg gegen die schwimmende Stadt führen«, sagte er. »Zolica, Yazotlan, Tephuamotzin.«


  Jadereihers Augen blitzten. »Abschaum! Verräter! Sklaven der Behaarten.« Er ließ eine riesige Faust auf die Reling herab sausen. »Sie werden Fleisch sein!«


  »Unsere Heimat ist nicht die Heimat der Behaarten, gegen die ihr kämpft. Unser König ist nicht ihr König.«


  Jadereiher ließ sich diese Auskunft durch den Kopf gehen. »Und?«


  Er war weder dumm noch ein Blitzmerker, doch sein Verstand wandelte auf ihm unvertrauten Pfaden, und die Sprache selbst steckte voller Falltüren für Missverständnisse.


  »Unser König will nicht, dass die Behaarten und ihre Sklaven die schwimmende Stadt niederbrennen.«


  »Wird Euer König Krieger entsenden, die an unserer Seite kämpfen?«


  »Zuerst hat er mich geschickt, um etwas in Erfahrung zu bringen. Vor neun Monaten kamen Krieger der schwimmenden Stadt über das Meer an die Gestade meines Königs. Sie überfielen seine Festung, töteten seine Männer, entführten …«


  In dem Ausmaß, in dem der Furcht einflößende Hüne Furcht zu zeigen vermochte, tat er es in diesem Augenblick. Er schrak zurück, unter den Tätowierungen erblasste sein braunes Antlitz, und rings um seine pechschwarzen Netzhäute trat Weiß zu Tage.


  »Du bist beunruhigt, und ich weiß nicht weshalb, Jadereiher«, sagte Wolf.


  Mit wildem Blick schaute der Krieger zu den vorbei ziehenden Vögeln, zu den sich bauschenden Segeln über ihm. Wolf beschlich die Befürchtung, er könnte ins Meer springen.


  »Was jagt einem Krieger solche Angst ein?«


  Selbst für seine Größe hatte Jadereiher riesige Hände. Eine davon schoss vor und packte Wolf am Kragen. Wolf griff nach seinem Dolch. Dann wurde ihm klar, dass er bereits tot sein könnte, und er steckte ihn unmerklich zurück in die Scheide, während er flüchtig mitbekam, dass Dolores ein Messer zurück in den Ärmel schob. Er wurde losgelassen.


  »Ihr habt ein kostbares Juwel«, erklärte der Adlerkrieger. »Es schlägt.«


  »Warum dachtest du, das könnte anders sein?«


  »Es ist ein trauriges Lied.«


  »Lieder können die Wahrheit verkünden. Sing es mir vor.«


  Jadereiher nickte und überlegte kurz, wobei sich seine Lippen bewegten. Dann begann er mit einem Sprechgesang, zunächst heiser, dann jedoch zunehmend selbstsicherer.


  Die Worte ließen sich nicht genau übersetzen, weshalb Wolf selbst bei gewöhnlichen Unterhaltungen Mühe hatte, die Welt zu begreifen, die seine Sklaven ihm beschrieben. Jadereiher bezeichnete Himmelskaktus als seinen Vater und sich selbst als Himmelskaktus’ Spross, doch er berichtete auch, sein Vater sei ein Eroberer dreier Gefangener gewesen, der vor vielen Jahren sein kostbares Juwel einem Jaguarbannkrieger einer anderen Ortschaft gegeben hatte — was natürlich bedeutete, dass er in einem schauerlichen Beschwörungsritual geopfert worden war. Die Bedeutung des Liedes war schwerer zu erfassen als Nebelschwaden mit bloßen Händen.


  Reich die Gaben — unzählbar die kostbaren Juwelen

  die Trommelnde Echse — gefleckter Meuchler höchsten Mutes

  bringt in die Hallen von Amarantklaue — dem Unbezwingbaren,

  der zu schweben vermag


  Zu hören die Worte meines Vaters — Quetzalstern, des Blutvergießers

  nach vielen Jahren sie flüstern im Nachtwind

  Schrecklich die Schlacht — noch schrecklicher die Behaarten,

  die ich metzelte

  am schrecklichsten — der Hort der Dämonen, in dem ich gefangen


  So spricht Quetzalstern — Jäger der Finsternis

  der da ruft um Hilfe


  Weitseher nimm — diese Mäntel, Ringe, Gaben

  die zahllosen kostbaren Juwelen — trag hinweg mich von dort


  Schick mit mir — Gefiederte Säule

  meinen Bruder — den geräuschlosen Schrecken


  Amarantklaue — erhört den Krallenmann

  der Herr der Wolken erhebt sich — breitet die Schwingen

  ruft seinen Bruder — Knochenkammläufer


  Flink und schrecklich — Verdunkler des Himmels

  kommt geritten er auf dem Sturm


  Sie vergießen die kostbaren Juwelen — Messer trinken

  Einen Wind sie erheben — der bläst in den kalten,

  den dunklen Hort —

  wo Dämonen Quetzalstern quälen


  Auf dem Wind sie reisen — gefürchtete Bezwinger der Dämonen

  Trommelnde Echse — Gefiederte Säule


  Groß das Gemetzel — blutende Dämonen

  die Seele Quetzalsterns — hinweg gebracht sie wird


  Aber ach


  Dämonen sich scharen — Gefiederte Säule sie morden

  die Axt schlägt zu — die mächtige Zeder fällt, sie fällt


  Aus dem kalten, dem dunklen Hort

  Knochenkammläufer — Amarantklaue

  Trommelnde Echse — die Helden sie sind


  Aber weinet, o weinet um den verlorenen —

  Gefiederte Säule gefallen —

  ein mächtiges Juwel vertan


  Die Chivianer tauschten lächelnde Blicke des Triumphs. Sogar Huscher wirkte zufrieden.


  »Trommelnde Echse war der leibliche Sohn von Quetzalstern?«, fragte Wolf.


  »Und mächtiger«, gab Jadereiher zurück. »Unzählige kostbare Juwelen weinten um seinetwillen.«


  »Fragen?«, erkundigte Wolf sich auf Chivianisch. »Richtet sie über mich an ihn.«


  Ehe Dolores etwas sagen konnte, kam Huscher ihr zuvor. »Was kann der Zeuge uns über die Krieger erzählen, von denen die vier Bannkrieger begleitet wurden?«


  »Ich vermute, das waren ihre üblichen Kampfgefährten.« Wolf übersetzte die Frage.


  Jadereihers Augen schienen noch dunkler als sonst zu werden. »Viele große Krieger. Männer großen Mutes. Mächtige Fürsten.«


  »Gut gemacht, Huscher! Eine Reise an den Hort der Dämonen muss eine Herausforderung für die Wichtigtuer gewesen sein. Wahrscheinlich haben sie sich freiwillig gemeldet.«


  Huscher blickte selbstgefällig drein. »Das erklärt all den Prunk, den Ihr gefunden habt.«


  Der Wunderknabe hatte etwas erkannt, das Wolf übersehen hatte, nämlich dass gewöhnliche Kämpfer nie und nimmer so viel Gold, Amulette und Talismane jeder Art trugen.


  »Noch weitere Fragen?«


  »Wie haben sie die Beschwörung vollzogen?«, wollte Dolores wissen.


  »Ich schlage vor, das sparen wir für eine andere Sitzung auf, Liebes. Ich will ihn nicht zu sehr bedrängen. Wir haben noch mehrere Tage, bevor wir in Sigisa eintreffen. Quin, mein Freund, du kannst diese Aussage Großinquisitor gegenüber zwar wiederholen, aber wie willst du sie für ihn auslegen?«


  Kurz wurden Quins Züge ausdruckslos, während er darüber nachdachte. Jenes ehrliche Allerweltsgesicht eignete sich hervor ragend für einen Inquisitor, da es gefährlich leicht zu unterschätzen war.


  »Tja, die Auslegung«, begann er. »Der Überfall auf die Festung von Ehedem war ein einmaliges Ereignis und nicht die Eröffnung eines Großangriffs. Der Jaguaranstecker der Baronin war das Abzeichen eines Jaguarbannkriegers namens Quetzalstern gewesen, der schon früh im Zuge der distlainischen Invasion fiel. Der neue Besitzer schickte es zurück nach Distlain und König Diego, der es an Königin Malinda weitergab, die es bei ihrer Abreise aus Chivial zurück ließ. Seine Majestät schenkte es Marquesa Celeste. Das lässt darauf schließen, dass niemand es haben wollte, und die Wirkung, die es auf die Weißen Schwestern hatte, wenn es getragen wurde, legt weiteres Zeugnis von der Restgeistigkeit des Schmuckstücks ab. In Ehedem trug die Baronin es ständig, was die noch darin verbliebene Macht anregte. Trommelnde Echse, Quetzalsterns Sohn und Nachfolger, spürte, dass es verwendet wurde, und fasste den Ruf so auf, dass der Geist seines Vaters gerettet werden musste. Also erkauften er und ein weiterer Jaguarbannkrieger sich die Hilfe zweier Adlerbannkrieger, um sich auf die Suche danach zu begeben. Es ist davon auszugehen, dass die Adlerbannkrieger für die Beförderung sorgten, während die Jaguare das Kämpfen übernahmen. Der von Sir Luchs getötete Jaguarbannkrieger war Gefiederte Säule.«


  »Äußerst treffend zusammen gefasst, Quin. Irgendwelche Anregungen dazu?« Wolf wandte sich Jadereiher zu. »Deine Worte bewegen uns, Eroberer von vier Gefangenen, aber es ist nur ein Lied. Das Land, das die großen Krieger sahen, ist das unsere. Es ist dort nicht immer dunkel und kalt. In anderen Jahreszeiten blühen dort reichlich Blumen. Auch war Gefiederte Säule nicht der einzige Tote, der zurück blieb. Viele unserer und viele eurer Krieger sind gestorben. Was ist aus der Frau geworden, die sie in dein Land mitgenommen haben?«


  »Frau ?«


  »Ja, es war eine Frau, die sie entführten.«


  Der Hüne heulte auf, wodurch er das gesamte Schiff erschreckte. »Haben das die Dämonen getan? Weinet, o weinet um Quetzalstern!«


  Er hämmerte sich mit den Fäusten auf den Kopf.


  Dolores’ Züge verhärteten sich, als fände sie Jadereihers Muskeln mit einem Schlag deutlich weniger anziehend. Quin und Wolf tauschten ein Männergrinsen.


  Als der Krieger sich beruhigte, fragte Wolf: »Was geschah nach der Rettung mit Quetzalstern?«


  Er wusste es nicht. Trommelnde Echse war nicht sein Herr. Aber falls Celeste seither ermordet worden war — zum Beispiel um Quetzalsterns Seele zu befreien -, würde Luchs es gespürt haben, wo immer er sich befand. War diese unglücklichste aller Klingen in irgendeinem Hafen in der Fremde dem Wahnsinn verfallen?


  Wolf befahl Huscher, Jadereiher zurück in den Frachtraum zu bringen und Obsidianhieb und Nachtschlange zu holen, damit auch sie sich auf dem Deck die Beine vertreten konnten. Die beiden ließen, das Tanzen und Singen ausfallen und begannen unmittelbar mit Turnübungen. Trotz der Enge und obwohl sie noch nie zusammen geprobt haben konnten, vollführten sie zusammen nachgerade unglaubliche Kunststücke kriegerischer Körperbeherrschung.


  Später wurden sie über ihre Jugend und Ausbildung befragt. Beides erwies sich als belanglos. Dafür bestätigten sie, dass es in Tlixilia ein ähnlich verworrenes Gesellschaftsgefüge gab wie in Euranien. El Dorado wurde von einer adeligen Kriegerkaste beherrscht, wobei der Kaiser lediglich deren Ratsvorsitz innehatte. Ihm würde ein naher männlicher Verwandter nachfolgen, nicht unbedingt ein Sohn. Die höchsten Fürsten waren die Beschwörerkrieger, doch nicht allein durch die Geburt erlangte ein Mann Zugang zu diesen großen Orden — er musste auch ein verwegener Kämpfer sein.


  Obsidianhieb rutschte heraus, dass Wandelnder Blutspiegel unter den vier ehemaligen Sklaven den höchsten Rang bekleidete, da er von äußerst edler Geburt und mit der Kaiserfamilie verwandt war. Durch diesen Umstand und sein zunehmendes Können auf dem Schlachtfeld war er für die Bannkriegerschaft vorgesehen gewesen, bis er von den Distlainern verwundet und gefangen genommen worden war.


  Die beiden Naturales wurden zurück zu ihren Ketten geschickt, und herauf kam Wandelnder Blutspiegel. Er war wahrscheinlich der Jüngste und eindeutig der Kleinste der vier, wenngleich seine Schultern beinah so breit wie jene Jadereihers waren. Vermutlich war er auch der Klügste. Als Wolf ihn kaufte, hatte er gehinkt, doch das hatte die Heilung beseitigt. Als Wolf sah, dass er Sorgfalt neugierig beäugte, zog er die Waffe und reichte sie ihm zum Begutachten. Dolores bedachte ihn für seine Tolldreistigkeit mit einem missbilligenden Blick.


  »Wir Behaarten haben bessere Waffen als ihr«, sagte Wolf.


  Der junge Krieger betastete die Schneide und probierte die Ausgewogenheit der Klinge aus. »Himmelsmetall. Und ihr reitet auf Wild. Ist das ein Abzeichen eines Bannkriegers?« Er deutete auf das Katzenauge.


  »Es ist… woher weißt du das?«


  »Jemand hat es mir gesagt.« Wandelnder Blutspiegel gab das Schwert mit dem Griff voraus zurück. »Aber nicht alles, was erblüht, trägt Früchte.«


  »Warum erwerbt ihr keine Waffen wie die unseren? Wir handeln damit.«


  Die dunklen Augen blieben ausdruckslos. »Das bestimmen die Fürsten.«


  »Aber als die Krieger an den kalten Hort reisten, um Quetzalsterns Seele zu retten, gab es dort viele Waffen aus Himmelsmetall, und sie haben keine mitgenommen. Warum nicht?«


  »Das weiß ich nicht.«


  Und ob er es wusste. Er wollte es bloß nicht sagen. Von Jadereiher hatte er bereits erfahren, dass Quetzalsterns Seele im Körper einer Frau eingekerkert gewesen war, was ihn gleichermaßen entsetzt hatte. Das kam seiner Ansicht nach davon, gegen Behaarte zu kämpfen. »Ein Krieger muss sein kostbares Juwel einem würdigen Eroberer hingeben«, erklärte er.


  »Aber am besten ist es doch, siegreich zu bleiben, oder?«


  Der Krieger lächelte höhnisch. »Und an Altersschwäche zu sterben?«


  »Hätten dich die Aufständischen statt der Behaarten gefangen genommen, hätten sie dein kostbares Juwel genommen?«


  »Natürlich.«


  »Und du hättest dich gefügt?«


  »Voll Stolz.«


  Sein Lächeln jagte den Chivianern Schauder über den Rücken. Für einen Tlixilianer schien rituelle Zerstückelung der schönste vorstellbare Tod zu sein.


  »Warum haben die Jaguarbannkrieger die Adlerbannkrieger gebeten, den Wind zum Wehen zu bringen? Ist die Macht der Jaguarbannkrieger geringer?«


  »Unsere Bannkrieger besitzen andere Kräfte.«


  Das war die letzte Auskunft, die Wolf Wandelnder Blutspiegel an jenem Abend zu entlocken vermochte, und am nächsten Tag zeigten die anderen sich wesentlich weniger mitteilungsfreudig als zuvor. Quin belauschte einen Teil der Standpauke, die sie erhielten. Sie hätten sich blenden lassen, wetterte Wandelnder Blutspiegel. Es wäre besser, als Sklave zu sterben, als einem Behaarten jeglicher Art in irgendeiner Weise etwas zu schulden, und wenn diese neue Art der Behaarten die Seelen von Bannkriegern in Frauenkörper verdammt, war sie noch schlimmer als die Distlainer. Er befahl seinen Gefährten, nicht mit ihren Besitzern zusammen zuarbeiten, und sie gelobten, ihm zu gehorchen.


  »Das ist romantisch!«, erklärte Dolores.


  Was Wolfs zynischer Ansicht nach lediglich bewies, dass man sich an alles gewöhnen konnte, sogar an das Leben auf einem Schiff. Sie befanden sich auf der Back, saßen Seite an Seite und umarmten einander, während die Ruhmreich durch eine mondlose Nacht kreuzte. Der warme Passatwind bauschte die Segel des Kahns, der Himmel strotzte vor der Pracht unvertrauter Sterne, und sogar den Wogen haftete ein gespenstischer Schimmer an. Das gleichmäßige Klatschen der Wellen gegen den Bug und das Ächzen der Kabel vereinten sich im Hintergrund zu einer Art Wiegenlied. Doch dies war das Windschattenende des Schiffes, und irgendwo vor ihnen erwartete sie ein Kontinent voller Menschenfresser.


  »Es ist überall romantisch, wo du bist, Geliebte.«


  »Du lernst dazu.« Sie küsste ihn aufs Ohr, auf das größere der beiden. »Wäre ich kein Inquisitor, hättest du mich restlos getäuscht und zum Schmelzen gebracht.«


  »Ich brauche dich nicht zum Schmelzen zu bringen. Du bist ohnehin Wachs in meinen Händen.«


  Glücklich kicherte sie. »Das stimmt.«


  Er wollte es gerade mit einem richtigen Kuss versuchen, als er Stimmen hörte und der Rest der Mannschaft die Leiter zu ihnen herauf getrottet kam. Irgendwo mittschiffs erklang eine Fiedel, ein Seemann begann, ein Klagelied zu singen, und andere stimmten mit ein.


  Auch Wolf begann mit einem Klagelied, indem er darlegte, welche Probleme ihrer harrten.


  »Besprechung. Wir wurden entsandt, um das Wie und Warum des Überfalls auf Ehedem zu klären. Die Frage nach dem Warum hat Jadereiher uns beantwortet, also kehrst du, Quin, nach Hause zurück, um Bericht zu erstatten, du Glücklicher. Das Warum war einfach, das Wie wird schwierig. In Mondon haben wir erfahren, dass es den Distlainern in all den Jahren, die sie schon hier sind, nicht gelungen ist, etwas über die tlixilianische Beschwörungskunst heraus zu finden. Wenn selbst ihre Verbündeten die Geheimnisse so streng hüten, könnte uns dann mehr Glück beschieden werden, selbst wenn wir ungehindert durch die Straßen von El Dorado wandeln könnten? Wer findet, dass wir unsere Mission als unmöglich erklären und zusammen mit Quin nach Hause zurück kehren sollten?«


  Insbesondere zielte er damit auf Dolores ab, wenngleich er wusste, dass sie als Letzte aufgeben würde. Die Erkundung der tlixilianischen Beschwörungskunst würde ihr Lebenswerk oder ihr Tod werden.


  »Niemand«, sagte Huscher.


  »Reden wir mal darüber«, schlug Megan vor. »Wir konnten mittlerweile bestätigen, dass zum Wie Menschenopfer gehören. Chivial würde so etwas niemals dulden. Wollen wir überhaupt mehr darüber heraus finden, wie sie es tun?«


  »Ja!« Dolores’ Begeisterung war unerschütterlich. »Ich habe es euch doch schon mal gesagt! Beschwörung besteht aus Herbeirufen und Befehlen. Wir rufen die Geister in ein Oktagramm, und es ist fast unmöglich, ihre Macht außerhalb davon anzuwenden. Gegenstände oder Menschen können verzaubert werden und anschließend das Oktagramm verlassen, so wie wir beschworen wurden, um gegen Fieber gefeit zu sein. Die Adler- und Jaguarbannkrieger schneiden auf dem Schlachtfeld keine Herzen heraus, trotzdem können sie ihre Macht dort anwenden. Es sieht so aus, als würden sie die Geister selbst versklaven und mitnehmen, um sie zu einer anderen Zeit und an einem anderen Ort einzusetzen. Dieses Wie müssen wir in Erfahrung bringen! Die Opferungen dienen ihnen lediglich dazu, die Geister zu rufen, aber das können wir auf andere Weise bewerkstelligen.«


  Sie war die Fachkundige. Der Gesang der Matrosen endete. Eine Weile murmelten nur das Schiff und die Wogen.


  Wolf seufzte.


  »Nun denn, dann machen wir weiter, meine Lieben. Unsere vier Boten haben wir ja schon mal. Wir schicken sie nach El Dorado los, während wir in Sigisa bleiben, Rum trinken und bis zum Morgengrauen tanzen. Sagt mir noch jemand, was wir wegen Rojas unternehmen?«


  Ihren Quellen in Mondon war wenig über den Stand der Dinge im Landesinneren bekannt gewesen, wo Caudillo Cuenca gegen den tlixilianischen Kaiser kämpfte, aber über die anrüchige, lasterhafte Insel Sigisa wussten sie einiges zu erzählen. Die Regierung bestand aus einem Alcalde, Ruiz de Rojas, und einem Stadtrat. Der Rat wählte Rojas, und Rojas ernannte den Rat — eine saubere Vereinbarung, durch die sämtliche Verbrechen unter einer Verwaltung blieben. Jede Schänke, jede Spielhölle und jedes Freudenhaus lieferte Tribut an Rojas ab. Ohne seinen Segen wurde keine Bohne verkauft und kein Wasserfass gefüllt.


  Bei dem, was er von den Versorgungsgütern für die Armee abzweigte, galt Rojas allerdings als zurück haltend, und der Caudillo war derzeit zu sehr vom Krieg in Anspruch genommen, um den Gaunereien hinter seinem Rücken große Beachtung zu schenken. Lange freilich konnte dieser Zustand nicht andauern. Selbst wenn Rojas als willkommene Kontrolle über den unvermeidbaren Sittenverfall geduldet wurde, der ohne ihn vielleicht noch schlimmer gewuchert hätte, würden König Diego und sein General früher oder später dazu übergehen, Recht und Ordnung einzuführen. Oder die Tlixilianer würden gewinnen, und kein atmender Distlainer bliebe in Sigisa zurück. Rojas musste seine Beute so schnell wie möglich und mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln anhäufen. Für die Chivianer stellte er eine gewaltige Bedrohung dar. Warum sollte er sie am Schmuggelhandel mitnaschen lassen?


  »Quin?«


  Wieder lächelte Quin und zuckte mit den Achseln. »Ich bleibe ja nicht, Sir Wolf. Deshalb steht es mir nicht zu, eine Meinung abzugeben.«


  »Wir können von jedem einen guten Einfall gebrauchen. Huscher?«


  Huschers Zähne schimmerten im Licht der Sterne. »Warum sollen wir unsere Gefangenen bloß als Boten vergeuden? Wir könnten sie als Führer einsetzen. Lassen wir Rojas einfach links liegen. Wir huschen an ihm vorbei, ehe er es bemerkt, und marschieren ins Landesinnere. Geradewegs nach El Dorado.«


  Damit hatte Wolf gerechnet. »Damit schlägst du eine erhebliche Planänderung vor.«


  »Immerhin hat sich auch die Lage geändert. Vom Alcalde wussten die Fledermäuse nichts. Er ist für uns gefährlicher, als es das Festland wäre. Versteht Ihr das denn nicht?«


  »Die Möglichkeit besteht, aber das kannst du noch nicht beweisen. Und der einzige Ort, es heraus zu finden, ist Sigisa selbst. Zweitens gehst du davon aus, dass wir an Rojas vorbeihuschen können. Gewitzte Räuberbarone behalten die Straße — oder in diesem Fall den Hafen — aufmerksam im Auge. Ich bin sicher, seine Handlanger werden das Schiff wie Bluthunde durchstöbern und bestimmt auch einen Blick in unser Gepäck werfen wollen. Drittens hoffen wir, letzten Endes zurück zu kehren. Ich will keine Brücken hinter uns niederbrennen. Oder Boote. Lass uns die Vorschläge der anderen hören. Megan?«


  Megan erwies sich als genauso berechenbar. »Wir halten uns von ihm fern, so gut wir können. Wir haben Mittel und Wege, unauffällig zu bleiben.«


  Dolores tat ihre Meinung kund. »Ich finde auch, dass wir versuchen müssen, Ärger zu vermeiden, trotzdem würde ich ihm lieber sagen, was wir vorhaben, als es aus uns heraus foltern zu lassen. Sein Preis wird dadurch natürlich hoch schnellen, aber wir haben jede Menge Gold.«


  Huscher schnaubte verächtlich. »Sollen wir ihm tausend Pesos anbieten, nur damit er zehntausend verlangt? Oder zehntausend, damit er es auf hunderttausend hinauf handelt? Oder…«


  »Wir haben schon verstanden, worauf du hinaus willst«, fiel Wolf ihm ins Wort. »Du möchtest ihn umgehen, Megan will sich vor ihm verstecken, Dolores schlägt vor, ihn einzuweihen. Ich habe eine andere Idee.« Seit einigen Nächten hatte er von seinen Stiefvätern geträumt, insbesondere vom letzten. Für gewöhnlich gab er nicht viel auf Träume, aber manchmal enthielten sie Warnungen, und man sollte zumindest versuchen, ihren Rat zu verstehen. »Ihr seid Schnüffler. Ich bin ein Mann fürs Grobe. Ich denke anders als ihr. Ich stimme Dolores zu, dass wir Rojas eine Scheibe von unserem Braten abgeben müssen. Ich möchte ihn als Verbündeten haben, ziehe es aber vor, auf den Füßen zu verhandeln, nicht auf den Knien.«


  »Und was soll das bitteschön bedeuten?«, höhnte Huscher.


  »Das bedeutet, wir beginnen, indem wir ihm gegen die Schienbeine treten.«


  Die weitere Unterhaltung verlief ohne böses Blut. Megan beharrte auf ihrer ursprünglichen Meinung. Dolores unterstützte Wolf letztlich aus Verbundenheit. Überraschenderweise schloss Huscher sich ihr an, entweder weil er die Aussicht auf Kampfhandlungen genoss, oder weil er mitzuerleben hoffte, wie Wolf die Mission in den Sand setzte.


  Das letzte Wort hatte Quin. »Haltet mich heraus, Sir Wolf, damit ich von euren Beisetzungen berichten kann.«


  Weitere sechs Monate auf See schienen plötzlich doch keine so schreckliche Aussicht mehr.


  Kapitän Clonard hatte sich in Mondon geweigert, einen Lotsen anzuheuern. Sigisa zu finden, hatte er erklärt, wäre eine Navigationsleistung, zu der selbst ein durchschnittlicher Jagdhund fähig wäre. Man segelte einfach genau nach Westen, bis Land in Sicht geriete, dann kreuzte man nach Norden und hielte nach der Rauchenden Frau Ausschau, einem der großen Vulkangipfel von Tlixilia. Hätte man diesen passiert und befände sich fast auf halbem Wege zu einem noch größeren, Stirnrunzelnder Himmel, drehte man nach backbord und böge in die Flussmündung.


  Leider hatte er Recht, und eines sonnigen Vormittags wurde die Ruhmreich in den Hafen geschleppt. Wolf lehnte an der Reling neben einer Dolores, die völlig aus dem Häuschen das Tor zum Festland bewunderte, von dem sie so viel gehört hatten. Baron Roland hatte Sigisa als zwei Meilen lange Zeile mit Freudenhäusern und Lasterhöhlen beschrieben, doch seit seiner Zeit war der Ort gewachsen und noch verruchter geworden. Mittlerweile galt eine Nacht, nach der die Morgenebbe keine Leichen fort spülte, als langweilig. In diese Pestgrube waren zu Tausenden distlainische Soldaten, Seeleute und Abenteurer geströmt, dazu all die menschlichen Blutegel, die von ihnen lebten. Nachdem Wolf mittlerweile eine Vorstellung davon bekommen hatte, wie groß die Welt war, hatte er die Hoffnung beinah aufgegeben, dass Luchs je die Hinnenländer erreichen würde, doch sollte es ihm gelingen, musste ihn die Suche nach seinem Mündel zwangsläufig durch Sigisa führen. Die Brüder würden einander hier oder nirgends wiedersehen.


  Träge und zäh strömte der Fluss die Küste entlang nach Norden. Östlich grenzte Sigisa daran, eigentlich eine bessere Sandbank, keine richtige Insel. In der Trockenzeit schrumpfte der Fluss, und die Brunnen wurden brackig, doch um diese Jahreszeit, unmittelbar nach dem Ende der Regenzeit, präsentierte der Fluss sich als sicherer Hafen. Ein Dutzend Schiffe lagen darin vor Anker, die meisten von Einbäumen umgeben, mit deren Hilfe Fracht ein- oder ausgeladen wurde. Das Westufer bestand aus Dschungel und Sumpflandschaft. Es stand im Ruf, von Giftschlangen, Spinnen, Insekten und sogar Fröschen verseucht zu sein, kaum einen Daumennagel großen, scharlachroten Tieren, deren Berührung auf der Haut brannte.


  »Die Seite gefällt mir nicht.« Dolores betrachtete das undurchdringliche grüne Gewirr mit einer Schmollmiene. »Dort treiben wir uns besser nicht herum.«


  Sie drehten sich um und nahmen das ähnlich dichte Gewirr der Hütten und Zelte auf dem Sandstreifen in Augenschein. »Glaubst du, die Ortschaft selbst sieht besser aus? Sonst muss ich wohl in einem Plattenharnisch schlafen.«


  »Nicht in meinem Bett, ganz bestimmt nicht.«


  Ihr erstes Ziel musste darin bestehen, einen sicheren Ort zum Wohnen und für die Unterbringung ihres wertvollen Gepäcks zu finden. Dem Vernehmen nach war unbewegliches Vermögen in Sigisa recht unbeständig. Häuser wechselten fort während durch Würfelspiele oder ein Messer im Rücken den Besitzer. Von jedem, der die Luft hier atmen wollte, wurde erwartet, dass er die Geldeintreiber bezahlte, vom Bürgermeister bis hinab zum stellvertretenden Hafenmeisterhelfer, der als Erster an Bord kommen würde, wenn die Ruhmreich vor Anker ging. Allerdings gab es Grenzen. Wenn Rojas seinen Opfern zu viel Fleisch abnagte, würden die Schiffe sich einen anderen Hafen suchen. Es würde stundenlanger Verhandlungen in dieser mörderischen Hitze bedürfen, um festzulegen, was der Ruhmreich abgenommen werden konnte, aber das war Clonards Angelegenheit. Wolf hatte vor, gleich ganz an die Spitze zu gehen.


  Obwohl Sigisa als Hauptumschlagshafen für den Sklavenhandel galt, war ihm in Mondon mitgeteilt worden, dass es in Sigisa selbst keine Sklaven gab, weil sie hier zu leicht flüchten konnten. Als Beweis dafür, dass man nicht alles glauben sollte, was man hörte, war das Dutzend schwitzender, brauner Ruderer in dem Leichter, der die Ruhmreich zu ihrem Ankerplatz schleppte, recht offensichtlich angekettet, und der Mann, der über den Ruderern stand, hielt eine Peitsche. Als die Ruhmreich gerade langsam an einem Schiff vorbei trieb, das eine frische Ladung Gefangene aufnahm, kamen Huscher und Quin mit den vier Tlixilianern an Deck, die den Ort auf Anhieb erkannten und sich umsahen, als wäre es ihnen ein Hochgenuss, ihn samt all seiner Bewohner bis auf die Grundmauern niederzubrennen.


  Wolf wandte sich an denjenigen, der zählte — den jüngsten, einen Ururgroßenkel eines einstigen Kaisers.


  »Ich habe mein Versprechen gehalten.«


  Wandelnder Blutspiegel musterte ihn argwöhnisch mit Augen so schwarz wie Kohle. »Und was müssen wir jetzt tun, Wildhund-an-der-Quelle ? «


  »Müssen? Kriegern gegenüber verwende ich dieses Wort nicht. In diese Richtung liegt eure Heimat.« Wolf deutete auf den Dschungel und die schneebedeckte Kuppe von Runzelnder Himmel, die darüber aufragte. »Schwimmt jetzt gleich, wenn ihr wollt. Oder wartet bis zum Einbruch der Dunkelheit, und ich lasse euch hinüber rudern. Ich gebe euch, was immer ihr für die Reise braucht — Essen, ein Kanu, Kürbisflaschen, Decken.« In diesem tropischen Schwitzhaus muteten Decken lachhaft an, aber El Dorado lag jenseits hoher Bergketten.


  »Ich bitte euch nur, der schwimmenden Stadt die Nachricht zu überbringen, dass wir ihren Kampf unterstützen werden, so wir können. Ich habe euch die Waffen gezeigt, die wir zum Handel anbieten. Ihr könnt jederzeit gehen.«


  Der fleischige Jaguarkrieger war immer noch misstrauisch und tastete nach Anzeichen von Verrat. »Und Ihr bleibt hier?«


  »Das hoffe ich. Ihr könntet uns dabei helfen, wenn ihr möchtet.«


  Wandelnder Blutspiegel verzog die Lippen zu einem höhnischen Grinsen, das sagen wollte: Ich wusste es. Hier kam der Handel, den er erwartet hatte. »Wie?«


  »Es könnte sein, dass einige Distlainer sterben müssen.«


  Jadereiher machte einen Laut in der Kehle, der das Blut in den Adern gefrieren ließ. »Ist das ein Versprechen?«


  Wolf lachte. »Nein, aber so es mir möglich ist, werde ich es einrichten. Ich muss heute den Fürsten dieser Stadt heraus fordern, und es könnte sein, dass er seine Krieger gegen mich entsendet. Natürlich werde ich kämpfen, aber ich brauche Freunde. Ich habe euch die Freiheit geschenkt, eure Wunden geheilt und von meinem Salz zu essen gegeben. Werden die besten Freundschaften nicht im Kampf besiegelt? Binnen drei Tagen werde ich hier eine Bleibe erobert haben oder tot sein. Aber die Entscheidung liegt ganz bei euch. Geht jetzt gleich, oder harrt drei Tage aus und helft mir gegen die Distlainer.«


  Die anderen beobachteten Wandelnder Blutspiegel, und er beratschlagte sich nicht mit ihnen. Er war jung und besaß ein bestimmtes Auftreten. Einen Kampf gegen die Behaarten auszuschlagen war undenkbar. »Wir haben dein Salz gegessen«, bestätigte er. »Wir bleiben und kämpfen an deiner Seite, Wildhund-an-der-Quelle.«


  Der Anker war noch kaum zu Wasser gelassen, als auch schon ein Rudel Hafenbeamter über die Seite schwärmte. Die Männer sahen mindestens so schurkisch wie erwartet aus. Sie steuerten auf Kapitän Clonard zu, der einen unbegrenzten Vorrat an gefälschten Dokumenten besaß, die er bei solchen Gelegenheiten zücken konnte.


  Sie wurden von einem prächtigen Edelmann in einem feinen Leinenkasack und einer Seidenhose abgefangen. Dies entsprach der Kluft eines wohlhabenden Plantagenbesitzers oder Viehzüchters in Mondon, ergänzt um ein paar glitzernde Schmuckstücke. Dolores, die an seinem Arm einher schritt, bot in schillerndem Brokat und mit einem Seidensonnenschirm, den sie in der Hand drehte, einen noch beeindruckenderen Anblick. Wolf verkündete in seinem hochmütigsten distlainischen Adelstonfall, dass er dringende Geschäfte mit dem Alcalde hätte.


  Der Anführer der Strolche sprach: »Niemand geht an Land, bevor ich zufrieden bin.«


  Wolf starrte ihn ungläubig an und deutete auf die Flagge des Schiffes, die unverkennbar groß und bunt war, aber so schlaff herab hing, dass kein Wappen zu erkennen war. Dann packte er ein Bündel aus, in dem eine Schriftrolle mit reichlich rotem Wachs und Schleifen zum Vorschein kam. »Wollt ihr euch mit dem Siegel des Königs anlegen?«


  Nein, das wollte selbst ein ranghoher Scherge von Rojas nicht. Ein Leichter wurde neben das Schiff gerudert. Dolores wurde in einer Schlinge in das Gefährt hinab gelassen. Leider -bitte verzeiht, Senor- gab es im Ort keine für Damen geeignete Kutsche, doch den erhabenen Besuchern wurde versichert, dass der Weg zur Municipalidad nicht weit sei. Don Lope und Dona Dolores ließen den Rest der Mannschaft zur Bewachung des Gepäcks zurück und brachen auf, um dem verrufenen Rojas einen Besuch abzustatten.


  Es war ein äußerst lehrreicher Spaziergang. Baron Roland hatte ihnen erklärt, dass sich das Geschäftsviertel entlang des Flussufers erstreckte und die Mitte der Halbinsel von erbärmlichen Wohnzelten und Flechtwerkhütten eingenommen wurde, während sich eine Prunkstraße mit großen Villen dicht an dicht entlang der Meeresküste reihte, um das Gesindel von der frischen Seeluft abzuschneiden. Hingegen hatte er nicht erwähnt, dass kaum Platz genug übrig war, um sich zu bewegen.


  Jede Lücke war gerammelt voll mit Menschen. Die meisten Männer waren Distlainer, fast alle Frauen Naturales, wenngleich es natürlich Ausnahmen gab — hochmütige euranische Damen mit Bedienstetentrossen, noch hochmütigere Krieger in Federmänteln und mit Körperbemalung, Kinder, die sich als Liebeshändler, Dirnen und Taschendiebe verdingten. Im Gegensatz zum eintönigen alten Chivial schillerte Sigisa vor Farben: bunte Lendenschurze und prunkvolle Kleider; knallige, halbnackte Metzen, die um Freier warben; Straßenhändler, die Vorbeiziehenden Stoffe, Perlen oder Töpferwaren feilboten; greller Sonnenschein und tintenschwarze Schatten; Blätterwerk, das sich gegen den wolkenlosen Himmel abzeichnete; blühende Kriechpflanzen; Papageien und Tukane. Die Luft glich einem fremdartigen Gemisch der Gerüche von Gewürzen, Blumen und Menschen. Niemand war in Eile, jeder war irgendwohin unterwegs. Diener mit ausdruckslosen Mienen, großspurige Piraten, Soldaten, deren Rüstungen in der Sonne gleißten und die einem Hitzeschlag nahe sein mussten, riesige Kriegshunde und ihre Führer … Karren, Hand- und Pferdewagen.


  Die zierliche Hand auf Wolfs Arm wirkte ruhig, doch er kannte Dolores gut genug, um zu wissen, wie aufgeregt sie war. Andernfalls wäre sie verrückt. Das Ufer säumten Werften, Schiffsausrüster, Viehpferche, Brennereien, Abstellhöfe, und ein Dutzend weiterer Unternehmungen. Dahinter lugten Hütten aus Latten und Flechtwerk hervor, mit Schnapsläden vermischte Häuser, Buden, an denen Obst und von Fliegen verseuchtes Fleisch angeboten wurden, Gerberläden, Töpfereien und zweifellos Freudenhäuser. Jeder Atemzug bescherte einen neuen Duft, jeden Augenblick priesen neue Marktschreier ihre Waren an. Eintönig war es hier mit Sicherheit nicht.


  Die Besucher hatten reichlich Gelegenheit, das Treiben zu beobachten, denn ihr Führer schlug natürlich einen gehörigen Umweg ein, damit einer seiner Laufburschen einen geradlinigeren Pfad zu ihrem Ziel nehmen und vor ihrem Herannahen warnen konnte. Schließlich trafen sie bei Rojas Palast ein, einer Gruppe schöner Holzgebäude auf der seewärtigen Seite des Ortes. Das Anwesen war von einem beeindruckenden Palisadenzaun umgeben und wurde von Soldaten in funkelnden Brustharnischen und Helmen bewacht. Falls es viele dieser Prachtburschen gab, würde diese Hacienda eine schwierig zu knackende Nuss werden, entschied Wolf. Noch beeindruckter zeigte er sich vom Inneren, das vom selben Wohlstand und Geschmack zeugte wie Baron Rolands Efeuwall, was bedeutete, es sah nicht so aus, als wäre es von König Athelgar gestaltet worden. Ein Teil der Einrichtung schien den weiten Weg aus Distlain hergebracht worden zu sein. Die Töpferwaren und Wandbehänge waren tlixilianischer Herkunft.


  Eine Seite des Empfangsraums wies zu einem Garten hinaus, die andere war zum glitzernden blauen Meer und dessen kühler Brise hin offen. Den Besuchern wurden ein paar Augenblicke gestattet, um die Aussicht zu bewundern, bevor der Alcalde herein stolzierte. Dabei trat er bemerkenswert anmutig für einen Mann auf, der zutiefst verwirrt sein musste. Ein von König Diego Gesandter sollte mit einem Trupp Soldaten und einem Erlass zu seiner Verhaftung eintreffen, nicht bloß in Begleitung eines dürren Mädchens, das sich als vornehme Dame heraus geputzt hatte. Der Bandenanführer, Fürst des Lasters, Mörder und örtliche Gewaltherrscher Ruiz de Rojas war in Mazal geboren worden. Sein Vater war einer der ersten Siedler gewesen, seine Mutter eine Naturale. Wolf hatte jemanden mit einem schurkischen Erscheinungsbild wie Kapitän Clonard erwartet, doch Rojas war um die dreißig Jahre alt, gut aussehend, erlesen gekleidet und vom ersten Augenblick an bezaubernd. Sein Mischlingsblut war ihm an den Zügen anzusehen. Er stellte sein Erbe stolz zur Schau und ließ es seine Erhabenheit betonen. Manche können für sich Eroberung beanspruchen, manche das Erbe, ich beides. Ich herrsche hier mit Fug und Recht.


  Einem Gesandten mit einem königlichen Erlass gegenüber zeigte er sich achtungsvoll, aber keineswegs kriecherisch oder duckmäuserisch. Als ihm mitgeteilt wurde, dass es sich bei der Gefährtin um die Gemahlin des Senors handelte, verneigte er sich anmutig und küsste ihr nach distlainischer Art die vor Juwelen strotzenden Finger. Dann wandte er sich einem wartenden Diener zu und nickte.


  Der Mann verschwand und begleitete kurz darauf eine hinreißende junge Frau herein — fast so groß wie Dolores, zierlich und von der Farbe reifer Kastanien, wie Luchs wohl gesagt hätte. Sie trug ein schimmernd weißes Seidenkleid, ihr pechschwarzes Haar war mit Silberkämmen zu Ringeln zusammen gesteckt. Sie bewegte sich mit der Anmut von Spinnwebfäden in einer lauen Sommermorgenbrise.


  »Don Lope, Dona Lope, darf ich mir erlauben, Euch meine liebe Gemahlin vorzustellen, Fortunata?« Rojas hatte natürlich dafür gesorgt, dass sie bereitgestanden hatte — womit er angesichts der Neuigkeiten über die bedeutenden Neuankömmlinge äußerst rasch gehandelt hatte. Wolf fand dies doppelt bemerkenswert, zumal die Granden in Mondon ihre eingeborenen oder halb eingeborenen Ehefrauen und Konkubinen vor den Blicken euranischer Besucher verborgen hielten.


  Gerüchten in Mondon zufolge war Fortunata in die höchste Adelsschicht der Gesellschaft von El Dorado geboren worden. Noch als Kind war sie in eine der kleineren Städte entsandt worden, um eine Königsgemahlin zu werden, doch ihr Tross war von einem distlainischen Überfallstrupp gefangen genommen worden. Nachdem sie durch mehrere Hände gereicht worden war, wurde sie zur Begleichung von Spielschulden die Gemahlin des Schurken. Ihr Distlainisch wirkte etwas stockend, daher antworteten Wolf und Dolores auf Tlixilianisch.


  Ihre Augen weiteten sich. »Ich dachte, kein Distlainer beherrsche die reine Sprache, Senor!« Damit meinte sie den Dialekt von El Dorado — den Wolf und Dolores natürlich dank Jadereiher und Wandelnder Blutspiegel sprachen.


  Nun war der Alcalde noch verwirrter, doch er bat seine Gäste, Platz zu nehmen. Sie gaben blumige Belanglosigkeiten über die Reise ab Distlain und die Neuigkeiten aus Mondon von sich. In Anbetracht des Umstands, dass der Großteil des gesellschaftlichen Lebens Sigisas sich auf der Ebene von Schänken und Freudenhäusern abspielte, trat Fortunata erstaunlich selbstsicher auf. Nachdem seine Bediensteten Erfrischungen gebracht und sich zurück gezogen hatten, ergab sich Rojas seiner Neugier.


  »Geht Euer Besuch in Sigisa über gesellschaftliche Belange hinaus, Don Lope?«


  Wolf lächelte. »Persönliche Angelegenheiten.«


  Der Statthalter blickte fragend auf das Bündel mit dem königlichen Siegel.


  »Das?«, meinte Wolf. »Es ist eine Fälschung, aber eine ziemlich gute. Möchtet Ihr sie sehen?« Er reichte ihm das Bündel, das gar nicht wirklich mit dem Siegel an dem Band versiegelt war. Die Innenseite war leer. Wolf behielt sein Lächeln unbeirrt aufgesetzt, denn dies war die Stelle, an der die Möglichkeit bestand, dass der Statthalter Handlanger mit Daumenschrauben herbei rief, und dann würden die Besucher Sigisa mit der Morgenebbe zusammen mit dem sonstigen Treibgut verlassen.


  Rojas musterte das Wachs und das Pergament eingehend. »Und wozu dient sie?«


  »Nur um Eure Aufmerksamkeit zu erregen, Exzellenz. Ich habe nie ausdrücklich gesagt, dass es das Siegel des Königs sei.«


  Rojas lachte und hörte sich dabei aufrichtig belustigt an. »In Ciudad Del Rey würdet Ihr allein für den Besitz eines solchen Dings gehängt, Senor!«


  »Aber wir sind hier nicht in Ciudad Del Rey.«


  »Stimmt. Was also kann ich für Euch tun?« Lächelnd gab er Wolf die Fälschung zurück.


  »Nein, bitte behaltet das als Andenken an einen dreisten Eindringling, Exzellenz.« Mit etwas Schönschreibkunst und einem heißen Messer konnte dieses Dokument in höchstem Maße wertvoll für jemanden mit geringen Skrupeln werden. »Ich erwäge, eine Weile in Eurer schönen Stadt zu verweilen, um … bestimmten Geschäften nachzugehen …«


  Die Inquisitoren hatten die halbe Nacht mit ihm geprobt. Distlainische Granden machten sich die Hände nicht mit Handel schmutzig, folglich musste er wohl über Landbesitz sprechen, doch niemand konnte hier einen eindeutigen Titel an Landbesitz erwerben, weil mindestens zwei Monarchen Anspruch auf alles erhoben. Demnach musste sich Fleisch unter der Teighülle befinden, und Rojas machte sich daran heraus zu finden, worum es sich handelte. Wolf ließ sich nicht festnageln. Tatsächlich sprachen sie über den Verlauf des Krieges, wie ein Fremder es bewerkstelligen konnte, eine Villa zu erwerben oder zu mieten und wie man in Sigisa bemerkenswerte Menschen kennen lernte. Geld würde kein Problem darstellen.


  Rojas erwies sich als geistreich, feinsinnig und so zynisch, wie nur ein Fürst des Lasters sein konnte. Der Krieg war bedeutungslos für ihn. Seine Gefolgstreue galt weder dem König noch dem Kaiser.


  »Die Distlainer sind töricht, eine derart blutige Auseinandersetzung zu führen«, formulierte er, »zumal durch friedlichen Handel erheblich mehr zu gewinnen wäre. Und der Kaiser zahlt den Preis für seine Überheblichkeit. Wäre er nicht so habgierig gewesen, als er noch Oberherrscher der Küstenstädte war, hätten sie sich nicht gegen ihn aufgelehnt, als die Fremden Einzug hielten.«


  »Was haltet ihr von den Aufständischen?«, erkundigte Wolf sich. »Zolica, Yazotlan, Tephuamotzin?«


  »Alles Narren! Wir sehen bisweilen ihre Gesandten in der Stadt. Man erkennt sie an ihrem hochmütigen Gebaren und ihrer ausgemachten Dummheit. Sie sind so versessen darauf, es einem uralten Feind heimzuzahlen, dass sie völlig übersehen, wie viel gefährlicher Distlain ist. Sie kaufen sich einen Jaguar, um einen kläffenden Hund zum Schweigen zu bringen.«


  »Was wird aus ihnen werden, wenn El Dorado fällt, Senor?«, fragte Dolores. Wolf hatte darauf geachtet, die Frauen nicht aus der Unterhaltung auszuschließen, damit Dolores ihm zu Hilfe eilen konnte, falls er sich in Schwierigkeiten plapperte.


  Don Ruiz zuckte mit beiden Schultern. »Dann werden sie die Nächsten sein. Das heißt, falls El Dorado fällt.«


  »Besteht die Aussicht, dass dem nicht so sein könnte?«


  Er lächelte. »Die Krieger des Kaisers lernen dazu. Ihr kennt doch die Faustregel, die für Stierkämpfe gilt. Tötet man den Stier nicht binnen zwanzig Minuten, wird man umgekehrt von ihm getötet.«


  »Das«, meinte Wolf, als sie Rojas Herrschaftssitz verließen, »war zweifellos die unangefochten schwierigste Unterhaltung meines Lebens. Ich bin noch nie einem Mann begegnet, der so unglaublich einnehmend ist. Es hat mir zutiefst widerstrebt, ihn zu belügen! Außerdem bin ich darin ohnehin nicht gut.«


  Allmählich erwachte das Nachtleben von Sigisa — Banden, Trunkenbolde, Trommler, Lautenspieler und Sänger, untermalt von einem lautstarken Chor der Frösche und Affen im Dschungel.


  »Das liebe ich so an dir: deine Einfalt.«


  »Ein schlichtes >Aber nein< hätte es auch getan. Er hat uns durchschaut, oder?«


  Rojas Fragen waren unaufdringlich gewesen, dennoch hatte er unablässig in Don Lopes geheuchelter Lebensgeschichte nachgebohrt, bis er sie entwirrt hatte und sehen konnte, dass Wolf ebenso wenig wie er je in Distlain gewesen war. Folglich waren die Besucher Spitzel. Er war zu höflich gewesen, um es auszusprechen, aber er wusste es. Natürlich sollte er es auch wissen.


  Über die Bedingungen hatte man sich bei einem hervor ragenden Abendmahl geeinigt. Seine Ehren, der Alcalde, kannte genau die richtige, ehrbare Villa, die der erlauchte Don Lope brauchte, und die Besitzer — die in dringenden Angelegenheiten in die Heimat zurück gekehrt waren — würden sich mit einer durchaus angemessenen Miete zufrieden geben. Wenn die Geister freundlich wären, könnte es Fortunata gelingen, der bezaubernden Dona Lope schon bis morgen ein paar ausgezeichnete Bedienstete zu verschaffen. Don Lope und seine Gemahlin wurden herzlichst eingeladen, die Nacht auf seiner Hacienda zu verbringen. Die Spitzel hatten dankend abgelehnt.


  »Ich glaube, er hat den Köder geschluckt, und du?«, fragte Wolf.


  »Ich weiß nicht recht.« Dolores wirkte ungewöhnlich bedrückt. Sie klammerte sich fest an seinen Arm und lief mit geneigtem Haupt. »Seine Frau liebt ihn.«


  »Spielt das eine Rolle?«


  »Es scheint mir sonderbar.«


  »Hat er überhaupt je die Wahrheit gesagt?«


  »Keine Ahnung! Irgendwie hat er uns überhaupt nie belogen.«


  »Was?«


  Wolf lief ein Schauder über den Rücken. »Unsere Lehrmeister haben uns davor gewarnt, dass es Menschen gibt, die kein Gespür für richtig oder falsch besitzen. Sie verstehen nicht, was böse überhaupt bedeutet, deshalb wirkt bei ihnen keine Wahrheitslotung. Ruiz muss ein solcher Mensch sein.« Beunruhigt lachte sie. »Aber er ist ein äußerst angenehmer Gesellschafter, was?«


  »Und ob. Wir können immer noch Huschers Vorschlag aufgreifen und versuchen, uns ins Landesinnere durchzuschlagen.«


  Doch Dolores war noch nicht bereit, dies in Erwägung zu ziehen, und als sie beim Schiff eintrafen, wo sie eine geflüsterte Besprechung abhielten, wollten es auch die anderen nicht. Sogar Huscher wollte mit dem gefährlichen Unterfangen fort fahren, das Wolf vorgeschlagen hatte.


  Quin hatte bereits als Decksmann auf einem distlainischen Schiff angeheuert und war unterwegs in die Heimat.


  Am nächsten Vormittag trafen der geheimnisvolle Don Lope und seine bezaubernde Gemahlin in ihrem neuen Zuhause ein — nur sie beide, eine Dienerin und vier große Seetruhen. Die Ruhmreich hatte bereits Anker gelichtet und mit der Tide abgelegt.


  Die Villa erwies sich zumindest nach örtlichen Normen als prunkvoll, dafür hätte eine Monatsmiete ausgereicht, um sie in Chivial zu bauen. Die Löhne für die drei Bediensteten, die sie im Haus erwarteten, beliefen sich auf fast genauso viel, und um die Kosten für die bereits von ihnen eingekauften Lebensmittel hätte Palast Graustüt eine Woche lang versorgt werden können. Aber dies war Sigisa, der bröcklige Klippenrand der Zivilisation.


  Bei der Wahl der Bediensteten war Rojas ein wenig offenkundig vorgegangen, denn sie waren allesamt Distlainer, und jeder Distlainer in den Hinnenländern wäre lieber verhungert, als niedrige Arbeiten zu verrichten. Vielleicht sollte Wolf das eigentlich nicht wissen. Oder vielleicht auch doch. Keiner der drei beeindruckte ihn, wenngleich Estevan, der Gärtner, mit bloßen Händen Bäume auszureißen vermocht hätte und aus derselben Hünenform wie Jadereiher gegossen zu sein schien. Gustavo mit den schwarzen Fingernägeln war der Koch, und der lächelnde Che gab vor, als Haushofmeister angestellt worden zu sein, obschon er dafür außer einem erlesenen Profil keine augenscheinlichen Befähigungen besaß.


  Aber immerhin war die Hacienda ein Herrschaftssitz, ein eingeschossiger Holzbau mit Reetdach und mehreren Nebengebäuden, alle zumutbar eingerichtet und auf einem weitläufigen Gelände gelegen, das eine hohe Palisade umgab. Der Vordereingang protzte mit einem Garten voll Bäumen und blühendem Gebüsch. Auch auf der Meeresseite gab es ein Tor unmittelbar über der Hochwassermarke, doch die Strömungen vor Sigisa waren zu tückisch zum Schwimmen — das hatte Don Ruiz gesagt. Wolf ließ Stühle auf den Rasen heraus bringen, damit Dolores und er sich im Schatten von Palmen entspannen konnten, um einen Imbiss und den feinen Lebensstil zu genießen, den sie sich hinlänglich verdient hatten. Der Rasen selbst glich einem fleckigen Durcheinander, was in den Tropen und so nah am Meer nur zu erwarten gewesen war, aber das Gelände fiel zum Ozean hin ab und bot ihnen dadurch eine gute Aussicht über die Palisade. Sie unterhielten sich darüber, ob die Segel, die gerade am Horizont verschwanden, der abgereisten Ruhmreich gehören mochten.


  Der junge Che brachte das Essen heraus. »Mit Eurer Erlaubnis, Senor, gehe ich heute Nachmittag los, um weitere Arbeiter einzustellen, ja?« Er ließ Zähne wie Brecher aufblitzen, weiß und gefährlich.


  »Nein«, widersprach Wolf. »Bis wir wissen, in welchem Ausmaß wir für gesellschaftliche Unterhaltung sorgen, kann ich nicht bestimmen, welche Dienerschaft wir brauchen.«


  »Aber Senor! Einen Träger? Doch gewiss Frauen zum Putzen?«


  »Noch nicht! In der Zwischenzeit… sagst du Estevan, ich will, dass diese Kakteen ausgegraben werden. Kannst du lesen und schreiben?«


  »Selbstverständlich, Senor«, antwortete Che.


  Es bedurfte keiner Wahrheitslotung, um zu wissen, dass er log. »Dann bereite eine genaue Aufstellung über alles auf dem Anwesen für mich vor, von den Betten bis hinunter zum kleinsten Löffel.«


  Damit sollte er eine Weile beschäftigt sein. Wolf schnitt sein Essen mit einem besonderen Gürtelmesser der Dunklen Kammer, genau wie Dolores. Keine der Klingen änderte die Farbe.


  »Bislang spielt die Beute nach den Regeln«, meinte er. »Es ist wohl noch zu früh für Gift.«


  Dolores nickte, allerdings nicht so unbeschwert wie sonst.


  »Und Megan ist bereit, ihr Solo zu singen?«


  »Sie sagt, sie würde mit allen dreien gleichzeitig fertig, wenn es notwendig wäre.«


  Sie erwarteten noch keine Gewalt, andernfalls würden sie Megan nicht alleine lassen, obwohl selbst Huscher zugab, dass Megan kein zu unterschätzender Gegner bei einem Kampf war. Sie wiederum prahlte damit, ihm alles beigebracht zu haben, was er wusste.


  Nachdem sie von Gustavos widerlichem Fraß so viel gegessen hatten, wie sie konnten, verkündeten Don Lope und Dona Dolores, dass sie ausgingen, um die Stadt zu erkunden. Sie begannen mit einem Spaziergang zum Anwesen des Alcalde, wo Dona Dolores Dona Fortunata ihre Aufwartung machte, um ihr zum Dank für ihre Freundlichkeit eine atemberaubende Perlenkette zu überreichen. Seltsamerweise trafen sie Fortunata genauso fein gekleidet und heraus geputzt an wie am Vortag — anscheinend sorgte Rojas dafür, dass sie stets in einer solchen Aufmachung bereitstand. Sie weinte ob der Perlen, und sie sahen durchaus echt aus. Zu Wolfs Erleichterung war Rojas selbst nicht zugegen.


  Danach erkundeten sie die Stadt tatsächlich ein wenig, jedoch nicht so sehr, um ihre vermeintlich unsichtbaren Verfolger zu verlieren. Als sie zur Hacienda zurück kehrten, ließ Che sie hinein, der nicht mehr ganz so unbeschwert wie zuvor wirkte.


  »Stimmt etwas nicht?«, erkundigte Dolores sich unschuldig.


  Leider war Estevan von einer Tarantel gebissen worden und hatte sich daher auf die Suche nach einem Kräuterkundler begeben.


  »Das ist unerhört!«, erboste sich Wolf. »Ein so unachtsamer Gärtner! Lass ihn bloß nicht herein, wenn er zurück kehrt.«


  »Ich hatte gehofft, es würde Gustavo sein«, meinte Dolores, als sie sich auf die Suche nach Megan begaben. »Der Schreck hätte ihm vielleicht den Dreck unter den Fingernägeln abgeschüttelt.«


  »Wie lange dauert es, bis die Beschwörung ihre Wirkung verliert?«


  »Drei Tage. Vielleicht vier bei einem Mann seiner Größe.«


  Sie fanden Megan, wo sie die gute Seele zurück gelassen hatten. Sie sortierte gerade Dolores’ Kleider. Abgesehen davon, dass sie etwas unruhig wirkte, schien mit ihr alles in Ordnung.


  Dolores umarmte sie. »Geht es dir gut?«


  »Sehr gut, danke, Herrin.«


  »Und Che?«


  Megan verdrehte die Augen. »Ein hartes Gefecht. Er hat sich nicht bloß auf seinen Augenaufschlag verlassen, sondern eine Art Zauber angewandt, und ich könnte beschwören, dass er mehr Hände hat, als in den Stallungen des Königs arbeiten. Ich kam gerade zu dem Schluss, dass ich auf der falschen Seite kämpfte, als wir durch Estevans Schreie unterbrochen wurden.« Wehmütig seufzte sie.


  Dolores grinste. »Und wo war Estevan?«


  »Im Ankleidezimmer des Hausherrn.«


  Ein sonderbarer Ort, um Kakteen auszugraben! Che hatte Megan abgelenkt, während Estevan versuchte, eine mit einem Bannzauber belegte Truhe zu öffnen. Nun waren Estevans Arme nutzlos.


  »Heutzutage ist es schwierige, gute Diener zu finden«, kommentierte Wolf.


  Sie hatten den Einsatz erhöht. Rojas war wieder am Zug.


  Kurz nach Sonnenuntergang an jenem Abend tischte Che das Abendessen im Innenhof auf. In den Hinnenländern waren die Nächte dunkler und die Sterne dichter als in Chivial, und Wolf empfand die Tropenluft als so einschläfernd wie Süßwein. Dem ewig währenden Rauschen des Meeres haftete etwas unterschwellig Entspannendes an.


  »Das ist eindeutig besser als das Leben auf einem Schiff«, stellte er fest und rührte dabei seinen Wein unauffällig mit dem Gürtelmesser um. Kurz spähte er darauf. Keine Gefahr.


  »Ausgenommen vielleicht das Essen.« Dolores überprüfte ihren Teller mit Appetithäppchen. »Die Pilze.«


  »Sehen sonderbar aus, diese Pilze!« Wolf schnitt einen durch und hielt das Messer in die Nähe der Kerzen. »Was bedeutet blau nochmal?«


  »Wahrscheinlich nicht tödlich, aber bestimmt nicht gesund.«


  »Richtig.« Er schaufelte sich alle Pilze in die hohle Hand und steckte sie in die Tasche. »Wir gehen zu Plan Eins über. Du holst Megan.«


  Mit dem angenehmen Kribbeln, das einem Kampf vorausging, marschierte er um das Haus herum zur Küche, bei der es sich um eine Hütte mit offener Vorderseite handelte, die als Vorsichtsmaßnahme gegen ein Feuer vom Hauptgebäude abgetrennt war. Gustavo rührte praktisch im Freien in einem Topf auf dem Ofen, aber da Wolf sich von der Meeresseite her näherte, schnitt er ihm den besten Fluchtweg ab. Megan war vom glutäugigen Che in eine Ecke neben der Speisekammer gedrängt worden, wenngleich diese Lage sie nicht sonderlich zu stören schien. Wolf zog Schwert und Dolch. Che bemerkte ihn und wurde dadurch abgelenkt. Bevor er das Wort Geisel auch nur denken konnte, versetzte Megan ihm einen Kopfstoß ins Gesicht, entfloh ihm und ergriff im Vorbeilaufen ein Messer vom Tisch.


  »Bleib, wo du bist, Che!« Wolf schwenkte den Dolch. »Du gehst neben ihn, Gustavo. Und versucht keine Dummheiten. Ich bin ein fachkundiger Schwertkämpfer.«


  »Sewor. Was ist denn los?« Ches Lippe blutete.


  Als Wolf sah, dass Gustavo verstohlen seine Entfernung zur Hintertür gegen seine Aussichten abwog, sich um den Herd herum zu ducken, ohne in Sorgfalts Reichweite zu gelangen, sagte er: »Denkt nicht mal daran! Ich würde dich in Scheiben dünner als Tortillas schneiden.« Der einzige Vorteil eines Gesichts wie dem seinen war, dass die Menschen dazu neigten, seine Drohungen zu glauben.


  Dolores kam mit ihrem Schwert und einer Rolle dünnen Seils herein. Da sie nun zu dritt waren, fühlte Wolf sich sicherer, ganz jedoch entspannte er sich erst, nachdem sie die zwei Schurken verschnürt hatten. Sie setzten sie Rücken an Rücken zum Fleischerblock und fesselten sie sowohl daran als auch aneinander, indem sie das Seil wiederholt um sie schlangen.


  »So!«, rief er aus und steckte Sorgfalt in die Scheide. »Jetzt werdet ihr ein paar Fragen beantworten.« Er entledigte seine Tasche der Pilze, die er deutlich sichtbar auf den Tisch legte. Es lagen Welten zwischen, in etwas unterwiesen zu werden — beispielsweise darin, wie man ein Rapier durch den Schädel eines Mannes jagte oder ihn folterte, um ihm ein Geständnis abzuringen — und es tatsächlich zu tun oder auch nur dabei zuzusehen. »Äh … Megan, würdest du die erste Stunde übernehmen?«


  »Mit Freuden, Don Lope. Wir werden wahrscheinlich Knebel brauchen.«


  »Da ist ein Handtuch.« Er riss es entzwei.


  »Noch brauchen wir die Knebel nicht. Erst, wenn sie zusammen zu brechen beginnen… Gustavo, warum hast du versucht, Don Lope und Dona Dolores zu vergiften?«


  »Ich habe keine Ahnung, was du meinst, Dreckstück!«


  Megan seufzte wie eine Krankenpflegerin, die sich anschickte, jemandem einen gehörigen Einlauf zu verpassen. »Kerbe Eins!« Beide Männer japsten überrascht, als ihre Fesseln sich enger zogen. »Wenn ihr lügt oder nicht antwortet, mache ich weiter, bis das Seil euch in Scheibchen schneidet. Warum habt ihr versucht, sie zu vergiften?«


  »Ich hatte nicht vor, dem Senor und der Senora ein Leid an zu tun«, knurrte Gustavo.


  Anscheinend handelte es sich um eine wahre Aussage, denn die Frauen tauschten verwirrte Blicke. »Was wäre geschehen, wenn sie die Pilze gegessen hätten?«


  Er versuchte, mit den Schultern zu zucken. »Sie hätten sich glücklich gefühlt und hübsche Dinge gesehen. Nichts Besorgniserregendes. Steck mir einen in den Mund, und ich kaue ihn.«


  »Und wir würden die ganze Nacht nichts mehr aus dir heraus bekommen, richtig? Wie lange hält die Wirkung an?«


  »Einen Tag? Zwei? Sie ist harmlos.«


  »Warum hat Estevan heute Nachmittag versucht, das Gepäck zu öffnen?«


  »Das ist doch verrückt!«, begehrte Che auf. »Estevan hat nie versucht, — Aaaaaaaa!«


  Megan hatte soeben Kerbe Zwei aufgerufen.


  Die beiden widersetzten sich, bis sie bei Kerbe Sechs angelangte, wo das Seil ihnen bereits tief in die Haut schnitt. Sie litten unverkennbar Schmerzen, doch die Furcht vor dem, was ihnen noch blühen mochte, bereitete ihnen mehr Kopfzerbrechen. Zweifellos waren sie ebenso überrascht wie Wolf, diesen Dämon in seiner sonst so gutmütigen Stiefschwiegermutter kennen zu lernen.


  »Don Lope«, sagte sie, »im Namen der Barmherzigkeit sollten wir uns für eine Weile vertagen, um ihnen Zeit zum Nachdenken zu geben.« Dabei blinzelte sie ihm zu, was die beiden nicht sehen konnten.


  »Ich wüsste nicht weshalb. Mach weiter.«


  »Ihre Rippen werden bald brechen, und es gelangt kein Blut mehr in ihre Hände. Die Gefahr eines Faulbrands…«


  »Daran ist ihre eigene Sturheit schuld. Wir haben nicht die ganze Nacht Zeit! Brich so viele Rippen, wie du willst.«


  »Nein!«, heulte der Schönling Che auf. »Ich werde reden! Ich will … Euch alles sagen, aber bitte, lasst mich … atmen, Senora! Ich sterbe!«


  »Kerbe Vier«, sagte sie, und die beiden seufzten im Einklang.


  »Du warst keineswegs am Sterben. Ihr könnt noch viel schlimmer leiden, ehe ihr das Leben aushaucht. Wenn ihr wieder zu lügen anfangt, gehe ich eine halbe Stunde lang geradewegs zu Kerbe Acht über. Und jetzt redet. Wurdet ihr hergeschickt, um euch als Diener auszugeben?«


  »Si, Senora.«


  »Endlich die Wahrheit!« Sie hörte sich so erleichtert an, wie Wolf sich fühlte. »Wer hat euch geschickt?«


  »Ich weiß es nicht!«, schrie Che. »Das ist die Wahrheit, Senora!Das wurde uns nicht gesagt!«


  »Jemand muss euch geschickt haben.«


  »Pablo hat uns nur verraten, dass irgendein Mann es so will.«


  »Wer ist Pablo?«


  »Ein Mann, ein weiterer Mann. Er bezahlt gut!« Che überschlug sich beinah. Er würde Ruiz de Rojas nicht belasten. Er konnte es nicht. Seine Spur würde beim geheimnisvollen Pablo enden, und jener Pablo würde zu einem weiteren Glied einer sehr langen Kette führen. Der Alcalde selbst blieb unantastbar. »Bitte, bitte, Senora! Die Krämpfe …«


  »Die Krämpfe werden noch schlimmer. Was wolltet ihr tun, hättet ihr die Truhen aufgebracht?«


  »Nur stehlen, mehr nicht. Alles, was wir gesehen hätten und das wir…«


  »Kerbe Acht!«


  Beide Männer kreischten, als ihnen die Luft aus den Lungen gepresst wurde. Auch Wolf litt, denn Dolores hatte die Fingernägel in seinen Arm gebohrt.


  »Wir hätten :.. es Pablo gesagt!«, brachte Che mühevoll hervor.


  »Kerbe Fünf«, sprach der mütterliche Dämon mit einem honigsüßen Lächeln. »Rede nur weiter.«


  Pablo wartete an der dritten Villa Richtung Norden. Er sollte verständigt werden, sobald alle drei Fremden betäubt, gefesselt, geknebelt und mit Augenbinden versehen waren — und sie die Truhen geöffnet hatten. Che und Gustavo waren eindringlich davor gewarnt worden, sich an etwas zu bedienen, da die Inhalte gefährlich sein konnten, aber Senior Pablo, die vorsichtige Seele, wollte sich fernhalten, bis alle Fallen beseitigt waren.


  »Und wenn wir uns geweigert hätten, die Truhen zu öffnen?«


  Ches Zähne begannen zu klappern. »Wir sollten euch dazu überreden.«


  Da fühlte Wolf sich weniger schuldig — sie hätten also seine Gemahlin gefoltert, wie? Megan stellte noch weitere Fragen, erhielt aber nur eine grobe Beschreibung Pablos. Sie waren am Ende der Fahnenstange angelangt.


  »Ich glaube, das ist alles, was sie uns sagen können«, meinte sie auf Chivianisch. »Sie sind bloß entbehrlicher Abschaum.«


  Dolores nickte zustimmend.


  »Warum belohnst du sie dann nicht mit einem Festschmaus aus Pilzen? Ich bin gleich zurück.« Wolf ging zur Vordertür, die sich zu einem mit blühenden Büschen und einigen Palmen verzierten Hof hin öffnete. Eigentlich sollte der Hof durch die Flammen von sieben bis acht Fackeln an Pfählen entlang des Pfades gut beleuchtet sein. Che hatte darauf bestanden, dass dies eine notwendige Vorsichtsmaßnahme in dieser verruchten Stadt sei, doch Wolf waren mehrere Stellen aufgefallen, an denen vom Haus aus die Sicht auf die Palisade durch die Bäume versperrt war. Ein geschickter und gut vorbereiteter Eindringling konnte sich über den Zaun schwingen und sich durch die dichten Schatten des Buschwerks ungesehen nähern. Er zweifelte nicht daran, dass dieser Umstand Don Ruiz de Rojas durchaus bekannt war.


  Hier war das Rauschen des Meeres leiser, der Lärm des vergnügungssüchtigen Sigisas hingegen deutlich stärker. Wolf ging zum Tor hinunter, schob den Riegel auf und öffnete die Klappe eine Handbreit. Feiernde zogen singend die Straße entlang, und der Schnapsladen unmittelbar ihm gegenüber durfte sich über ein gutes, wenngleich lautes Geschäft samt Pauken und Trompeten freuen. In der Nähe seiner Füße hockte ein Mann mit dem Rücken gegen den Wall im Dreck und lallte fröhlich vor sich hin.


  Der Ansatz eines Schattens verfestigte sich in tiefere Schwärze. Nur das Weiß eines Augenpaars war zu erkennen.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Huscher.


  »Bestens. Und bei dir?«


  »Alle da.«


  »Keine anderen Beobachter?«


  »Doch, einer.«


  Wolf stellte keine Fragen. »Dann bring ihn rein.«


  Kurz darauf trat er beiseite, um Nachtschlange, Jadereiher, Wandelnder Blutspiegel, Obsidianhieb, Duff, Hick, Peterkin und Will herein zulassen. Die letzten vier waren Seeleute, die er der Ruhmreich abspenstig gemacht hatte. Zuletzt folgte Huscher, der den Riegel hinter sich verschloss. Alle neun hatten auf Kosten der Dunklen Kammer eine Nacht und einen Tag an Land verbracht, weshalb sie durchdringenden Rumgestank verströmten, aber Huscher hatte bestimmt dafür gesorgt, dass sie nicht über die Stränge schlugen, sondern einsatzfähig blieben. Der Mann in der Gosse war Duff gewesen. Jadereiher trug eine schlaffe Gestalt, die er sich über die Schulter geschlungen hatte.


  »Müssen wir ihn fesseln?«, flüsterte Wolf, als der Adlerkrieger seine Last auf dem Gras ablud.


  »Vielleicht nächste Woche«, antwortete Huscher ebenso leise. »Es scheint eine Frage der Ehre zu sein, ein Mal zuzuschlagen, und zwar nur ein Mal. Jemanden zu töten gilt als schlampige Arbeit.«


  »Dann kommt mit.« Wolf führte seine Gefährten ins Haus, wobei sie die Küche mieden. Stimmen konnten Che und Gustavo ruhig hören, falls sie noch in der Lage waren, etwas zu vernehmen, aber sie durften keine Gesichter sehen.


  Zunächst auf Chivianisch, dann auf Tlixilianisch erklärte er, was sich bisher zugetragen hatte.


  »Und was jetzt?«, wollte Wandelnder Blutspiegel wissen, stets der Anführer.


  Dolores kam herein und lächelte alle an, doch sie sah immer noch bleich aus.


  »Wie geht es ihnen?«, fragte Wolf.


  »Che kichert fröhlich vor sich hin«, antwortete sie und kam zu ihm. »Gustavo sorgt sich wegen Krokodilen. Sicherheitshalber haben wir beide geknebelt.«


  Wolf nickte und wandte die Aufmerksamkeit wieder den Tlixilianern zu. »Was jetzt, fragst du? Der Feind wird Gewalt mit Gewalt erwidern. Wenn wir nichts unternehmen, wird er bis morgen Nacht warten … wahrscheinlich zumindest. Es sei denn, jemand gerät in Panik und handelt, ohne den Befehl des Anführers abzuwarten.« Er wiederholte dasselbe auf Chivianisch für die Seeleute. Aber da wir ja nun wissen, wo Pablo ist, wäre es einfacher, aufzubrechen und den Feind dort zu überraschen. Was meint ihr alle dazu?« Abermals übersetzte er.


  Die lächelnden Gesichter der Männer reichten als Antwort vollauf. Peterkin und Will waren geborene Kämpfer, die den Tlixilianern an Wildheit kaum nachstanden. Hick und Duff waren zwar weniger gewaltbereit, dafür bereitete ihnen das Ränkespiel bislang großen Spaß.


  »Wolf!«, meldete Dolores sich zu Wort. »Nein! Sich gegen Eindringlinge zu verteidigen ist eine Sache. Aber jemandes Haus zu stürmen ist ein Verbrechen. Außerdem könnten dort auch Unschuldige sein, Wolf! Das wäre Mord.«


  Da er mittlerweile in Rage gekommen war, gestand er ihr den Punkt nur widerwillig zu. »Ich kann mir zwar nicht vorstellen, dass unser Freund Pablo bloß einen lauschigen Abend bei Freunden verbringt und auf Ches Nachricht wartet. Aber es ist wohl möglich. Es könnte wirklich unschuldige Menschen in Sigisa geben. Dann versuchen wir eben, ob wir die anderen dazu verleiten können, etwas Dummes zu unternehmen.«


  Eine Horde Feiernder, die eine Straße entlang torkelte, war in Sigisa alles andere als ein außergewöhnlicher Anblick. In diesem Fall war einer eben so betrunken, dass er von einem anderen, einem sehr großen Mann, getragen werden musste. Nachdem sie drei Tore von ihrem Ausgangspunkt aus zurück gelegt hatten, fuhr Wolf mit einem goldenen Schlüssel über das Holz und hörte Riegel klicken. Er spähte hinein. Der Hof präsentierte sich dunkel, aber aus Fenstern schimmerte Licht, und er vermeinte, das Gemurmel von Männerstimmen zu hören, wenngleich er nicht ganz sicher war.


  Er trat zurück, und Jadereiher ging nur so weit hinein, dass er seine Bürde abladen konnte, die sich bereits zu regen begann und Geräusche von sich gab. Che und Gustavo durften alleine weitergehen. Torkelnd und tastend bewegten sie sich auf den finsteren Hof. Wolf schloss und verriegelte das Tor.


  »Hoffen wir, dass sie die Feier genießen«, meinte er und führte seine Streitmacht nach Hause.


  Sie setzten darauf, dass der unbekannte Pablo in Panik geraten würde. Dies war sein zweites Versagen, und es war zu spät in der Nacht, um zu seinen Vorgesetzten zu kriechen und sich neue Anweisungen zu holen. Auf ihm musste der Druck lasten, in Erfahrung zu bringen, was die unverschämten Besucher in ihren gut beschützten Truhen verwahrten, bevor sie Zeit hatten, den Inhalt zu verstecken oder auszugeben. Nun hatten sie vier seiner Männer ausgeschaltet und ließen ihn dumm aussehen. Angesichts der Tatsache, dass er für einen gewissenlosen Bandenhäuptling arbeitete, musste er fast in Panik verfallen.


  Als sie sich wieder in der Hacienda befanden, öffnete Wolf die Waffentruhe und verteilte Schwerter. Die Jaguarkrieger nahmen sie begierig entgegen, Jadereiher hingegen weigerte sich, setzte eine finstere Miene auf und hielt stattdessen einen Knüppel hoch, den er sich irgendwo besorgt hatte. Andererseits erzielte er auch damit beachtliche Ergebnisse.


  »Töten oder Gefangene nehmen?«, fragte Wandelnder Blutspiegel und versuchte ein paar Schwünge.


  »Nehmt Gefangene, wenn ihr könnt.«


  »Können wir. Wollt Ihr anschließend ihre kostbaren Juwelen an Euch nehmen?«


  Wolf verdrängte Gedanken an den Fleischerblock in der Küche. »Nur, wenn du mir erklären kannst, wie es gemacht wird.«


  »Derlei Dinge wissen nur Ritualdiener.« Die Augen des Kriegers glichen dunklen Tümpeln des Misstrauens, und Wolf fragte sich unwillkürlich, ob er gerade bei einer Prüfung versagt hatte.


  »Die hier sollte ich euch wohl besser erklären«, meinte er und zog eine Rolle mit Verheddermatten hervor.


  »Wurden sie gesegnet?«, wollte Wandelnder Blutspiegel wissen, richtete die Frage jedoch an Jadereiher.


  Der große Mann nickte und betrachtete sie misstrauisch mit verkniffenen Augen. »Spinnennetze.«


  »Eine gute Beschreibung«, räumte Wolf ein.


  »Weg damit!«, sagte Wandelnder Blutspiegel verächtlich. »Ihr habt Krieger hier. Solches Zeug braucht Ihr nicht.«


  »Na schön. Dann lasst uns unsere Umgebung überprüfen. Huscher, Duff, könntet ihr wohl die Vorderseite im Auge behalten, während der Rest von uns einen Blick auf die Meeresseite wirft?«


  Wolf ging voraus auf die Veranda. Abgesehen vom Schein der Sterne war es völlig dunkel, doch ein mattgoldener Schimmer am Horizont kündigte an, wo der Mond bald aufgehen würde. Er wartete kurz, bis seine Augen sich an die Düsternis anpassten. »Ich habe mir vorher die Palisade angesehen, könnte aber keine Schwachstellen entdecken, an denen …«


  »Ich sehe bereits fünf«, fiel Wandelnder Blutspiegel ihm an seiner Schulter ins Wort.


  »Nein, ich meinte Stellen, an denen ein Mann oder ein Junge in der Lage sein könnte …«


  »Ich weiß, was Ihr meint, Wildhund-an-der-Quelle. Seht ihr die Fußabdrücke neben dem Busch dort?« Er deutete auf einen pechschwarzen Fleck auf halbem Wege zwischen dem Haus und dem Strand.


  »Nein.« Wolf konnte kaum den Busch ausmachen.


  »Ich schon. Eure und die eines größeren Mannes in Sandalen. Überlasst diesen Kampf Euren Jaguaren. Nachtschlange, überprüf den Zaun. Obsidianhieb, die Büsche.« Sein Tonfall wurde weicher, als er zu dem Adlerkrieger aufschaute. »Eroberer von vier Gefangenen, es wäre für uns alle eine Ehre, dich als Ausguck zu haben.«


  »Die Ehre wird ganz meinerseits sein, Schrecken der Dunkelheit.«


  »Welches Zeichen wirst du uns geben?«


  »Wenn sie von der Straße kommen… «Jadereiher gab tschilpende Laute wie ein kleiner Vogel von sich. »Vom Strand…« Zwei Mal Tschilpen.


  Wolf bezweifelte, dass ein solches Zeichen weit genug hörbar sein würde, um nützlich zu sein, doch Wandelnder Blutspiegel meinte: »Das ist gut.«


  Der große Mann zuckte mit den Achseln und ging zurück ins Haus.


  Wolf unternahm einen matten Versuch, Befehlsgewalt geltend zu machen. »Wohin geht er?«


  Der Jungspund zuckte mit den übergroßen Schultern. »Wollt Ihr einem Adler sagen, wie er Ausschau halten soll?«


  »Nein, so wenig wie einem Jaguar, wie erjagen soll.« So geschickt eine Klinge sein mochte, in einer solchen Lage stellten wahre, magisch gestärkte Krieger sie in den Schatten. »Wo willst du den Rest von uns haben?«


  »Ihr und Eure Frau seid der Köder. Lacht. Trinkt. Lasst Euch sehen. Sorgt dafür, dass Eure Männer im Haus und außer Sicht bleiben. Sie werden nicht gebraucht.«


  »Keiner von ihnen?«


  »Keiner. Sie stolpern nur tollpatschig herum und machen zu viel Lärm. Außerdem riechen sie wie Behaarte.«


  »Aber damit seid ihr nur zu dritt, um das Gelände vorne und hinten abzudecken«, begehrte Wolf auf.


  »Einer von uns wäre mehr als genug. Geht jetzt.«


  Wie Ihr wünscht, Majestät! Wolf tat, wie ihm geheißen, holte Dolores, Megan und etwas Wein, um sich zusammen auf der Veranda zu einer vorgetäuschten Siegesfeier einzufinden. Dabei musste er darauf hoffen, dass der Feind sie sehen würde, aber nichts von ihren Verbündeten wusste. Huscher und die Seeleute hielten drinnen Wache und siedeten vor Zorn darüber, dass sie aus dem bevorstehenden Kampf ausgeschlossen wurden. Der Mond ging in voller Pracht auf und breitete einen goldenen Teppich über den Ozean aus.


  Wolf hatte Mühe, überzeugend zu lachen, während Feinde mit Armbrüsten die Dunkelheit durchstreifen mochten. Selbst der Wein half wenig, weil er durch den Nüchternheitsbann der Inquisitoren geschützt wurde, wobei es sich um eine an der Haut getragene Schärpe handelte. Er verhinderte zwar Betrunkenheit, nicht aber eine Alkoholvergiftung, was man, so man es übertrieb, allerdings erst merkte, wenn man tot umkippte. Die Geistigkeit des Zaubers bescherte ihm dumpfe Kopfschmerzen.


  Während die Nacht verstrich, schwirrten und quiekten über ihnen Fledermäuse, verebbte der Radau der ausgelassenen Feiern Sigisas und rauschte das Meer unermüdlich vor sich hin, während die Köder weit und breit kein Anzeichen ihrer vier tlixilianischen Beschützer sahen. Wolf lehnte sich gegen die wachsende Sorge auf, dass sie einfach gegangen waren und die Chivianer im Stich gelassen hatten, um ihnen einen verschrobenen tlixilianischen Streich zu spielen oder sich für eine versehentliche Beleidigung ihrer Kriegerehre zu rächen.


  »Das Morgengrauen kann nicht mehr weit sein«, meinte Dolores schließlich.


  »Ich bin reif fürs Bett«, pflichtete Megan ihr bei.


  »Oder sollten wir vielleicht einfach besoffen von den Stühlen rutschen? Wenn wir einschlafen, wird diese Feier nicht besonders überzeugend wirken.« Dolores gähnte, und der Kiefer ihres Gemahls begann, entsetzlich zu schmerzen.


  »Du hast Recht«, sagte er. »Wahrscheinlich wartet der Feind bloß, dass wir uns zurück ziehen, damit…«


  Ein Vogel tschilpte unmittelbar hinter ihm. Er zuckte zusammen und spähte zurück. Seine Gefährtinnen taten dasselbe. Es waren keine Vögel in der Nähe.


  »Ich glaube, das war das Zeichen unseres Wächters«, meinte er. »Ein Laut bedeutet, dass sie auf dem Landweg kommen.«


  »Magisches Bauchreden?« Dolores war wieder ganz bei der Sache. »Wie macht er das?«


  »Frag ihn, wenn Wandelnder Blutspiegel nicht dabei ist, dann sagt er es dir vielleicht. Ein Hoch auf den Sieg!« Wolf schenkte Wein nach. Der Vogel hinter ihm tschilpte zwei weitere Male, wodurch Wolfs Hand zuckte und etwas Wein verschüttete, aber diesmal drehte er sich nicht um. »Und von der Meeresseite aus kommen sie auch.«


  Dann folgte ein dreifaches Tschilpen.


  Er hob das Glas, und sie tranken auf den Sieg. »Erzähl uns eine weitere deiner lustigen Geschichten, Megan.«


  Sie lachte gezwungen. »Ich glaube, mein Sinn für Humor ist gerade verflogen.«


  »Dann erzähl davon, wie du Dolores zum ersten Mal begegnet bist. Wie alt war sie damals?«


  »Das ist gemein!«, beschwerte Dolores sich.


  Sie alle versuchten, nicht den Rasen zu beobachten. Er war in Mondlicht getaucht, und die vereinzelten Schattenflecken schienen zu klein, um ein Kaninchen zu verbergen. Die Palisade zeichnete sich als Sägezahnumriss gegen den silbrigen Ozean in der Finsternis ab. Aus dieser Richtung konnten sich einfach nichts und niemand unbemerkt an sie anschleichen. Was ging auf der Vorderseite vor sich? Und was bedeutete drei Mal Tschilpen?


  »Sie war grade erst ein paar Minuten alt«, begann Megan, »noch ganz blutig, und geschrien hat sie. Die Hebamme hat sie mir in einer Decke gereicht. Über ihre Vergangenheit weiß ich nichts.«


  »Hauptsache, ich habe noch eine Zukunft«, murmelte Dona Dolores.


  »Tja, wie Großmeister stets zu sagen pflegt…«


  »Wenn du diesen Mann noch ein einziges Mal erwähnst, mache ich mich selbst zur Witwe.«


  So plauderten sie vor sich hin. Wolf gelang es, nicht in die Umgebung zu starren, vermeinte aber, aus dem Augenwinkel einen guten Überblick zu wahren. Dennoch sah er nichts Auffälliges, bevor er einen halb erstickten Schrei hörte — nur einen, der von hinter einem Baum mitten auf dem Rasen zu stammen schien.


  »Was war das?« Nun konnten sie sich unverhohlen umschauen, aber es war immer noch nichts zu sehen.


  »Wahrscheinlich eine Fledermaus«, behauptete Megan und streckte sich. »Ich habe die Feier aufrichtig genossen, Sir Wolf. Das müssen wir bei Gelegenheit wiederholen, aber jetzt bin ich …«


  »Hü!«, stieß Dolores hervor.


  Wandelnder Blutspiegel kam die Stufe zur Veranda herauf und schleifte zwei Gestalten hinter sich her, in deren Haare er die Finger gekrallt hatte. Er ließ sie vor Wolfs Füße fallen wie eine Katze, die ihrem Besitzer eine Maus brachte.


  »Alles erledigt, Wildhund-an-der-Quelle.« Er wirkte nicht einmal außer Atem.


  »Ausgezeichnete Arbeit, Eroberer dreier Gefangener. Nur zwei?«


  »Acht auf dieser Seite. Vier vorne. Diesen hier« — er trat den größeren, älteren Mann — »haben sie Pablo genannt. Ich habe ihn nur gewürgt, also wird er bald aufwachen. Falls Ihr ihn foltern wollt. Was sollen wir mit dem Rest machen?«


  Wie sich heraus stellte, hatte Pablo seine Streitmacht in drei Gruppen zu je vier Männern aufgeteilt. Eine war auf der Straßenseite über die Palisade geklettert, die beiden anderen hatten sich über Nachbaranwesen angepirscht, um von den Flanken her einzufallen. Natürlich waren die Oberkanten der Pfähle allesamt gespitzt, wodurch es schwierig war, über sie zu klettern, und bis der erste Mann jeder Gruppe fertig damit war, seinen Gefährten beim sicheren Abstieg zu helfen, hatte in den Schatten neben ihnen bereits ein Krieger gewartet. Als die Eindringlinge begannen, sich auf das Haus zuzubewegen, folgten ihnen dessen Verteidiger und betäubten sie, bevor sie überhaupt mitbekamen, dass sie angegriffen wurden.


  Wolf war beeindruckt. Er hatte die Tlixilianer bislang nur nach dem Massenüberfall auf Ehedem beurteilt. Angesichts des Vorteils der Überraschung und ihrer Übermacht hätten die Angreifer damals keine so hohen Verluste erleiden dürfen, doch woran immer es gelegen haben mochte, er musste seine Meinung über tlixilianische Krieger im Allgemeinen überdenken. Wandelnder Blutspiegel und seine Gefährten waren noch nicht einmal die legendären Bannkrieger, dennoch hatten sie einen vierfach überlegenen Feind so mühelos ausgeschaltet, als hätten sie Mistkäfer zertrampelt. Die Schwierigkeiten der Distlainer bei der Eroberung El Dorados schienen mit einem Mal um einiges verständlicher.


  Pablo wurde an einen Stuhl gefesselt und in einem dunklen Raum zurück gelassen, damit er zu sich kommen konnte. Die anderen sieben breiteten sie auf dem Rasen aus und fesselten sie ebenfalls, obwohl sie kaum genug Seil hatten. Dabei stellte Wolf fest, dass der Erfolg der Tlixilianer nicht ganz vollkommen war, denn einer der Männer war tot. Kopfverletzungen waren berüchtigt dafür, unberechenbar zu sein — was einen Mann kaum betäubte, konnte einen anderen töten, doch die Tlixilianer rühmten sich ihrer Fähigkeit, Gefangene zu nehmen. Obsidianhieb ließ den Kopf unter den wütenden Blicken seiner Gefährten beschämt hängen. Nicht der Tod an sich störte sie, sondern seine Tollpatschigkeit.


  »Eine Nebensächlichkeit«, meinte Wolf, obwohl er es bedauerte. »Vielleicht können wir es sogar zu unserem Vorteil nutzen.«


  Nachdem er sich vergewissert hatte, dass seine Gemahlin ihn nicht beobachtete, schnitt er dem Leichnam das linke Ohr ab. Dann holte er Dolores und suchte den Oberschurken auf.


  Pablo war um die vierzig Jahre alt, schwammig und schmierig. In seinem Bart zeichnete sich Grau ab, unter seinen Schnauzhaaren prangte halb verborgen eine hässliche Narbe. Als seine Häscher mit Laternen eintraten, kniff er die Augen zusammen und stöhnte.


  Wolf schwenkte den blutbefleckten Dolch vor ihm. »Dreckiger Hund! Warum sollte ich dich nicht auch töten?«


  Pablo gab einen krächzenden Laut von sich.


  »Sprich, du Bodensatz einer Jauchegrube. Wer hat dich geschickt, um unser Haus anzugreifen?«


  Seine einzige Antwort bestand aus einem stummen, feindseligen Blick. Zugegebenermaßen hatte Pablo unter den gegebenen Umständen einige gute Gründe dafür. Wolf packte den Mann am Bart und rasierte eine Seite seines Kiefers ab, wobei er etwas Haut mitriss. Pablo schrie.


  »Wer hat dich geschickt?«


  »Niemand!«


  Wolf wiederholte den Vorgang auf der zweiten Seite, was Pablo einen neuerlichen Schrei entlockte. Der verbliebene Ziegenbart stand ihm überhaupt nicht. Dolores schwieg, und Wolf mied ihren Blick, doch er konnte ihre Missbilligung heiß im Rücken spüren. Wolf hoffte nur, sie wusste, dass es ihm keineswegs Freude bereitete, einen hilflosen Mann zu quälen, und mochte er noch so verachtenswert sein. Er wischte sich die blutige Hand an Pablos Hemd ab.


  »Dann muss ich mich wohl unmittelbar beim Alcalde beschweren. Bring ihm das mit.« Wolf holte das Ohr hervor. »Du bringst mir Don Ruiz de Rojas vor Sonnenaufgang hierher, verstanden? Damit er sich das Gewürm ansehen kann, das mich angegriffen hat — zumindest was noch davon übrig ist.«


  »Das ist nicht möglich!«, kreischte Pablo, der unter seiner Tropenbräune aschfahl geworden war. Der Gedanke, Rojas Bericht erstatten zu müssen, brachte ihn mehr aus der Fassung als die ruppige Behandlung zuvor.


  »Dann schicke ich eben einen der anderen mit deinen beiden Ohren. Und vielleicht als Draufgabe einem Auge?« Wolf ergriff das rechte Ohr seines Gefangenen, der vor Grauen aufheulte.


  »Ich werde gehen! Ich werde gehen!«


  »Vor Sonnenaufgang muss der Alcalde hier sein, sonst fange ich an, deine Männer stückchenweise über den Zaun zu werfen — und ich werde mich nicht mit Ohren begnügen.«


  Sie banden den Lump los und warfen ihn mit einem Ohr in der Tasche und nach wie vor hinter dem Rücken gefesselten Händen zum Tor hinaus. In stolperndem Laufschritt setzte er sich in Bewegung, ohne zu bemerken, dass Huscher ihn beschattete, um sicherzugehen, dass er am richtigen Ziel anlangte.


  Mit einem Gefühl der Übelkeit und zitternd vor Abscheu gegen sich selbst begab das Ungeheuer Don Lope sich in die Küche, wo die Hälfte seiner Streitkraft sich an einem von Duff und Peterkin zubereiteten Mahl gütlich tat. Die anderen waren gegangen, um sich eine Mütze voll Schlaf zu gönnen.


  Wolf kauerte sich auf den Fleischerblock, der den einzigen freien Sitzplatz darstellte, und ließ sich einen dampfenden Becher eines örtlichen Getränks namens Chocolatl reichen, auf dessen Geschmack er mittlerweile gekommen war.


  »In welche Richtung ist er gegangen?«, erkundigte Dolores sich.


  »Wahrscheinlich sucht er einen schnellen Pferdeschlitten nach Skyrria.« Wolf verbrannte sich den Mund und fluchte. »Jedenfalls wurde er zuletzt auf dem Weg nach Norden gesehen.«


  Die Herausforderung an den Gewaltherrscher entwickelte sich erstaunlich gut, dennoch war es immer noch ein entsetzlich gewagtes Spiel. Viele gewalttätige Menschen verstanden nur die Sprache der Gewalt, folglich war durchaus möglich, dass Rojas in blinde Wut geraten und seine persönliche Armee entsenden könnte, um die Feste zu erstürmen, was immer es ihn an Ansehen kosten mochte. Er würde zweifellos folgern, dass die dreisten Neuankömmlinge Männer hatten, von denen er nichts wusste, aber mittlerweile musste er zudem vermuten, dass Geistigkeit im Spiel war. In Sigisa gab es keine Oktagramme und vermutlich keine Beschwörer, folglich verfügte er über keine Beschwörungsquelle, um seinen Nachteil auszugleichen. Es sei denn, er hatte Zugang zum örtlichen Gegenstück der Beschwörungskunst — in welchem Fall die Schlacht wohl noch blutiger werden würde.


  »Das ist gut«, stellte Jadereiher fest. Er aß einen ganzen Schinken, den er in den riesigen Fäusten hielt, während er mit den Zähnen Brocken davon abbiss. »Welches Tier?«


  »Distlainischer Soldat«, antwortete Wolf.


  »Wolf!«, brüllte Dolores. »Nein, das ist Schwein, Eroberer von vier Gefangenen. Ein Tier, das etwa so groß ist.« Sie bedeutete es ihm, mit einer Tortilla in einer und einem Becher in der anderen Hand.


  Der große Mann grunzte und bot den Schinken Nachtschlange an, der sich zwar gerade Bohnen in den Mund gestopft hatte, aber dennoch nicht abgeneigt schien zu kosten. Er biss ein Stück heraus, kaute nachdenklich, dann nickte er. Er riss sich ein größeres Stück heraus und gab den Rest zurück.


  »Wofür hast du es denn gehalten?«, fragte Wolf unbehaglich.


  »Für das, was Ihr gesagt habt. «Jadereiher grinste mit vollem Mund. »Eindeutig nichts aus der Gegend.«


  Dolores schauderte. »Wirklich? Du isst Menschenfleisch?«


  Er nickte, als überraschte ihn die Frage. »Das ist mein Recht. Ich bin ein Eroberer von vier Gefangenen.«


  »Ich dachte, Gefangene würden geopfert, damit ihre Herzen verwendet werden können, um die Geister zu rufen«, meldete Wolf sich zu Wort.


  »Trotzdem verschwenden wir den Rest nicht«, gab der Hüne vergnügt zurück. Er beugte den Arm, dass die Muskeln sich nur so wölbten. »Eines Tages werde ich ein großes Festmahl für jemanden sein;«


  »Du schnatterst wie ein Mädchen!« Wandelnder Blutspiegel stand mit finsterer Miene am Eingang.


  Jadereiher schlug die Augen nieder wie ein schuldbewusstes Kind. »Möge mein Herr mir verzeihen!«


  Im Augenblick waren sie nicht Adler und Jaguar, sondern ein großer Fürst und ein geringerer. Alle vier Tlixilianer waren bis zu einem gewissen Grad adeliger Herkunft. Sie hatten erklärt, dass Bürgerliche zwar in der Armee dienten, aber selten aus den gemeinen Rängen aufstiegen.


  »Benutze den Mund in Zukunft zum Essen!«


  »Ich werde zu Recht beschuldigt«, gab der große Mann zurück.


  Jäh wechselte der junge Krieger zurück zur militärischen Ausdrucksweise. »Wirst du uns Blinde damit beehren, bis um die Mittagsstunde Wache zu halten, Reisender des Himmels?«


  »Bis zum Sonnenuntergang«, erwiderte Jadereiher. »Ich hüte den Tag. Dir gehört die Nacht, gefürchteter Schatten.« Er hob den Kopf an und schaute sich um. »Der Gesandte ging zu einem großen Haus nördlich von hier und wurde eingelassen. Der Diener Huscher kehrt gerade zurück.«


  Wandelnder Blutspiegel verneigte sich. »Wir stehen in deiner Schuld für diese Kunde.«


  Dolores’ Augen leuchteten. Könnte sie diesen Zauber in die Heimat nach Chivial schmuggeln, wären die Schnüffler in der Lage, jeden jederzeit zu bespitzeln. Da konnte sogar Wolf das Klimpern des Goldes hören.


  Wolf erwartete nicht ernsthaft, dass Rojas vor Sonnenaufgang herbei geeilt kommen würde, wie er es verlangt hatte. Er war auf weitere Gewalt, einen versöhnlichen Brief oder fast alles außer dem vorbereitet, was letztlich geschah — nämlich gar nichts. Die Sonne ging auf und kletterte weiter gen Himmel. Rojas hatte es darauf ankommen lassen.


  Da Wolf nicht die Absicht hatte, weitere Stücke von dem Leichnam abzuschneiden oder die zehn Gefangenen zu zerstückeln, blieb auch er untätig. Die Jaguare hatten sich schlafen gelegt — zu Wolfs Belustigung zusammen gerollt in Winkeln. Der große Jadereiher schmauste sich durch die Speisekammer und stopfte wahllos alles in sich hinein, als wollte er die Wochen der Sklavenkost und Schiffsrationen ausgleichen. Er beteuerte, gleichzeitig Wache zu halten, grinste aber nur, als Dolores versuchte, ihn dazu zu bezirzen, über die Beschwörung zu sprechen, die er dafür verwendete. Unter seiner kindlichen Liebenswürdigkeit verbarg sich der Granit eines Kriegers. Schließlich gab sie es auf und zog sich zurück, um zu rasten.


  Hick und Duff versorgten die Gefangenen, gaben ihnen Wasser, banden sie nacheinander los, damit sie sich kurz die Beine vertreten konnten, und vergewisserten sich, dass die drei noch Bewusstlosen es so bequem wie möglich hatten. Huscher nahm seine Verkörperung als untertänigster Diener wieder auf und packte die Kleider seines Herrn aus. Wolf lief nur unruhig auf und ab und wartete, dass etwas geschah.


  Er war gerade in der Küche und bereitete sich einen Becher Chocolatl zu, als Jadereiher auf seinem Stuhl aufschaute und durch einen Mund voller Zwiebeln raunte: »Ihr habt Besucher.«


  Die Glocke am Tor bimmelte.


  »Wer ist es?«


  Der Hüne zuckte mit den Achseln. »Ein Mann der Behaarten und eine Frau des Wahren Volkes.«


  »Trägt sie Juwelen?«, bohrte Wolf nach und fragte sich, wie es einem Adlerkrieger möglich war, durch mehrere Mauern und Bäume hindurch zusehen.


  Er nickte und grinste, um zu zeigen, dass er die Andeutung verstanden hatte.


  »Keine Schlangen, die sich auf Stöcken winden?«


  »Nein.«


  Angesichts solcher Weitsichtfähigkeiten war es kein Wunder, dass El Dorado in der Lage war, sich die Distlainer vom Leib zu halten. Auf dem Weg zur Vordertür begegnete Wolf Huscher.


  »Rojas und seine Gemahlin sind da. Sag Dolores Bescheid.«


  Wolf öffnete das Tor selbst und brachte zum Ausdruck, wie erfreut er ob des Besuchs sei und wie geehrt er sich fühle.


  Rojas erwiderte seine Verneigung. »Das Vergnügen ist ganz auf unserer Seite, Don Lope.« Er trug ein Schwert und die feinen Gewänder eines Edelmannes. Fortunata knickste zurück haltend. Sie funkelte vor Juwelen, und ihr Kleid wäre ohne weiteres gut genug für den Hof gewesen.


  »Ist die Villa zu Eurer Zufriedenheit?«, erkundigte Rojas sich verbindlich, während sie den Pfad entlang schlenderten.


  »Die Villa schon. Die Bediensteten nicht. Die Nachbarn ebenso wenig.«


  »Möchtet Ihr Anklage erheben?«


  »Was kann ich sonst tun?«


  Der Statthalter machte eine vage Geste. »Macht mit ihnen, was Ihr wollt, Senor.« Unfähige Handlanger konnte ein Bandenführer ebenso wenig gebrauchen wie beispielsweise ein Gewissen.


  »Was ist mit unserem gemeinsamen Freund Pablo?«, fragte Wolf, als er die Eingangstür öffnete.


  »Pablo?«, murmelte Rojas und trat mit einer Gemahlin am Arm ein. »Pablo? Ich kenne viele Männer dieses Namens. Man kann von mir nicht erwarten, dass ich mich an alle erinnere.«


  Dolores erschien — wundersam entspannt, frisiert und zurecht gemacht. Nur leichte Schatten unter den Augen deuteten auf eine schlaflose Nacht voller Anspannung hin. Die Gäste wurden eingeladen, es sich auf der Veranda gemütlich zu machen. Huscher tischte Obstsäfte und Kuchen auf, dann zog er sich zurück. Da weit und breit weder die Seeleute noch die Krieger zu sehen waren, wirkte die Villa verlassen. Die Unterhaltung schwenkte gleich dem Flug eines unentschlossenen Schmetterlings bald hierhin, bald dorthin, streifte aber nie solch unlautere Belange wie Mord, Folter oder das Eindringen auf fremde Grundstücke. Eine Weile jedenfalls.


  Dann stellte Wolf fest, dass er vom kältesten Augenpaar gemustert wurde, das er je gesehen hatte. Selbst in einem Spiegel waren dem berüchtigtsten Meuchler des Königs nie solche Augen untergekommen. Rojas hatte die Maske des bezaubernden Statthalters abgelegt.


  »Lasst uns über Geschäftliches reden, Don Lope.«


  »Aber gern, Don Ruiz.«


  »Was wollt Ihr?«


  »Wissen. Die Geheimnisse der tlixilianischen Beschwörungskunst.«


  »Ihr würdet Menschen die noch schlagenden Herzen heraus reißen?«


  »Niemals. Meine Gemahlin ist Fachfrau für Beschwörungskunde. Sie glaubt, dass die Jaguar- und Adlerbannkrieger Fähigkeiten besitzen, die wir anwenden könnten, ohne auf ihre blutrünstigen Mittel zurück zugreifen.«


  Ohne Dolores anzusehen, spürte Wolf ihre Missbilligung seiner Offenheit, doch Rojas gehörte zu keinem Menschenschlag, über den sie in Unterrichtssälen etwas gelernt haben konnte, und Wolf vertraute seinem Gespür. Rojas würde Wolf nie als ebenbürtig anerkennen, doch nun musste er ihn zumindest ernst nehmen.


  Die Schlangenaugen starrten ihn unvermindert an, ohne zu blinzeln. »Es haben schon andere versucht, diese Geheimnisse in Erfahrung zu bringen. Alle haben sie versagt. Denkt Ihr nicht, El Caudillo besäße lieber dieses Wissen als weitere fünftausend Männer? Oder dass König Diego jeden reich belohnen würde, der es ihm verschaffen könnte?«


  »Wäre ich der Kaiser von El Dorado«, sagte Wolf, »würde ich wohl auch kaum wollen, dass es Don Severo erhält. Aber Chivial liegt weit entfernt und ist harmlos. König Athelgar ist kein Freund von König Diego. Wer Not leidet, muss mit dem handeln, was er hat.«


  »Und Ihr? Womit handelt Ihr, Senor?«


  Wolf hatte schon Zweikämpfe auf Leben und Tod bestritten, die ihm weniger zu schaffen gemacht hatten als diese Unterhaltung. Rojas besaß die Macht, die Hacienda zu erstürmen, jeden Bewohner zu töten und zu erbeuten, was immer er wollte. Schließlich brauchte er seine Handlungen niemandem gegenüber zu rechtfertigen.


  »Für die Kriegsführenden — mit Waffen, Rüstungen, Kriegshunden, Pferden. Chivianische Pferde sind berühmt. Für andere, die uns bei unserem Unterfangen unterstützen — auch König Athelgar kann sehr großzügig sein.«


  Was Gold für Rojas bedeutete.


  Eine lange Weile, die sich wie Stunden anfühlte, starrte Rojas ihn nur weiter an, als hätte er sich in Bronze verwandelt. Wolf stand es durch, da er fest entschlossen war, nicht vor Rojas das Wort zu ergreifen.


  »Was wäre, wenn ich Euch Leuten vorstellte, die über das Wissen verfügen, nach dem Ihr sucht?«, erkundigte Rojas sich leise.


  »Das wäre ein äußerst wertvoller Gefallen.«


  »Neunzigtausend Pesos.«


  Die Chivianer hatten mehr als das im Haus verstreut herum liegen, doch nur ein völlig Wahnsinniger hätte an diesem Ort zugegeben, ein solches Vermögen zu besitzen. Andererseits gab es Zeiten, in denen Wahnsinn der einzig vernünftige Ratgeber zu sein schien.


  »Siebzigtausend. Und weitere vierzigtausend, wenn wir brauchbares Wissen erlangen.«


  »Ohne Bedingungen für die Siebzigtausend?«


  »Nur eine. Ich muss überzeugt davon sein, dass diese Leute über das Wissen verfügen, das wir suchen, und dass sie zu ernsthaften Verhandlungen bereit sind — unabhängig davon, ob wir letzlich eine Übereinkunft erzielen oder nicht.«


  Jäh saß wieder der bezaubernde Statthalter an Rojas Stelle — der Alcalde warf den Kopf zurück und lachte vergnügt. »Es ist ein wahres Vergnügen, Geschäfte mit Euch zu machen, Don Lope! Genießt Euren Aufenthalt in Sigisa. Wir haben gerade die schönste Zeit des Jahres. Gebt mir einen Monat oder sogar zwei… in diesen Gefilden geht nichts rasch vonstatten. Wenn Ihr uns jetzt entschuldigen würdet, meine Gemahlin und ich haben noch zahlreiche dringende …«


  Als sie alle aufstanden, fragte Wolf: »Und die Nachbarn?«


  »Ich persönlich finde es am einfachsten, Unrat einfach bei Ebbe an den Strand zu legen — die Gezeitenströmung ist in dieser Gegend sehr stark. Ich bin sicher, Ihr werdet keine weiteren Störungen erleiden, Senor.«


  Oder verursachen. Natürlich.


  Sobald Wolf das Tor hinter den Gästen geschlossen hatte, schlang seine Gemahlin die Arme um ihn, küsste ihn mit überschwänglicher Begeisterung und versuchte, gleichzeitig auf und ab zu hüpfen. Rojas hatte vermutlich bereits den halben Weg zurück zu seinem Herrschaftssitz bewältigt, bevor sie sich lange genug von ihm löste, um zu sagen: »Liebling, das war wunderbar. Du bist brillant!«


  »Nicht wahr?« Wolf führte den Kuss fort, damit er nicht darauf hinweisen musste, dass am nächsten Morgen immer noch das gesamte Gold verschwunden sein und sie mit aufgeschlitzten Kehlen aufwachen konnten. Noch einmal würden sie den Statthalter nicht so einfach schlagen.


  Er schickte die Gefangenen in Dreiergruppen zum Tor hinaus. Sie zogen ohne Aufsehen von dannen. Wenn sie auch nur eine Spur Verstand besaßen, würden sie alle bis zum Einbruch der Nacht aus Sigisa verschwunden sein.


  In den nächsten beiden Tagen, in denen die tlixilianischen Krieger noch zur Verteidigung der Villa zur Verfügung standen, unternahm der Gewaltherrscher keinen Zug. Was ein Glück darstellte, denn alle vier Seemänner wurden von der sigisischen Abart der Ruhr befallen, die selbst in den Hinnenländern berüchtigt war. Duff erholte sich am schnellsten davon. Peterkin erwischte es am schlimmsten. Die Inquisitoren waren durch ihre Beschwörung davor gefeit.


  Wolf und Huscher hatten alle Hände voll damit zu tun, die ehemaligen Sklaven für den Marsch in die Heimat auszurüsten. In diesem tropischen Glutofen war es alles andere als einfach, warme Kleider und Bettrollen aufzutreiben, außerdem versuchten sie, ein Kanu zu mieten, ohne Fragen herauf zu beschwören, wenngleich Wolf überzeugt davon war, dass der Alcalde sie von Spitzeln beobachten ließ.


  In der letzten Nacht brach ein Streit aus. Die drei Jaguarkrieger waren zum Aufbruch bereit. Sie hatten nur Lendenschurze und das örtliche Schuhwerk angelegt, das aus geronnenem Baumharz hergestellt wurde. Ihre Ausrüstung war gepackt, sie hatten drei Tagesrationen dabei — mehr wäre nur eine Last gewesen -, und jeder trug ein chivianisches Schwert. Sollten die Sigiser erfahren, dass er menschenfressenden Kriegern in ihrer Stadt Waffen ausgehändigt hatte, würden sie ihn an der nächstbesten Palme aufknüpfen.


  Jadereiher saß mit angezogenen Knien auf dem Boden, was der bevorzugten Sitzhaltung der Naturales entsprach, die nie Stühle verwendeten. Seine Ausrüstung lag unbeachtet auf einem Haufen beisammen. Die anderen drei brüllten wütend auf ihn ein.


  Wandelnder Blutspiegels Gesicht war hoch rot vor Zorn. »Es ist deine Pflicht dem Kaiser gegenüber!«


  Jadereiher stocherte sich unbeirrt weiter mit einem Dorn zwischen den Zähnen herum. Sein liebenswürdiger, fast dümmlicher Gesichtsausdruck verhieß, dass er über etwas eine Entscheidung getroffen hatte, von der er sich nicht abbringen lassen würde. Wahrscheinlich hatte er genau auf diese Weise gegrinst, als ihm die Sklavenhändler den Rücken zu Brei peitschten. »Mein Pflichtgefühl gilt meinem Lehnsherrn, dem aufsteigenden Himmelskaktus.«


  »Und wie willst du dem hehren Fürsten dienen, wenn du hier bleibst? Indem du ein Sklave bist?«


  »Indem ich seinem Willen entspreche.«


  Wandelnder Blutspiegel knurrte bedrohlich.


  »Verrätst du mir, warum du nicht gehen möchtest?«, fragte Wolf.


  Die dunklen Augen des großen Mannes musterten ihn eine Weile. »Ich habe dein Fleisch gegessen. Du hast mich vor den Sklavenhändlern gerettet. Diese Schuld habe ich noch nicht zurück bezahlt.«


  »Aber ich habe dich doch gebeten, dass du die Schuld begleichst, indem du mich vor den Räubern verteidigst, was du getan hast, und indem du nach Hause zurück kehrst.«


  »Ich werde nicht gehen.«


  »Du möchtest die Schuld begleichen, und ich sage, das kannst du, indem du nach Hause zurück kehrst, und dennoch sagst du, dass du nicht gehen wirst?«


  »Ich werde nicht gehen.« Damit war die Unterhaltung zu Ende.


  Einen Vorteil allerdings barg die derzeitige Lage, denn Wolf würde es mit Sicherheit gelingen, weitere Auskünfte aus dem Adlerkrieger heraus zu kitzeln, wenn Wandelnder Blutspiegel nicht mehr da sein würde, um ihn zu bevormunden. Was zweifellos der Grund für den Zorn des Jaguars war.


  »Du musst das Schwert ja nicht nehmen!«, fauchte Wandelnder Blutspiegel. »Fürst Wildhund-an-der-Quelle macht es nichts aus, wenn du es nicht mitnimmst.«


  Jadereiher hob die Schultern. Er hatte sich schon zuvor geweigert, eines der Metallschwerter anzunehmen. Auch die Angreifer in Ehedem hatten keine Waffen gestohlen.


  »Du brauchst die Botschaft nicht zu überbringen!«, mischte Nachtschlange sich ins Gespräch. »Fürst Wildhund-an-der-Quelle macht es nichts aus, wenn du seine Botschaft nicht wiederholst.«


  »Doch, macht es«, widersprach Wolf. »Zumal ich nicht weiß, weshalb Jadereiher sich weigert zu tun, was ich verlange.« Damit handelte er sich wütende Blicke der ganzen Runde ein. Bisweilen ließ er alle Hoffnung fahren, je zu verstehen, was in ihren Köpfen vorging.


  Schließlich gab sogar Wandelnder Blutspiegel den Versuch auf, Jadereiher zum Umdenken zu bewegen. Nach einigen blumigen Abschiedsreden brachen die drei Jaguarkrieger auf. Wolf war überzeugt davon, dass er selbst im Dschungel sogar bei Tageslicht binnen drei Minuten an einem Schlangenbiss sterben oder spurlos in einem Sumpf versinken würde, doch für sie war es eine Zuflucht. Gefährlich würde es, wie sie angaben, erst in ein paar Tagen für sie, wenn sie den Wald verließen und mit dem Überqueren der Gebirgsausläufer begannen. Sollten sie auf dem Gebiet der Verbündeten der Distlainer erwischt werden, würden sie tot oder in einem Sklaventross enden, aber Wolf war zuversichtlich, dass sie längst in El Dorado sein würden, bis Rojas Boten ihr Ziel erreichten.


  Nachdem sie fort waren, nahmen Wolf und Dolores ihren freiwilligen Sklaven mit hinaus auf den Innenhof. Sie beide speisten am Tisch. Der Hüne saß am Boden und verschlang mehr als sie beide zusammen, nur um ihnen Gesellschaft zu leisten. Jadereiher war zwar ein ungewöhnlicher, aber recht bemerkenswerter Gefährte. Wolf flößte ihm Rum ein, um ihm die Zunge zu lösen. Es erstaunte ihn, welche Mengen der Mann sich die Kehle hinab goss.


  »Falls du immer noch das Gefühl hast, mir etwas zu schulden, Eroberer von vier Gefangenen, dann gäbe es da eine kleine Aufgabe, die du für mich erledigen könntest. Für einen so großen Krieger ist es eine Kleinigkeit, aber es läge mir sehr am Herzen.«


  »Nennt es«, forderte der Adler ihn mit vollem Mund auf.


  »Siehst du diesen Edelstein an meinem Schwert?«


  »Wandelnder Blutspiegel sagt, das ist das Abzeichen eines Bannkriegers.«


  »Ja. Hast du eine Ahnung, woher er das wusste?«


  »Ja. Aber ich habe versprochen, es Euch nicht zu verraten.«


  »Meine Mutter hatte einen weiteren Sohn, der ein solches Schwert trägt, und ich glaube, er ist auf dem Weg hierher«, sagte Wolf. »Es könnte noch lange dauern, bis er eintrifft, falls er es überhaupt schafft, aber wenn du so freundlich wärst, dir die Männer anzusehen, die aus jedem Schiff steigen, das hier ankommt, wäre mir viel leichter ums Herz.«


  Jadereiher starrte ihn an, als dächte er darüber nach, doch das entsprach nur allgemein so seiner Art. »Wie lange muss ich suchen, Wildhund-an-der-Quelle ? «


  »Bis mein Bruder eintrifft oder du findest, dass du deine Schuld bezahlt hast.«


  »Das ist ein Leben für ein Leben. Ich mache es. Ich kann es von hier aus tun.«


  Dolores entfuhr ein leises Japsen. »Deine gewaltige Macht beeindruckt uns.«


  Betrunken grinste er sie an. »Der edle Himmelskaktus ist großzügig mit seinen Segnungen.«


  »Er hat dir diese Fähigkeit geschenkt ?«


  Das Weiterreichen magischer Kräfte war ein weiteres Wunder.


  »Ich hätte sie von niemandem sonst angenommen!«


  »Natürlich nicht.«


  Er seufzte. »Mein Herr sagte, ich sei der beste seiner Wächter.«


  »Aber dieser Stein ist so klein«, meinte Wolf und klopfte auf Sorgfalts Knauf. »Ich wage zu bezweifeln, dass selbst die zwischen den Gipfeln fliegenden Adler einen so winzigen Gegenstand auf eine solche Entfernung erspähen könnten.«


  Der große Mann fand diese Bemerkung rasend komisch.


  »Der Stein gehört zu einer von einem Krieger getragenen Waffe. Ihr denkt, ich könnte so etwas nicht sehen? Wenn ich noch dazu danach suche?«


  Nun,ja.


  »Ich werde bei jedem Schiff Ausschau halten«, versprach er.


  »Wirst du uns auch vor Schurken warnen, die sich unserem Haus nähern?«


  »Selbstverständlich! Habt keine Furcht, Wildhund-an-der-Quelle. Ich will nicht wieder ein Abzeichen aus Himmelsmetall tragen!«


  Jadereiher leerte eine weitere halbe Flasche, bevor er erklärte, weshalb er sich weigerte zu gehen. Wie sich heraus stellte, war der Grund lediglich gewöhnliche menschliche Dummheit.


  »Nur ein Feigling kämpft auf dem Rücken eines Rehs!«, verkündete er. »Hunde sind zum Essen da, nicht dazu, damit man sie in Ungeheuer verwandelt, die edle Krieger angreifen. Ein wahrer Krieger setzt die eigene Stärke, den eigenen Mut und die Macht ein, die er durch seine Gefangenen erlangt. Damit kämpft er. Er besudelt sich nicht mit den Wegen und Mitteln seiner Feinde.«


  Das war es. El Dorado war geteilt. Die Adlerbannkrieger waren den Traditionen verbunden und verschmähten alles, das nach den Eindringlingen stank. Die praktischer veranlagten Jaguare hingegen scheuten sich nicht, Stahlklingen und Rüstungen zu verwenden, wenn sie derlei Dinge bekommen konnten. Der Große Rat war entzweit, und der Kaiser hatte noch keine Entscheidung getroffen. Bis er es tat, würde Jadereiher seine Ehre nicht beflecken, indem er Wolfs Angebot, Waffen zu verkaufen, seinem Volk überbrachte, denn allein das Angebot stellte eine Beleidigung dar. Ähnlich hatten die Adlerbannkrieger Amarantklaue und Knochenkammläufer zwar eingewilligt, Trommelnde Echses Männer nach Ehedem zu befördern, sich jedoch geweigert, Waffen der Dämonen mit zurück zubringen. Es war eine Frage der Ehre.


  Die Feier endete, als Jadereiher den Kopf auf die Knie legte und einschlief. Wolf führte seine Gemahlin zu Bett und war höchst zufrieden mit sich. Er hatte zwei Vögel ausgesandt und brauchte nur noch das fürstliche Leben in Sigisa zu genießen, während er wartete, bis sie mit dem Preis in den Klauen zu ihm zurück kehrten. Daneben konnte er darüber nachdenken, wo Luchs sich befinden mochte und was er über sich ergehen lassen musste.


  7. Raubvögel sind mit

  Respekt zu behandeln


  »Die Grimmigen haben sich gestern offiziell versammelt.«


  Korbfuchs erwähnte es beiläufig, als spräche er über etwas Belangloses wie den derzeitigen Mangel an Gefangenen, doch Luchs kannte ihn mittlerweile gut genug und war sowohl mit der tlixilianischen Sprache als auch den örtlichen Sitten und Gebräuchen vertraut genug, um zu ahnen, dass etwas Wichtiges folgen würde. Seine Kehle fühlte sich plötzlich wie zugeschnürt an.


  »Mein Herr ehrt mich durch Vertrauen.«


  »Ich fürchte, ich muss berichten, dass meine Freunde und ich überstimmt wurden. Die fehlgeleitete Mehrheit pries den Heuchler Feuersteinmesser als rechtmäßiges Mitglied des Ordens und Nachfolger des allseits betrauerten Gefiederte Säule.«


  »Und haben die Mächtigen auch eine Entscheidung über mich gefällt?« Zum Beispiel ein Todesurteil ausgesprochen? Erklommen sie deshalb gerade die Pyramide?


  Luchs’ lange und schmerzvolle Verwandlung war inzwischen abgeschlossen. Ein argloser Beobachter hätte daher zwei Jaguarbannkrieger gesehen, die Seite an Seite die Stufen hinauf gingen. Der ältere, Korbfuchs, war prunkvoll mit allen Zeichen seines Ranges in Form von Federn und Reichtümern geschmückt und zu einem Ritual unterwegs — offensichtlich zu einem großen, denn viele Gefangene warteten bereits unten, noch weitere wurden von Wachen herbei gebracht.


  Der jüngere Jaguar trug nur einen Lendenschurz, ein auf den Rücken geschnalltes Schwert und auf der Brust Gefiederte Säules Abzeichen. Bisweilen gefiel Luchs sich durchaus in dieser neuen Form. Seine Haut war beinah so dunkel wie die der Naturales gebrannt, und nur seine stärkere Körperbehaarung unterschied ihn äußerlich von einem wahren Jaguarbannkrieger. Rattenjäger konnte er zwar nicht mehr schwingen, aber dafür war er mindestens so schnell wie zuvor und neuerdings mit sechzehn tödlichen Krallen bewaffnet, die Nachtfischer stets scharf wie Rasiermesser für ihn hielt.


  »Natürlich sind sie zu dem Schluss gelangt, dass du ein Hochstapler bist und daher sterben musst«, antwortete Korbfuchs.


  Es war bezeichnend für die verschlagene alte Raubkatze, diese Ankündigung an einem solchen Ort vorzunehmen. Selbstsicher ging er empor und atmete nicht einmal angestrengt, obwohl die Stufen so mit geronnenem Blut verkrustet waren, dass sogar ein trittsicherer Jaguarbannkrieger sie mit äußerster Vorsicht beschreiten musste. Außerdem waren sie dämonisch steil, zumal sie auf Jaguarbeine und — pfoten ausgelegt waren, nicht auf menschliche Gliedmaßen. Für den Fall, dass jemand etwas von oben auf sie herab rollte, ging ihnen eine Gruppe Krieger voraus. Hinter ihm allerdings befand sich niemand, um ihn aufzufangen, sollte er ausrutschen, denn selbst ein geringfügiges Stolpern wäre der Beweis, dass es an der Zeit für ihn war, sich zur Ruhe zu setzen — oder zur Ruhe gesetzt zu werden.


  »Es wäre mir eine Ehre, Euch mein kostbares Juwel zu überlassen, Schrecken der Nacht«, sagte Luchs. Wenn es denn schon sein musste zumindest, denn der alte Schurke hatte sich ihm gegenüber auf seine Weise durchaus freundlich verhalten. Besser er als jemand anders. Noch besser wäre es natürlich, Luchs’ Herz zu belassen, wo es war.


  Der greise Gauner warf ihm einen geheimnisvollen Blick zu. »So wäre dem wohl, nur wurde mir aufgetragen, Gefiederte Säules Abzeichen samt dir daran an Feuersteinmesser zu schicken. Somit wäre dein kostbares Juwel ihm beschieden. Allerdings sehe ich keinen Grund, warum dies heute geschehen muss. Es sei denn, du bestündest darauf?«


  Der Wind blies kalt auf Luchs’ Schweiß. »Ich werde dienen, wie mein Herr es gebietet.«


  Celeste hatte ihn davor gewarnt, dass sich etwas zusammen braute. Sie trafen sich jeden Tag beim Sprachunterricht, wo sie sich auf Chivianisch ungehindert unterhalten konnten. Celeste war mittlerweile Korbfuchs’ bevorzugte Konkubine, um die sich zahlreiche Dienerinnen kümmerten, und sie prahlte damit, dass er sich dank ihr wieder wie ein Kätzchen fühlte. Erst an diesem Vormittag hatte sie Luchs davor gewarnt, dass ihr Besitzer mit ihm etwas Neues im Schilde führte: »Er hat mich nach deinem Leben vor deinem Dasein als Bannkrieger gefragt.«


  »Was hast du ihm erzählt?«


  »Dass du von edler Geburt bist natürlich. Ich habe es nicht allzu sehr ausgeschmückt, weil ich nicht wusste, was du ihm schon gesagt hattest. Außerdem versuche ich beharrlich, ihm auszureden, mir ein Kind in den Leib zu pflanzen. Das kann er nämlich steuern.« Celeste konnte nie sehr lange an jemand anderen denken als an Celeste.


  »Als Mutter seines Wurfs wärst du wahrscheinlich sicherer. So bist du nur sein Spielzeug«, hatte ihre Klinge hilfreich vorgeschlagen. Sie jedoch hatte ihn dafür nur angeschrien.


  Als sie sich dem Kopf der Treppe näherten, sagte Korbfuchs: »Es besteht immer noch Hoffnung, Wildkatze-an-der-Quelle.« Das war Luchs’ Name, wenn er nicht gerade die Wiederverkörperung von Gefiederte Säule war.


  »Könnten die edlen Fürsten ihre Entscheidung zurück nehmen?«


  »Nein. Selbst wenn du in deiner eigenen Stadt von hoher Geburt wärst, zählt das hier nichts. Dann ist da noch das Problem der Schlachterfahrung. So edel das Blut auch sein mag, ein Anwärter auf die Bannkriegerschaft muss sich einen ruhmreichen Ruf als Krieger erworben haben. Deine Narben beweisen, dass du zu kämpfen verstehst, aber wo sind all die Gefangenen, die du erobert hast? Das Schwert, das du trägst, kannst du nicht mehr führen. Was glaubst du, wie du dich nun in einem Gefecht schlagen würdest?«


  »Ihr wisst, wie es auf dem Übungsgelände zugeht, Herr.« Luchs war in der Lage, neun von zehn Übungskämpfen zu gewinnen — er war mit den Pfoten ein wahrer Dämon. »Kann ich Feuersteinmesser zu einem Zweikampf heraus fordern?«


  »Er würde den Atem der Nacht gegen dich einsetzen. Du würdest gähnend dastehen, während er dich in Stücke reißt.«


  »Die Aussicht scheint mir nicht viel versprechend«, räumte Luchs ein. Was für eine Untertreibung.


  Sie erreichten den flachen Gipfel des Turmes. Die Begleitgarde verteilte sich zu beiden Seiten, um ihren Herrn vorbei zulassen, und eine Trommel stimmte einen Grußwirbel an. Einige der widerwärtigen, schwarz gewandeten Ritualdiener machten sich am Kohlenbecken zu schaffen, um es heißer zum Glimmen zu bringen, andere bereiteten Trommeln, Muschelhörner und Messer vor. Korbfuchs schenkte dem schauerlichen Treiben keine Beachtung. Stattdessen steuerte er auf den gegenüberliegenden Rand zu und blieb dort stehen, scheinbar in Gedanken versunken, während der Wind an seinem gefiederten Mantel und den Federn seines Kopfschmucks zerrte. Luchs stand neben ihm. Bei dem Gedanken, was den armen Seelen blühte, die unten warteten, drehte sich ihm der Magen um.


  Also richtete er das Augenmerk Stattdessen auf die atemberaubende Aussicht auf die Stadt, das geschäftige Treiben, die entlang der Straßen wuselnden Menschenmengen und die durch die Kanäle treibenden Kanus. Da die Regenzeit vorüber war, hatten die Gipfel rings um das grüne Tal ihre Wolkenmäntel abgelegt und zeichneten sich weiß gegen einen makellos bläuen Himmel ab. Das Sumpfland, in dem die Bauern die Nahrung für die Stadt anbauten, präsentierte sich in sattem, fast schon schmerzlich üppigem Grün, der See schillerte klar wie Silber. Entlang seiner Ufer sprenkelten zahlreiche kleine Weiler die Umgebung.


  Unvermittelt fragte Korbfuchs: »Erinnerst du dich an die Schlacht von Schwarzfels?«


  Was nun? »Selbstverständlich, großer Meuchler. Das war, als die Adler von Zolica es mit einem Hinterhalt versuchten und zwei Vierhunderterschaften hinter dem Hügel zu Eurer Rechten versteckten. Ihr und ich und …«


  »Gut. Zeig auf deine Pyramide. Gut. Und Knochenkammläufers?«


  Luchs schwenkte eine Klaue über die schwimmende Stadt. »Dort, am Kanal der vier Kakteen.«


  »Und wer ist Mondfresser?«


  »Einer von Feuersteinmessers altgedienten Kriegern, ein Eroberer von zehn Gefangenen, mein Bruder durch eine andere der Konkubinen unseres Vaters. Er trägt einen Lippenstecker aus Jade in der Form eines Schwans, und er hat eine gezackte Narbe auf dem rechten Oberschenkel.«


  Der Jaguar ließ sein seltsames Kichern vernehmen. »Dein Gedächtnis kehrt zurück, Gefiederte Säule!«


  Nachdem er seit Monaten jeden Tag stundenlang von Korbfuchs Aufzählern unterwiesen worden war, den des Schreibens nicht mächtigen Hütern der tlixilianischen Geschichte, war Luchs in der Lage, seinen angeblichen Stammbaum über Generationen zurück herunter zu leiern und über zweihundert noch lebende Verwandte zu benennen. Ihre Gesichter zu erkennen wäre eine andere Herausforderung, und all die Arbeit war nun nutzlos, da die Jaguare sich geweigert hätten, seinen Anspruch anzuerkennen.


  »Wir legen beim Großen Rat Berufung gegen die falsche Entscheidung von gestern ein.«


  »Mein Herr ist zu gütig«, sagte Luchs. »Wird man ihr stattgeben?«


  »Nein, aber das verschafft uns etwas mehr Zeit. Du bist ein Krieger der Behaarten.«


  »Nicht derselben Art wie …« Der finstere Blick der Katzenaugen ließ ihn jäh verstummen.


  »Auf welcher Seite stehst du, Wildkatze-an-der-Quelle?«


  »Auf der Euren, Herr.« Luchs wusste seit Langem, wie seine Antwort lauten musste, wenn diese Frage kam. »Die andere Seite würde mich ohne Federlesens töten. Auch viele der Euren Seite, wenn Ihr Eure Krallen einzögt. Aber solange Ihr mich beschützt, schlägt mein Herz für El Dorado, und ich werde tun, was ich kann, um beim Kampf gegen die Behaarten zu helfen.« Sein wahrer Beweggrund war natürlich, dass er nur so von wenigstens ansatzweisem Nützen für sein Mündel sein konnte. Eine tote Klinge konnte keinen Schutz bieten. In seiner neuen Gestalt konnte er niemals nach Chivial zurück kehren, daher würde er es auch Celeste nicht gestatten. Zum Glück war ihr das noch nicht klar geworden.


  »Stell dir einen Augenblick vor, du wärst der Feind. Wie würdest du diese Stadt angreifen?«


  Klingen waren keine militärischen Strategen, aber der einbeinige Jörge war früher in Euranien ein Söldner gewesen. Wusste Korbfuchs das nicht, oder war es unter seiner Würde, von einem Sklaven Rat einzuholen? Luchs war in Wahrheit ebenfalls ein Sklave, nicht jedoch gemäß dem, was sie gemeinsam vorgaukelten, und vielleicht stellte das für den verschrobenen Verstand des alten Mannes einen Unterschied dar.


  Was hatte Jörge ihm erzählt? Dass Straßenkämpfe als die denkbar übelste Sorte einer Schlacht galten und El Dorado weit größer als jede Stadt in Euranien war. Um diesen Ort Haus für Haus gegen entschlossenen Widerstand einzunehmen, wären tausende von Leben erforderlich. Jörge bezweifelte sogar, ob es überhaupt möglich wäre. In östlicher Richtung war der See weitläufig und unberührt. Im Süden, Norden und Westen verbanden ihn drei große, pfeilgerade erhöhte Fußwege mit dem Festland. Jeder Fußweg war in regelmäßigen Abständen von einziehbaren Brücken unterbrochen, die dazu dienten, einen Angriff zu unterbinden.


  Aber Korbfuchs war nicht hinter der offensichtlichen Antwort her. Was wollte er hören?


  »Haben die Behaarten den See schon erreicht, Schrecken der Wälder?«


  »Dort!« Korbfuchs deutete mit einer Pfote in weite Ferne. »Siebenreet, ein Dorf von Feiglingen, ein Hort der verräterischen Tephuamotzin-Lakaien.«


  »Bauen die Behaarten dort zufällig Boote?«


  Die Katzenaugen leuchteten strahlender als Rattenjägers Knauf. »So berichten es mir meine Adlerfreunde. Viele meiner Brüder finden, wir haben genug Kanus, um allem zu begegnen, was sie herstellen können.«


  Nun erkannte Luchs, wohin die Unterhaltung steuerte. »Nein, Herr.« Er stellte ein paar grobe Überlegungen darüber an, was für die distlainischen Schiffsbauer möglich wäre. »Ihr könntet sie mit Feuerpfeilen und Enterhaken bekämpfen, aber ansonsten würde sich wieder alles um Pferde drehen. Ihre Boote werden schneller und weit wendiger sein als Eure Kanus, zudem wären sie nicht so anfällig dafür zu kentern. Ihre Boote fahren mit dem Wind, aber nicht nur in die Richtung, in die der Wind weht. Sie können auch quer zum Wind oder sogar dagegen kreuzen.«


  Korbfuchs bleckte die Fänge, was für gewöhnlich ein Lächeln sein sollte. »Erhalten sie diesen Segen von ihren Bannkriegern?«


  »Dafür ist kein Segen notwendig. Selbst ich wäre dazu in gewisser Weise in der Lage. Ich bin zwar kein Fachmann, aber gebt mir ein paar Arbeiter und Holz, und ich zeige Euch grob, wie es geht.« Luchs’ Zeit auf dem Meer war zwar kurz gewesen, trotzdem hatte er gesehen, wie die Papillon gegen den Wind segelte, außerdem konnte Jörge ihn unterstützen.


  »So soll es geschehen.« Der große Raubkatzenschädel nickte. Eine pelzige Pfote klopfte Luchs auf die Schulter. »Es ist schon seltsam! Ich vertraue dir mehr als meinen eigenen Söhnen, denn du hast keinen Freund außer mir. Selbst Nachtfischer glaubt nur an dich, weil ich es ihm befohlen habe.«


  »Ich verdanke Euch mein Leben, Herr. Ich will Euch dienen, so gut ich kann.«


  »Geh und mach das«, brummte Korbfuchs. »Rasch, bevor das Ritual beginnt. Schaffe an, was immer du benötigst. Du sprichst mit meiner Stimme.«


  Erleichtert darüber, dass er dem Gemetzel nicht beiwohnen müssen würde, rannte Luchs zum Kopf der langen Treppe und lief sie hinunter. Nachtfischerwürde überrascht sein, ihn auf den eigenen zwei Pfoten kommen zu sehen, statt als totes Fleisch herunter zurollen. Vielleicht nächstes Mal.


  Vorerst musste er Jörge finden. Würde man einen Einbaum mit einem Segel versehen, würde er im Handumdrehen kentern. Und wenn man zwei davon verband? Dazu noch einen Mast… ein Ruder und vielleicht ein,Kielbrett?


  Die Holzarbeiter waren vermutlich Sklaven — Luchs erkundigte sich nicht danach, und in El Dorado war es ohnehin eine belanglose Unterscheidung. Sie neigten dazu, beim Anblick eines Jaguarbannkriegers zusammen zu brechen und die Gesichter im Dreck zu vergraben, doch davon heilte er sie, indem er drohte, sie umzubringen, wenn sie sich nicht am Riemen rissen. Was sollte er sonst tun? Wenn er lächelte, fiel die Hälfte von ihnen in Ohnmacht.


  Nach einigen Stunden und mehreren ungeplanten Schwimmausflügen, gelang ihm eine erfolgreiche Jungfernfahrt mit seinem ungeschliffenen Gefährt, das er insgeheim Celeste getauft hatte. Er verstärkte das Ruder, ließ die Arbeiter Spritzbretter an den Schandeckeln anbringen und versuchte es erneut. Es herrschte Vollmond, also schickte er Jörge und die Zimmermänner bei Sonnenuntergang nach Hause und arbeitete mit einer frischen Mannschaft die Nacht hindurch weiter.


  Die Segel richtig hinzubekommen erwies sich als der schwierigste Teil. Eine zufriedenstellende Möglichkeit zu finden, den Baum anzubringen, war fast genauso schlimm, aber kurz vor Sonnenaufgang ließ er Korbfuchs bestellen, dass er bereit für eine Segelvorführung war.


  Sie hatten noch kaum vom Dock abgelegt, da jauchzte der alte Bannkrieger schon vor Freude und bestand darauf, die Pinne zu übernehmen. Er bekam den Bogen des Steuerns in erstaunlich kurzer Zeit heraus, als besäße er ein Gespür dafür, wie der Katamaran sich verhalten würde. Bald kreuzte er vor dem Wind, wendete, jagte entsetzte Paddler in Kanus und rammte sie sogar vorsätzlich, nur um zu beobachten, wie sie kenterten. Bester Laune kehrte er zu seinem Palast zurück und rief Freunde herbei. Jaguare trudelten in Kanus oder Sänften am Dock ein oder erschienen einfach aus der Luft, manchmal in Begleitung von Adlern, manchmal mit staubigen Füßen, als wären sie tatsächlich durch die Straßen gelaufen. Als Luchs sah, dass die Celeste gefährlich überladen wurde, entschuldigte er sich und überließ sie ihrem Treiben.


  In jener Nacht wurde er gerufen. Als er mit Nachtfischer auf den Fersen über das Gelände trottete, erschien Korbfuchs vor ihm auf einem zuvor verwaisten Fleckchen Mondlicht. Das stellte keine Überraschung dar. Sehr wohl überraschend hingegen war, dass er Luchs mit einer formellen Begrüßung beehrte, wie sie einem Bannkriegerbruder gebührte.


  »Dein tanzendes Kanu war eine großartige Leistung, Gefiederte Säule!«


  »Es war recht einfach, lautloser Meuchler. Ich bin froh, Euch unterhalten zu haben.«


  »Eine wertvolle Unterhaltung.« Das alte Ungetüm kicherte tief in der Kehle. »Ich habe mir Gedanken über dein Gefolge gemacht. Ein einziges Jüngelchen ist zu wenig.« Er nickte in Richtung eines nahen Baumes. In den Schatten wurde ein ausgewachsener Krieger samt Speer, Schild, Lippenstecker und gefiedertem Kopfschmuck sichtbar. »Erinnerst du dich an Kornfang, mittlerweile Eroberer eines Gefangenen? Ein höchst viel versprechender Krieger, der erlebt hat, welche Schmach es verheißt, dem Heuchler Feuersteinmesser zu folgen. Er wird überglücklich sein, wieder dem wahren Gefiederte Säule zu dienen.«


  Mit anderen Worten, er war gedungen worden. Verdutzt dankte Luchs seinem Schirmherrn für diese weitere Großzügigkeit und sprach eine angemessene Begrüßung, wie es sich für einen Bannkrieger gehörte, der sich an einen Gefolgsmann im Rang eines Eroberers eines Gefangenen wandte. Kornfang kam herbei, um sich vor seinem neuen oder wieder auferstandenen Herrn auf den Boden zu werfen. Nach tlixilianischen Normen war er in seiner Prunkaufmachung ein beeindruckender Anblick, in Euranien allerdings wären dabei ganze Heerscharen in Panik verfallen.


  Sofern Korbfuchs nicht etwas sogar für seine Verhältnisse außergewöhnlich Hinterhältiges im Schilde führte, würde er keine Gefolgsleute an einen Mann verschenken, den er demnächst zu töten beabsichtigte.


  Dann erschien ein weiterer Bannkrieger — ein Adler, dessen großer, buckliger Schemen über sie alle aufragte und dessen Gefieder im Mondlicht schimmerte. Diesmal gab es keine blumigen Begrüßungen. Der Neuankömmling schenkte weder den Kriegern noch dem hoch staplerischen Jaguar Beachtung, sondern wandte sich unmittelbar an Korbfuchs.


  »Wir sehen nur wenige Wächter. Keiner davon ist gesegnet.«


  »Keine Bannkrieger?«


  »Kein einziger.«


  Der Jaguar entblößte die Fänge, was wie ein gewaltiges Gähnen aussah, es aber vermutlich nicht war. »Dann werden wir ja richtig Spaß haben!« Er wandte sich Luchs zu. »Gefiederte Säule, wir gehen nach Siebenreet, um die Boote der Behaarten zu suchen und Löcher hinein zuschlagen! Der mächtige Stirnrunzelndes Flüstern wird uns mit dem Wind der Geister hinbefördern — vier Jaguare und drei Zwanzigerschaften Krieger. Möchtest du uns begleiten?«


  Pflichtbewusst erwiderte Luchs: »Ich würde vor Schande sterben, wenn ich nicht dürfte.«


  Der Katzenmensch grunzte. Mondlicht spiegelte sich in seinen Augen. »Aber du kommst nur mit, um zu beobachten, nicht um zu kämpfen. Du wirst Kornfang und Nachtfischer anweisen, dich zu bewachen und weder Gefangene zu nehmen noch jemanden anzugreifen, der dich nicht bedroht.«


  Luchs kam das völlig vernünftig vor, zumal er sich bereits fragte, worauf er sich da eingelassen hatte, aber die Ehre gebot, dass er sich dagegen auflehnte, also tat er es.


  Korbfuchs schnitt ihm mit einem Knurren das Wort ab. »Die Waffen der Jaguare sind Schlaf, Wahnsinn und namenloses Grauen. Wenn ein Bannkrieger beschließt, in Kampfhandlungen einzugreifen und mit eigenen Händen Gefangene zu nehmen, muss er unsichtbar sein, sonst überrollen ihn die Feinde wie eine Lawine. Du würdest zu einer Blutlache im Gras, bevor sie überhaupt merken würden, dass du unecht bist. Du begleitest uns nur zum Beobachten, damit du die Arbeit der Behaarten für uns nachbauen kannst.«


  Ups! Luchs hätte erkennen müssen, woher der Wind wehte. Und die Tlixilianer dachten immer noch an Einbäume, keine Boote aus Planken. »Herr, Löcher in die Boote zu schlagen würde nur wenig Schaden anrichten. Ihr solltet danach trachten, sie zu verbrennen oder zu rauben.«


  Ein scharfes Knurren.


  »Findest du?«


  »Darf ich außerdem zu bedenken geben, dass es vorteilhaft wäre, die Männer gefangen zu nehmen, die an den Booten arbeiten? Wir könnten uns ihr Geschick zu Nutze machen.«


  Jeder große Fürst konnte finster dreinblicken, wenn ihm widersprochen wurde, aber keiner so überzeugend wie Korbfuchs. »Gefährte der Sterne, kannst du sehen, wo die Arbeiter schlafen?«


  Der Adlerbannkrieger klickte ein paar Mal mit dem Schnabel, was immer das bedeuten mochte. »In der Nähe sind einige Katen. Wir können Gefangene unter den üblichen Bedingungen mitnehmen.«


  »Und Werkzeug!«, warf Luchs ein. »Alles, was gänzlich oder teilweise aus Metall besteht.« Die Worte für Nägel oder Bolzen kannte er nicht.


  »Nein!« Der Schnabel des Adlers schloss sich mit dem Geräusch einer herab sausenden Axt. Die Bannkrieger waren in eine den Traditionen verankerte und eine dem Fortschritt gegenüber aufgeschlossene Gruppe geteilt. Die meisten Adler gehörten ersterer an.


  Verirrt im Dschungel verworrener Werte, fand Luchs, dass er genauso gut vorpreschen, wie zurück stecken konnte. Wenn er den Hals schon bei einem wahnwitzigen Sabotageunterfangen aufs Spiel setzen musste, dann sollte es seiner Ansicht nach wenigstens sinnvoll sein. »Den Behaarten das Werkzeug zu stehlen wäre der schlimmste Schlag, den ihr ihnen versetzen könntet.«


  »Werkzeug hat nichts mit Ehre zu tun!«, erklärte der Adler.


  »Aber lass uns hören, wie Krieger der Behaarten denken«, schlug Korbfuchs vor. »Fahr fort, Gefiederte Säule.«


  Klingen waren keine Soldaten, doch auch in Eisenburg lernte man den Wert von Aufklärung zu schätzen, und es hörte sich ganz so an, als hätten die Verfechter El Dorados dies bislang verabsäumt. »Ich weiß nicht genau, was wir angreifen, Herr. Läge es an mir, würde ich den erlauchten Adler heute Nacht einen Kundschafter entsenden lassen und den eigentlichen Angriff für einen anderen Abend planen.«


  Korbfuchs’ Krallen blitzten im Mondschein auf. » Wie kannst du es wagen ?«


  Stirnrunzelndes Flüstern stieß einen Schrei aus, der von Wut oder Belustigung zeugen mochte.


  Von jähem Grauen gepackt, riss Luchs den Mund weit auf und warf sich duckmäuserisch zu Boden. »Ich wollte keineswegs respektlos gegen meinen Herrn erscheinen! Ich weiß nicht, womit ich den schrecklichsten aller Schrecken beleidigt habe!«


  Korbfuchs knurrte bedrohlich. »Dummer, ahnungsloser Fremder! Dieses eine Mal will ich dir deine Unwissenheit verzeihen. Steh auf.« Scheinbar höchst widerwillig zog er die Krallen ein. »Allerdings hat dein Vorschlag etwas für sich, und ich gestatte dir, mich zu begleiten. Erweist du uns die Ehre, Grauen der Finsternis?«


  »Dein Vertrauen beschämt mich«, erwiderte Stirnrunzelndes Flüstern.


  »Wartet einen Augenblick!« Der alte Bannkrieger sprach mit leerer Luft. »Tobender Stein, lass die Wilden und die Fleischfresser abziehen.«


  Luchs zitterte noch am ganzen Leib und hatte Mühe, nicht mit den Fängen zu klappern. Das war sehr, sehr knapp gewesen! Er würde sich nie freiwillig dazu melden, alleine in ein feindliches Lager einzudringen, aber sein mangelhaftes Tlixilianisch war als Beleidigung für Korbfuchs’ Mut, Urteilsvermögen oder sonst etwas aufgefasst worden. Natürlich kam die Mission keinem Selbstmordunterfangen gleich, wenn der Feind tatsächlich keine Adlerbannkrieger in Siebenreet hatte, wie Stirnrunzelndes Flüstern behauptete, dennoch fühlte es sich an, als zöge man nur mit den Fingernägeln bewaffnet in die Schlacht.


  Der Jaguar drehte sich ihm zu und starrte ihn eindringlich an. Luchs beschlich das seltsame Gefühl, als würde der Mond heller wie sonderbar farbloses Sonnenlicht. Die Fledermäuse, Grillen und Frösche rings um den See hörten sich lauter an. Wie lange war die Luft schon von einer solch üppigen Mischung von Gerüchen erfüllt? Sogar ihre Berührung seiner Haut fühlte sich plötzlich bedeutungsvoll an. Er wurde gerade gesegnet.


  »Jetzt sind wir bereit, Freund der Sterne«, verkündete Korbfuchs. Sofern der alte Kater so wie Luchs Furcht verspürte, ließ er es sich in keiner Weise anmerken.


  Der Mond kroch ein Drittel des Weges über den Himmel. Die Luft wurde frostig, die Gerüche und Geräusche veränderten sich. Der Chor der Frösche erscholl lauter und näher. Doch das Schwindelgefühl, das Luchs bei seiner ersten Reise mit dem Wind der Geister erfahren hatte, blieb ihm diesmal erspart. Blankes Grauen ja, Benommenheit nein. Rasch sah er sich um. Er erspähte eine Sägegrube, gestapelte Baumstämme und zugeschnittene Planken. Der Adler hatte sie an einer geschützten Stelle abgesetzt… sie ? Von Korbfuchs war weit und breit nichts zu sehen. Panik wallte in Luchs auf, bis er bemerkte, dass er keinen Schatten warf, folglich leuchtete der Mond durch ihn hindurch. Der greise Kater würde demnach ganz in der Nähe sein.


  Sein Herz schlug immer noch heftig wie eine Trommel, als er auf die nächstgelegene Lücke zu schritt, wobei er sich so leise wie möglich bewegte, obwohl seine Schritte sich auf dem trockenen Lehm entsetzlich laut anhörten. Als eine unsichtbare Pfote seine Brust berührte, konnte er mit Müh und Not einen Aufschrei unterdrücken.


  Schnurrhaare kitzelten ihn am Ohr. »Schlamm!«, flüsterte eine körperlose Stimme.


  Luchs nickte. Er zitterte nach wie vor, als er um die Pfütze herum ging.


  In den nächsten paar Minuten — die sich wie Wochen anfühlten — stellte er fest, dass die Distlainer ihre Flotte an Land, aber in der Nähe eines Kanals bauten, der in den See mündete. Die Boote waren größer, als er erwartet hatte, und boten wohl Platz für vierzig bis fünfzig Mann. Einige waren fast fertig und würden ein hübsches Feuerchen abgeben. Am besten von allem war, dass er einen soliden Schuppen mit einem mächtigen Eisenschloss an der Tür fand, eine Gerätschaft, die aus Euranien stammen musste. Er lief die Abmessungen des Gebäudes ab, wobei er sich vor Augen hielt, dass seine Schritte inzwischen länger als die eines gewöhnlichen Menschen waren.


  Dann brach er zu einer Erkundung des restlichen Lagers auf. Gelegentlich warnte ihn eine Berührung seines unsichtbaren Gefährten vor einem bestimmten Pfad. Er stieß auf Wachposten, die um kleine, schmerzlich grell wie kleine Sonnen wirkende Feuer kauerten, aber die Männer waren entspannt und dienten vermutlich nur dem Schutz vor Dieben. Luchs begutachtete die behelfsmäßigen Unterkünfte, in denen die Arbeiter schliefen, und spähte in einige hinein, um abzuschätzen, wie viele es sein mochten.


  Was sollte er als Nächstes tun? Plötzlich hatte er das überspannte Bild vor dem geistigen Auge, wie er als halbnacktes Katzenmischwesen am hohen Tisch in Eisenburg speiste und den entsetzten Anwärtern seine militärischen Errungenschaften in den Hinnenländern schilderte. Tretet den Klingen bei, und ihr bekommt die Welt zu sehen…


  Eine Pfote hielt ihn zurück. Er wartete. Die Pfote rührte sich nicht. Allmählich wurde ihm bang. Eine weitere Pfote berührte seine andere Schulter und drehte ihn nach links. Einen Augenblick war er nach wie vor verwirrt, dann aber sah er eine Bewegung… eine weitere … und noch eine. Er schrie beinah auf vor Schreck, als Schatten sich in die schemenhaften Umrisse von Kriegern verwandelten. Eine ganze Gruppe strich lautlos durch das Gebüsch und kreuzte seinen Pfad keine zehn Schritte vor ihm. Die Pfoten drehten ihn weiter herum, bis er einen weiteren Trupp erspähte. Das gesamte Lager füllte sich mit bewaffneten Männern.


  Der Mond vollführte einen weiteren Satz, und Luchs befand sich wieder in El Dorado, genau am Ausgangspunkt seiner Reise. Bei ihm waren der alte Halunke Korbfuchs und ein Adler. Etwa hundert bewaffnete Krieger knieten rings um sie -Naturales bildeten keine Ränge wie euranische Soldaten. Zu Luchs’ Schande begannen seine Vorderpfoten heftig zu zittern, als die Erkenntnis einsetzte, wie knapp sein Entrinnen gewesen war.


  »Wir stehen in deiner Schuld, Hüter der Sterne«, sagte Korbfuchs vergnügt und schaute den Schnabel des Monsters hinauf. »Wirst du dafür sorgen, dass Stirnrunzelndes Flüstern gebührlich getadelt wird?«


  »Er wird nicht lange genug leben, um seine Schmach zu bereuen.« Die Adlererscheinung löste sich in dem Augenblick in Luft auf, als Luchs klarwurde, dass es nicht Stirnrunzelndes Flüstern gewesen war.


  »Schick die Männer zurück in die Unterkünfte, Eroberer von sieben Gefangenen«, sprach der Jaguar. »Heute Nacht ist es nicht günstig. Vielleicht erhalten sie morgen Gelegenheit zu zeigen, aus welchem Holz sie geschnitzt sind.« Er senkte beide Pfoten zu einer Art Umarmung auf Luchs’ Schultern. »Das hast du sehr gut gemacht, Gefiederte Säule! Ich beglückwünsche dich zu deinem Kriegermut!«


  »Ich verstehe nicht!«


  »Wirklich nicht?« Korbfuchs gab ein tiefes Schnurren der Belustigung von sich. »Dein tanzendes Boot hat die Traditionsverankerten heute gehörig in Aufruhr versetzt. Ich wusste, dass die Tephuamotziner gestern mindestens vier Bannkrieger in Siebenreet hatten, deshalb war ich sicher, dass Stirnrunzelndes Flüstern log und mich verraten würde, aber ohne dein wagemutiges Angebot hätte es wohl viele Männer gekostet, das zu beweisen. Zum Glück ließ ich den mächtigen Sternenfeder über uns wachen. Was war das für ein Haus, das du so bemerkenswert gefunden hast?«


  Luchs schluckte und kramte die sieben Sinne zusammen. »Die Worte meines Herrn erwärmen die Welt. In jenem Haus müssen sie ihr Werkzeug aufbewahren, Herr. Ihnen das Werkzeug zu stehlen oder es zumindest zu zerstören würde sie noch weiter zurück werfen als das Verbrennen der Boote selbst. Wahrscheinlich haben sie dort drinnen auch Segel und Taue. Auch die müssen gestohlen oder verbrannt werden.«


  »Wir reden später ausführlicher darüber. Kommt mit, heute Nacht wird gefeiert.«


  Der Angriff fand in der folgenden Nacht statt. Nicht weniger als sechs Jaguare und zwei Adler hatten aufmerksam gelauscht, als der hoch staplerische Bannkrieger ihnen schilderte, was zu tun war, um den Feind am nachhaltigsten zu schädigen. Kurz nach Sonnenuntergang legte eine kleine Kanuflotte ab. Eine weitere Armee ritt ihnen mit dem Wind der Geister hinterher, als der Mond hoch am Himmel stand.


  Luchs wurde zurück gelassen. Er verwahrte sich sowohl lautstark als auch aufrichtig dagegen, weil er das innewohnende Bedürfnis entwickelt hatte zu erfahren, wie sein Plan verlief, doch er war zu wichtig geworden, um aufs Spiel gesetzt zu werden. Da er wusste, wie enttäuscht seine zwei Kriegergefolgsleute sein würden, bettelte er darum, dass zumindest sie teilnehmen dürften, aber auch das wurde ihm verweigert. Gegen Mitternacht begab er sich zur Pyramide und erklomm ihre grässliche geschwärzte Treppe, die noch nach dem Blut des jüngsten Gemetzels stank. Wahrscheinlich galt dies als verboten, denn Kornfang und Nachtfischer schienen zutiefst verunsichert, dennoch folgten sie ihm schweigend, wie es sich für pflichtbewusste Leibwächter geziemte.


  Luchs schenkte ihnen keine Beachtung. In den stillen Stunden der Nacht saß er in seinem einsamen Elend auf dem Gipfel der Pyramide und starrte über den in Mondlicht getünchten See zu einem fernen gelben Stern, der in der Nähe von Siebenreet schimmerte. Dank ihm stand die Werft der Distlainer in Flammen, gingen ihre Boote und ihr Baumaterial in Feuer und Asche auf. Damit hatte er den Angriff des Feindes auf die schwimmende Stadt um Monate hinaus gezögert. In gewisser, winziger Weise hatte er den Lauf der Geschichte beeinflusst. Wenn er als Schiffsbauer und Admiral gute Arbeit verrichtete, könnte er ihn vielleicht noch mehr verändern.


  Er hatte keine Ahnung, welcher Seite dieses Krieges Athelgars Gunst galt. Womöglich unterstützte Luchs die Feinde seines Königs, aber sein Pflichtgefühl gegenüber seinem Mündel ließ ihm keine andere Wahl. Es spielte ohnehin keine besondere Rolle, da er Chivial nie wieder sehen würde.


  Kies, Eisenburg, Ehedem — eigentlich hatte Chivial es nie sehr gut mit dem ehemaligen Alf Andaquell gemeint, warum also verspürte er bloß so erbittertes Heimweh?


  »Wir vergeuden Zeit!«, wiederholte Huscher zornig. »Rojas singt bloß Wiegenlieder, bis unsere Wachsamkeit nachlässt, damit er das Haus erstürmen und das ganze Gold an sich reißen kann. Die Händler, die er uns versprochen hat, werden nie auftauchen. Selbst wenn Wandelnder Blutspiegel und die anderen El Dorado wohlbehalten erreichen, glaubt Ihr allen Ernstes, dass der Kaiser einen Jaguarbannkrieger herschicken würde, um mit Euch zu feilschen? Meinetwegen könnt Ihr ja hier bleiben und verrotten, aber lasst mich ins Landesinnere gehen!«


  »Du musst lernen, Geduld zu haben«, riet ihm Wolf väterlich. Huscher verkörperte eine leicht entzündbare Mischung aus Können, Ehrgeiz und Unvermögen. Er musste regelmäßig Dampf ablassen. Die Chivianer hielten wöchentlich eine Besprechung ab und führten jedes Mal dasselbe Streitgespräch. Sie waren seit einem Monat in Sigisa, doch in der Zeit konnten ihre Botschafter El Dorado noch nicht erreicht haben, geschweige denn mit einer Antwort zurück kehren. Selbst Neuigkeiten über den Verlauf des Krieges waren spärlich gesät, wenngleich Gerüchte erahnen ließen, dass der neue Caudillo sich geschickter anstellte als seine Vorgänger.


  »Außerdem haben wir die Lange Nacht! Genieß doch die Festlichkeiten.«


  Nichts konnte weniger an den chivianischen Mittwinter erinnern als ein schwüler Tropenabend auf einem Innenhof in Sigisa. Am Strand rauschte die Brandung, im Passatwind wehten die Blätter der Palmen. Die Sonne hatte sich hinter den Gebirgsketten schlafen gelegt. Motten umschwirrten die Laternen, die Frösche ölten die Stimmbänder. Hier führten Don Lope und Dona Dolores ein müßiges Leben in Wohlstand, sammelten Klatsch und versuchten, mehr über diese seltsame neue Welt zu erfahren. Bis auf Huscher, der hager, rastlos und tatenhungrig wie immer war, hatten die Chivianer ihr durch die Seereise verlorenes Gewicht mühelos wieder zugelegt. Immerhin hatten sie einen ganzen Stab von Bediensteten, die sie verwöhnten. Hick und Will hatten sich sogar Gefährtinnen zugelegt, die bei ihnen wohnten. Bei solchen Außenstehenden bestand zwar die Gefahr, dass sie von den Handlangern des Alcalde gedungen waren, doch die Inquisitoren erkannten die Spitzel regelmäßig und schickten sie fort.


  Inmitten des elenden Sündenpfuhls von Sigisa unterhielt der allzeit bezaubernde Don Ruiz de Rojas einen lachhaften Abklatsch einer ehrenwerten Gesellschaft. Wolf und Dolores waren häufig zu seinen Abendveranstaltungen eingeladen, wo sie sich unter allerlei bemerkenswerte Gäste mischten — Schmuggler, Piraten, Spitzel aus Isilond und anderen euranischen Mächten, außerdem abenteuerlustige Edelmänner, die dazu neigten, bei Kneipenraufereien jung zu sterben oder spurlos im Landesinneren zu verschwinden, wo sie zweifellos ihre Gebeine zurück lassen würden.


  »Warum lasst Ihr Huscher nicht ziehen, wenn er so versessen darauf ist?«, fragte Megan leise.


  Meuterei? Huscher hatte noch nie zuvor Zuspruch erhalten. Wolf schaute zu Dolores, um zu sehen, was sie dachte. Überrascht stellte er fest, dass sie ihre unlesbare Inquisitorenmaske aufgesetzt hatte. Bedeutete dies, dass sie Verwunderung zu verbergen versuchte oder sich keiner Seite zuordnen lassen wollte? Persönlich hätte Wolf nichts lieber getan, als den Wunderknaben in den Dschungel stolpern und sich umbringen zu lassen, aber das Wohl der Mission musste Vorrang vor seinen Gefühlen haben.


  »Zum einen, weil das Festland riesig und von einander bekriegenden Armeen verseucht ist, die Fremde töten, ohne Fragen zu stellen. Zum anderen, weil wir ohnehin bereits zu wenige sind. Wir brauchen Huscher hier. Es wäre verrückt, die Mannschaft zu teilen.«


  »Dann lasst uns alle aufbrechen!«, meldete Huscher sich mürrisch zu Wort.


  Derlei Widerrede mochte nach den Sitten und Gebräuchen der Dunklen Kammer in Ordnung sein, eine Klinge jedoch wurmte es. »Warum lasst du dir von Peterkin nicht die hiesigen Sehenswürdigkeiten zeigen, Söhnchen? Dann hätten wir vielleicht endlich Ruhe.«


  Peterkin galt als der Fachmann der Gruppe schlechthin, wenn es um Freudenhäuser ging. Huscher besuchte weder solche Häuser, noch brachte er Frauen mit ins Haus. Er schlich nur trübselig um die Hacienda herum und bedachte Dolores mit sehnsüchtigen Blicken, der liebeskranke Balg.


  Huscher setzte eine noch finsterere Miene auf. »Lasst mich wenigstens die Küstenstaaten besuchen. Yazotlan oder Zolica.«


  »Nein. Wir haben das schon gut ein Dutzend Mal durchgekaut. Wenn die Aufrührerstaaten Waffen brauchen, bekommen sie die von den Distlainern. Wären sie bereit, mit ihren Beschwörungsgeheimnissen zu handeln, hätten die Distlainer sie schon längst erworben. Wir handeln mit El Dorado und niemandem sonst. Du wirst hier gebraucht, und ich erwarte, dass du hinter der Mannschaft stehst. Wenn sonst niemand mehr etwas vorzubringen hat, dann erkläre ich die Besprechung hiermit…«


  »Wenn Ihr hinter der Mannschaft stündet, wären wir mittlerweile schon auf halbem Wege nach El Dorado.«


  Nun hatten sowohl Megan als auch Dolores ausdruckslose Mienen aufgesetzt.


  »Was soll das heißen?«


  »Das soll heißen«, höhnte Huscher, »dass Ihr uns nur deshalb hier in Sigisa behaltet, weil Ihr hofft, Euren langfingrigen Bruder auf der Durchreise abzufangen.«


  Das schmerzte, was zweifellos Huschers Absicht gewesen war. Ja, Wolf behielt tatsächlich im Auge, welche Schiffe eintrafen und wer von Bord ging, und Jadereiher beteuerte, dasselbe zu tun. Was der Adlerkrieger sonst mit seiner Zeit anfing, außer zu essen und durch die Straßen zu laufen, wussten allein die Geister. Er verbarg seine Sklavennarben unter einem Hemd und war zu groß, um sich Ärger einzuhandeln, den er nicht selbst anzettelte.


  Würde Wolf nun aufbrausen, gestünde er Huscher damit einen Sieg zu.


  »Das stimmt nicht«, entgegnete er stattdessen gelassen. »Ich halte zwar nach Luchs Ausschau, lasse aber meine eigenen Anliegen keineswegs die Mission beeinträchtigen, und du weißt, dass ich nicht lüge. Allerdings hast du mich an etwas erinnert. Im Fluss liegt eine chivianische Karavelle namens Meereskönigin vor Anker, die Fassdauben und Meisseleisen auslädt. Ich habe mich mit dem Kapitän unterhalten, und er ist bereit, Post für uns in die Heimat mitzunehmen. Sei so gut und erwähn das den Seeleuten gegenüber, Megan. So, falls niemand.. Ja, Duff?«


  Der Zimmermann war aus dem Haus gekommen und wirkte unglücklich darüber, die Besprechung zu stören. »Eine Nachricht ist abgegeben worden, Herr. Der Mann sagt, sie sei dringend.«


  Dolores erreichte sie vor Huscher, ergriff sie und brach das Siegel.


  »Sie haben geantwortet! Sie haben tatsächlich geantwortet! O Wolf, sie wollen verhandeln!« Dolores versuchte, ihn gleichzeitig zu küssen und ihm die Mitteilung zu zeigen.


  Die Ursache ihrer Aufregung war kurz und in sauberer Schrift verfasst. Alcalde Don Rojas erbat die Anwesenheit von Don Lope und Dona Dolores bei frühestmöglicher Gelegenheit an diesem Abend, damit bestimmte Versprechen abgegeben und andere eingehalten werden konnten.


  Wolf schaute fragend zu Huscher, doch nun zeigte sich natürlich er unergründlich.


  »Das ist einfach wunderbar!«, rief Dolores aus. »Aber ich habe nichts Passendes zum Anziehen!«


  »Am sichersten wäre wohl ein Kettenpanzer.« Ein Köder in einer Falle sollte genau so süß duften wie diese Einladung. »Es scheint mir eine sehr rasche Antwort, aber ich nehme an, es wäre möglich.« Gerade glaubwürdig genug, um zu überzeugen ? »Wirst du feststellen können, ob die Gesandten, die er uns vorstellt, echt sind?«


  »Selbstverständlich! Falls sie sagen, dass sie etwas sind, was nicht der Wahrheit entspricht.« Eine plötzliche Erkenntnis riss sie aus ihrem Freudentaumel. »Seiner Andeutung zufolge möchte er, dass wir das Gold mitbringen!«


  »Nur über meine … Noch nicht, meine ich.«


  Die Einladung verursachte Wolf eine Gänsehaut, und nun, da die erste freudige Erregung verebbt war, wirkte sogar Dolores beunruhigt. »Warum lässt du mich nicht alleine gehen? Du hast einfach Kopfschmerzen«, schlug er vor.


  »Das würde nicht funktionieren.«


  »Ich nehme Huscher mit. Er beherrscht die Wahrheitslotung genauso gut wie du.«


  »Huscher kann eine Verwünschung nicht von einer Erhebung unterscheiden. Hör auf, mich zu bevormunden!«


  Sie hatte Recht. »Na schön. Sag dem Mann, dass er unsere Antwort gleich mitbekommt, Duff.« Wolf begab sich auf die Suche nach Federkiel und Papier.


  Wolf hätte einer Lanzenotter jederzeit mehr vertraut als Don Rojas. Wann immer er und Dolores seinen Schakalbau besuchten, versetzte er alle in Alarmbereitschaft, falls sie gerettet werden müssten oder die Villa in ihrer Abwesenheit angegriffen würde. Für gewöhnlich begleiteten ein paar der Seeleute sie bis zur Tür des Alcalde, während Jadereiher vom Küchentisch aus Wache hielt. Es stand außer Frage, dass der Adlerkriege einige Dinge aus der Ferne sehen konnte, und obwohl er nie näher erläuterte, welche Dinge oder wie er es anstellte, hatte er es noch nie verabsäumt, die Seeleute rechtzeitig loszuschicken, damit sie Wolf und Dolores nach Hause begleiteten, wenn sie bereit waren, Rojas Hort zu verlassen. Diesmal hatte Rojas Einladung sie unvorbereitet überrascht, und Jadereiher war nirgends zu finden. Vielleicht zechte er irgendwo, vielleicht trieb er bereits im Hafen. Es war besorgniserregend.


  Etwa eine Stunde später schlenderten die Andaquells Arm in Arm die geschäftige Straße entlang, während sich rings um sie das Nachtleben entfaltete und hinter ihnen Will und Hick dreinstapften. Das Tor zum Anwesen des Statthalters wurde wie sonst von Soldaten geöffnet, aber die Wachen auf dem von Fackeln erhellten Hof umfassten diesmal ein Dutzend Krieger der Naturales mit gefiedertem Kopfschmuck. Die meisten trugen den üblichen bestickten Mantel oder an der rechten Schulter befestigten Umhang, einige jedoch auch gepolsterte Baumwollrüstungen, während ein paar Jünglinge noch nicht über schlichte Lendenschurze hinaus gekommen waren. Viele trugen gefiederte Schilde, und alle waren mit Obsidianspeeren und — Schwertern bewaffnet. Ihre Zahl überstieg jene der Distlainer.


  »Das ist echt!«, flüsterte Dolores auf Chivianisch. »Einen solchen Aufwand würde er nicht veranstalten, um uns etwas vorzugaukeln.«


  Siebzigtausend Pesos waren reichlich Geld für ein ordentliches Schauspiel, doch Wolf hatte nicht vor, jemandem in dieser Situation auf den Kopf zuzusagen, dass er ihn für einen Schwindler hielt. Wie hatte Rojas derart schillernde Gestalten in die Stadt geschmuggelt? Und dass er es überhaupt gewagt hatte! Indem er seines Königs Feinde bewirtete, stempelte er sich offen zum Verräter.


  Die übliche Dienerschaft war verschwunden. Die Besucher wurden an der Eingangstür vom pockennarbigen Don Pedrarias begrüßt, der als oberster Richter von Sigisa diente und genauso ruchlos wie der Alcalde selbst war. Mit kühlem Blick musterte er sie.


  »Habt Ihr es mitgebracht?«


  »Nein. Wenn es gebraucht wird, kann ich es einfach holen lassen.«


  Der Schurke setzte eine finstere Miene auf, aber er konnte nicht ernsthaft damit gerechnet haben, dass Wolf ihm ein Vermögen vor die Füße werfen würde. Er ging voraus auf die Hauptterrasse, wo er sie zurück ließ.


  Der Garten war düsterer als üblich. So kurz vor der Langen Nacht leuchtete kein Mond am Himmel, und nur ein paar kleine Laternen ersetzten die sonst brennenden Fackeln. Am Himmel funkelten Sterne, Blumen erfüllten die Luft mit einschläfernden Düften, und die Brandung rauschte in ihrem langsamen Takt wie ein mächtiges Herz, aber es waren weder Gäste noch Bedienstete in Sicht, nicht einmal Stühle oder Bänke. Dolores grinste und zappelte vor unterdrückter Erregung, während Wolf stetig angespannter wurde. Die beiden verkörperten wahrhaft das gegensätzlichste Schwarz-Weißseher-Gespann der Welt.


  Nach kurzer Zeit kam ein Dutzend Männer aus dem Haus. Außer Don Ruiz waren sie allesamt Naturales in voller Pracht — mit Juwelen, Gold und Federn, Ohrringen, Labrets, Nasensteckern und Armreifen. Fast alle waren bewaffnet, aber älter als die Wachen am Tor. Der Anführer dieser Gesandtschaft, der schillernde Stern an diesem Firmament des Adels, war der Mann am Arm des Alcalde. Als die beiden stehen blieben, bildeten die anderen einen Kreis um sie. Solchermaßen gefangen, konnte Wolf nur höflich abwarten, bis er dem Oberhaupt vorgestellt wurde.


  Es handelte sich um einen an sich kleinen Mann, den sein Stolz jedoch groß wirken ließ. Er hatte sich gut gehalten, doch sein schütteres Haar zeugte von seinem Alter. Der bunte Mantel hing ihm lose um die Schultern, und so wie der Kopfschmuck und die Juwelen wirkte dieser zugleich weniger grell als die der anderen, und doch beeindruckender an ihm. Seine Augen waren scharf wie ein Schwert und saßen tief in von Runzeln umgebenen Höhlen.


  »Das ist der Fremde, Ruhmreicher«, verkündete Rojas in stockendem Tlixilianisch. »Und seine erlauchte Gemahlin. Sein Name ist Fürst Wildhund-an-der-Quelle. Don Lope, wir haben die Ehre der Gegenwart von Prinz Kolibri, Muschelflöte von Yazotlan.«


  Yazotlan ? All die Begründungen, die Wolf zuvor Huscher entgegen geschleudert hatte, fielen in sich zusammen. Warum Yazotlan? Yazotlan war ein Küstenstaat und mit Distlain verbündet. Sein Kopf pochte, als er versuchte, sich zusammen zu reimen, weshalb Yazotlan den Wunsch haben sollte, von ihm Stahlwaffen zu kaufen. Verlangten die Distlainer zu viel dafür? Oder versuchten die Yazotlaner, mehr zu kaufen, als die Distlainer liefern konnten? Schließlich mussten beide Seiten wissen, dass die Karten mit El Dorados Eroberung neu gemischt würden.


  Vielleicht beinhalteten die Forderungen der Distlainer auch wertvolle Beschwörungsgeheimnisse. In diesem Fall mussten die Yazotlaner es zwangsläufig vorziehen, sich an eine ferne, unbeteiligte Macht wie Chivial statt an eine zu wenden, die bereits mit einer Armee auf dem Festland vertreten war.


  Und dann noch Muschelflöte! Über El Dorado herrschte ein Großer Rat aus Männern der Kaiserfamilie. Der Mann, den die Distlainer als Kaiser, die Tlixilianer als Quell der Schwerter bezeichneten, war das Oberhaupt der Armee und somit der Mächtigste unter ihnen, der den ersten Rang im Rat einnahm, ohne diesem jedoch übergeordnet zu sein. An zweiter Stelle folgte der für auswärtige Angelegenheiten zuständige Würdenträger, der aus Gründen, die im Strudel der Zeit untergegangen waren, als Muschelflöte bezeichnet wurde. Wenn er von der Anrede ausging, ähnelte das Gefüge Yazotlans jenem von El Dorado.


  Wolf bot ihm eine vollwertige Hofverbeugung und ein paar matte Schmeicheleien an.


  Kolibris knappes Nicken ließ erahnen, dass er eigentlich ausgestreckt auf dem Boden liegen und ihm die Sandalen küssen sollte. Rojas runzelte die Stirn und wünschte vermutlich, er hätte die Fremden in den angemessenen Umgangsformen unterwiesen. Natürlich war auch gut möglich, dass all die Obsidianschwerter den Hals des Gewaltherrschers zum Jucken brachten. Grundsätzlich galt Yazotlan als Verbündeter Distlains, aber nur der Caudillo besaß die königliche Befugnis, mit der Regierung Yazotlans Umgang zu pflegen, somit war es für Rojas trotz allem ein gefährliches Spiel.


  Muschelflöte gab ein Zeichen. Einer der Anwesenden breitete eine Matte hinter Kolibri aus. Der bedeutende Mann setzte sich. Alle anderen sanken sogleich auf dem Steinboden auf die Knie. Da Dolores nicht angezeigt hatte, dass Fürst Kolibri ein Heuchler war, hatte Rojas seinen Teil der Abmachung hinlänglich erfüllt. Nun lag es an Wolf zu verhandeln. Die Aussicht darauf ließ ihn in jener stickigen Tropennacht wahre Sturzbäche schwitzen.


  »Eure Frauen sind wunderschön, Wildhund-an-der-Quelle«, stellte der Prinz höflich fest und schlang die Arme um die Schienbeine.


  »So wie die Euren, Hoheit. So wie alle Frauen.«


  Wolfs Gegenüber lächelte. »So spricht die Jugend.«


  Das pflichtbewusste, leise Kichern der Höflinge klang wie tanzende Käfer.


  »Der Alcalde sagt, dass deine Eheweiber die Kunst beherrschen, die Geister zu rufen?«


  »Ich beschränke mich auf eine Gemahlin, Hoheit, aber sie ist äußerst kundig im Umgang mit den Geistern. Für Frauen in unserem Land ist das nichts Ungewöhnliches.«


  In seinem schon. Er musste Dolores’ Gegenwart als unpassend empfinden. Wieder folgte ein dünnes Lächeln.


  »Dann besitzt sie neben Schönheit auch eine große Gabe. Und innere Stärke, denn wie ich höre, ist eine Reise auf den Wellen ein Ungemach, das selbst starke Männer auf eine harte Probe stellt.«


  »So ist es in der Tat, aber welcher Mann hat es je zu versuchen gewagt, ein Kind zu gebären?«


  Ein dünneres Lächeln. »Sie hat sehr helle Haut.«


  Nach Wolfs Ansicht wiesen Dolores’ sichtbare Teile eine prächtige Tropenbräune auf. »Unser Land liegt weiter von der Sonne entfernt, Erhabener. Daran liegt es.«


  »Wie viele Tage seid ihr auf den Wellen gereist?« Sein Akzent entsprach nicht jenem El Dorados, mit dem Jadereiher sprach.


  »Mehr als ein halbes…« Die Frage hatte sich nach weiterem Höflichkeitsgeplänkel angehört. Zu spät erkannte Wolf, dass sie stattdessen mitten hinein in die Belange dieser Nacht zielte. ».. .Jahr.«


  Das Feilschen hatte begonnen, und ihm war bereits der erste Patzer unterlaufen.


  »Sprichst du mit der Stimme deines Königs, Wildhund-an-der-Quelle?«


  »In gewisser Weise. Aber er weiß es nicht. Ich meine, mein König weiß es nicht.«


  »Selbstverständlich weiß er es!«, berichtigte ihn Dolores. Alle starrten sie mit finsteren Blicken an.


  Wolf versuchte, seinen Fehltritt zu beheben. »Ich meine damit, dass er in eurem Krieg eigentlich auf der Seite von El Dorado steht, aber macht Euch deshalb keine Gedanken.« Nein, das war noch schlimmer. Seine pochenden Kopfschmerzen zermalmten seinen Verstand zu Brei.


  »Und welche Kriegsgüter hast du anzubieten?«


  »Schwerter, Speere und Pferde. Jede Menge Pferde und Schwerter. Gute Schwerter. Nicht die besten, so wie das meine, aber gut genug.«


  »Kampfhunde?«


  »Wenn Ihr Hunde wollt, verspreche ich Euch Hunde.«


  »Hast du Schiffe in der Nähe vor Anker liegen? Oder auf dem Weg hierher?«


  »O nein. Aber Ihr könnt alles auf die gleiche Weise holen, wie die Bannkrieger von El Dorado ihre Streitkräfte im vergangenen Winter in mein Land schickten. Oder ist Eure Beschwörungskunst nicht so mächtig wie die ihre?«


  »Die Welt ist ein großer Ort. Wie willst du den Adlern zeigen, wohin sie müssen?«


  »Das kann ich nicht.«


  »Wann also könntest du die Waffen liefern?«


  Das war der entscheidende Punkt. Wenn es den Distlainern gelänge, El Dorado ohne größere Hilfe seitens Yazotlans zu übernehmen, würde Yazotlan nicht an der Beute beteiligt. Schlimmer noch, wenn die Distlainer aufgäben und fort segelten, würde den zurück gelassenen Verbündeten schreckliche Vergeltung vom siegreichen Kaiserreich blühen. Die Verhandlungen waren daher dringend, aber Wolf hatte bereits zugegeben, dass sich seine Heimat weiter entfernt befand als Distlain.


  »Frühstem in einem Jahr, vielleicht in zwei.«


  Der alte Kolibri saß dort ohne zu blinzeln und feuerte Fragen auf ihn ab. Den Stechmücken, die auf seinem Gesicht landeten, schenkte er keine Beachtung. Er besaß einen Verstand gleich einem tanzenden Skorpion, und Wolf machte sich völlig zum Narren. Es war schlimmer, als von Quintus zerfleddert zu werden.


  Schließlich wollte die Muschelflöte wissen: »Und was möchtest du als Gegenleistung für die wundervollen Dinge, die du versprichst?«


  Wolf sah eine Gelegenheit, Dolores die Zügel in die Hand zu drücken, und packte sie am Schopf. »Wissen, Hoheit. Zur näheren Erklärung muss ich Euch bitten, den Worten meiner Frau zu lauschen.«


  Es war eine unheimliche Erleichterung, zu reden aufzuhören und seinem schmerzenden Schädel eine Pause zu gönnen.


  Doch es war zu spät für Dolores, um die Kohlen noch aus dem Feuer zu holen. Tatsächlich stellte sie sich sogar noch schlimmer an. Oh, sie wusste haargenau, was sie über die Kniffe der Bannkrieger erfahren wollte, doch die Fachbegriffe, die sie bei Unerschrocken und ihren anderen Lehrmeistern gelernt hatte, ließen sich nicht ins Tlixilianische übertragen. Selbst Wolf hatte Mühe zu verstehen, was sie sagte, dabei wusste jede Klinge einiges über die Kunst der Beschwörung — jedenfalls mehr als der adelige Politiker Kolibri. Allmählich zeichnete sich der Eindruck ab, dass die tlixilianischen und die chivianischen Ansichten darüber, was Beschwörung war, Welten auseinander lagen.


  Als sie fertig war, saß die Muschelflöte einfach da und starrte sie eine lange Weile mit ausdrucksloser Miene an. Schließlich meinte er: »Außergewöhnlich!«


  Rojas siedete vor Zorn. »Ich habe mich in die Irre führen lassen, Hoheit. Es tut mir aufrichtig leid, dass Ihr den weiten Weg umsonst zurück gelegt habt.«


  »Schon gut, es war sehr aufschlussreich. Aber ich glaube nicht, dass wir diesen Fremden vertrauen können. Was denkt der erhabene Leuchtende Wolke?« Der alte Mann hatte die Stimme nicht erhoben, dennoch kam die Antwort als Kreischen aus dem Himmel.


  »Der Mann hat versucht, dich zu täuschen, Großgütiger. Die Frau ist bloß verrückt.«


  Dolores stieß einen erschrockenen Schrei aus. Ein Adlerbannkrieger stand gleich einem riesigen Wetterhahn auf der Firststange des Hauses.


  Er zeichnete sich nur als schwarzer Schemen gegen die Sterne ab — bauchig, als hätte er sich von den Ohren bis zu den Knien in eine Decke gehüllt, aus der nur die Schädeldecke hervor lugte. Die Art und Weise, wie er dort oben das Gleichgewicht hielt, rief Erinnerungen an die riesigen Klauenabdrücke im Schnee von Ehedem wach.


  »Dass der Mann gelogen hat, war offensichtlich«, meinte Kolibri nüchtern, ohne aufzuschauen. »Aber konntest du verstehen, was die Frau zu sagen versucht hat, Herrscher des Himmels?«


  »Es war leeres Gewäsch, das Gerede eines Säuglings.« Leuchtende Wolkes schrilles Krächzen ähnelte dem Klang eines Messers, das über einen Tisch schabt. »Sie will Einblick in die geheiligten Geheimnisse der Bannkrieger, aber ihre Gründe für diesen Wahnsinn sind nur weiterer Wahnsinn. Lass den Mann für seine Unverfrorenheit töten, aber die junge Frau ist wenigstens etwas wert. Wenn du sie nicht willst, nehme ich sie selbst.« Sein Lachen war noch misstönender als seine Sprechstimme.


  Wolf griff zu seinem Schwert, obwohl ihm durchaus bewusst war, wie hoffnungslos in der Überzahl der Feind war, selbst wenn er den mächtigen Adler außer Acht ließ. Viel zu spät besann er sich, was ihm in der Regel Kopfschmerzen verursachte.


  »Wartet! Hoheit, diese Missgeburt dort auf dem Dach besudelt Eure Ehre! Ich bin ein Gesandter eines großen Königs und habe ein Anrecht auf Achtung. Er hat das Schlangenauge gegen mich eingesetzt! Gilt ein Gesandter nicht als unantastbar?«


  Ein Schmerzanfall erinnerte ihn daran, aufzuschreien und sich den Kopf zu halten. Manchmal half es, seinen Worten durch etwas Schauspiel Nachdruck zu verleihen.


  »Was soll das?« Die Muschelflöte runzelte die Stirn. »Leuchtende Wolke, segnest du den Fremden etwa?«


  »Gewiss nicht, Spross der Helden.«


  Sonderbarerweise ließen die Schmerzen plötzlich nach.


  »Und ob er das getan hat! Ich bin empfindsam für die Geister.«


  Kolibri ließ den Blick über seine Gefolgschaft wandern. »Borstige Birne, was meinst du?«


  »Mir ist, als hätte ich etwas Segnung gespürt, kühner Hoffnungsträger«, murmelte einer der älteren Männer unglücklich. »Aber ich bin sicher, nicht mehr, als man überlegt anwenden würde, um Verrat zu verhindern.« Ein guter Höfling vermochte auf jedem Zaun rittlings zu kauern.


  »Leuchtende Wolke will nicht, dass die ruhmreichen Krieger Yazodans mit Waffen aus Himmelsmetall beliefert werden!«, rief Wolf aus. »Er hortet die Geheimnisse seines Ordens, deshalb versucht er, eine Übereinkunft mit uns zu verhindern.«


  »Mit deiner Erlaubnis, Versetzer von Bergen«, meldete der Adler sich zu Wort, »fordere ich sein kostbares Juwel.«


  »Warte.« Die Stirnfalten der Muschelflöte vertieften sich, doch nun galt sein zweifelnder Blick Wolf. »Du verleumdest einen mächtigen Krieger, Fremder. Die Strafe dafür ist der Tod.«


  Wolf erkannte, dass er auf etwas hinaus wollte. »Ist es tatsächlich eine Verleumdung? Unterscheiden die Adlerbannkrieger von Yazotlan sich von jenen der schwimmenden Stadt — von Himmelskaktus beispielsweise, oder von Knochenkammläufer oder vom großen Amarantklaue ? «


  Damit erzielte er den ersten echten Treffer des Abends. Dass er solche Namen zu nennen vermochte, beschwor ringsum ein überraschtes und missbilligendes Zischen herauf.


  »Du handelst auch mit unseren Feinden?«, fragte die Muschelflöte. Nun lag der plötzliche Tod auf dem Tisch.


  Selbst Rojas, der Mühe hatte, dem tlixilianischen Wortwechsel zu folgen, hatte den Kern begriffen. Er wirkte unerfreut, wenngleich vermutlich überwiegend deshalb, weil ein toter Chivianef seine Vermittlungsgebühr nicht bezahlen konnte.


  »Mit jenen zu handeln, die ich genannt habe, ist unmöglich«, gab Wolf zurück. »Sie leben in Träumen von der Vergangenheit. Jaguarbannkrieger — wie Trommelnde Echse, der mächtige Sohn von Quetzalstern — sind weiser und möchten, dass ihre Krieger gut ausgerüstet sind.« Er hoffte darauf, dass Trommelnde Echse nicht für seine althergebrachten Ansichten bekannt war. Niemand widersprach ihm.


  »Durchlauchtigster Herrscher«, sprach das Ding auf dem Dach, »ich gebe zu, dass ich die Fremden mit einem ganz leichten Segen bedacht habe. Sie kamen mit vielen sonderbaren, fremdartigen eigenen Segnungen, daher waren sie es, die zuerst die Verhandlungsregeln gebrochen haben. Ich fürchtete, es könnte ein Übel darunter sein, das Gefahr für dich verhieß. Es ist möglich, dass ich die beabsichtigten Gedanken des Mannes ein wenig durcheinander gebracht habe, aber ich habe ihm keinen Schmutz in den dreckigen Mund gelegt. Ich schwächte nur seine Möglichkeit, dich zu täuschen, das ist alles. Die Abscheulichkeiten, die er preisgegeben hat, sind seine eigenen.«


  »Deine Kräfte stehen außer Zweifel, Reiter des Windes.«


  »Was die Waffen aus Himmelsmetall und andere Verwerflichkeiten angeht, habe ich mich nur dagegen ausgesprochen, bis der Große Rat in seiner Weisheit eine Entscheidung traf. Wir sind dem Rat stets treu ergeben.«


  »Deine Gefolgstreue wurde unzählige Male bewiesen«, räumte die Muschelflöte ein. »Trotzdem war die Anschuldigung des Fremden wahr, und ich bin beschämt.«


  »Ich fordere sein kostbares Juwel!«, wiederholte der Bannkrieger stur. »Gesandter oder nicht, ein gewöhnlicher Sterblicher, der einen Bannkrieger beleidigt, muss Wiedergutmachung leisten.«


  »Was sagt Don Ruiz?«


  Der Alcalde war zutiefst unglücklich und erpicht darauf, seine Gebühr einzutreiben. »Unsere Gepflogenheiten sind ähnlich, Hoheit. Wir haben diesen Wurm zu Verhandlungen eingeladen. So faul seine Worte auch sein mögen, nach unseren Gebräuchen dürfte er ungehindert von dannen ziehen.«


  »In deinem Haus halten wir uns an deine Gebräuche.« Kolibri hob die Ellbogen an, woraufhin zwei Männer aufsprangen, um ihm auf die Beine zu helfen. Alle erhoben sich. »Es war uns eine Ehre, deine Gastfreundschaft zu genießen, Don Ruiz.«


  Der Alcalde sank in eine tiefe Verbeugung. »Ganz im Gegenteil, der Schatten Eurer Hoheit auf dem Boden ehrt mein Haus. Ich bedauere zutiefst, dass Eure Reise nutzlos war. Ich bin der edlen Geschenke unwürdig, die Eure Hoheit mitgebracht haben, und ich bitte untertänigst, sie ablehnen zu dürfen, ohne Eure Hoheit zu beleidigen.«


  »Nein, nein. Behalte sie der Freundschaft halber.« Prinz Kolibri zog seinen Mantel um sich. »Wenn der ruhmreiche Leuchtende Wolke uns noch einmal den Gefallen tut, sind wir bereit.«


  Zur Antwort stieß der Adlerbannkrieger auf dem Dach ein ohrenbetäubendes Kreischen aus, und … er breitete die Schwingen nicht wirklich aus, sondern schien sich vielmehr seitwärts und aufwärts zu strecken und sich auszudehnen, bis seine Dunkelheit den Himmel und die Sterne verhüllte. Wolf spürte lodernden Schmerz aufflammen, als hätte ihm Jemand glühend heißes Eisen zwischen die Augen gerammt. Er taumelte und schrie.


  Dann kehrten die Sterne allmählich aus pechschwarzer Finsternis zurück. Alle Yazotlaner waren verschwunden.


  »Liebling, du warst wunderbar!« Dolores fiel ihm um den Hals. »Ich war schon so besorgt, aber du hast die Kohlen noch aus dem Feuer geholt. Dieses Monster hat sich doch tatsächlich an unserem Verstand zu schaffen gemacht! Ich bin einfach begeistert davon, wie du …«


  »Später!« Behutsam löste Wolf sich von ihr und wandte sich ihrem erbosten Gastgeber zu. Pedrarias und einige Handlanger waren aus den Schatten hervor gekommen. Die Verhandlungen waren noch nicht vorüber. »Wir sind Euch dankbar für Eure Bemühungen unserethalben, Euer Ehren. Es ist bedauerlich, dass die Gegenseite auf unlautere Mittel zurück griff.«


  »Noch bedauerlicher ist, dass Ihr, wie sich heraus gestellt hat, gar nichts zu verkaufen habt, Sir Wolf.« Aufbrausendem Geschrei wäre einfacher zu begegnen gewesen als Rojas frostiger Höflichkeit und seinem berechnenden Meuchlerlächeln.


  »Ich verfüge sehr wohl über die Waren. Wir hatten ein Missverständnis. Ich habe Euch gesagt, dass ich mit El Dorado verhandeln wollte. Dort gibt es Beschwörer, die in der Lage sind, die Waren zu befördern. Ihr habt nie erwähnt, dass Ihr die Yazotlaner herbringen würdet. Offenbar sind sie nicht so sattelfest im Umgang mit der Beschwörungskunst.«


  »Das ist niemand«, gab Rojas zurück. »Was Ihr verlangt, ist unmöglich. Ihr habt mein Vertrauen missbraucht und mich vor den mächtigsten Männern beschämt, die ich kenne.«


  »Bei allem Respekt, Exzellenz, sie haben zugegeben, dass ein Fehlverhalten ihrerseits vorlag. Warum sonst hätten sie Euch die Geschenke hier gelassen, die sie mitgebracht haben?«


  Die Augen des Alcalde funkelten im Licht der Sterne wie Stahl. »Was sie hier gelassen haben oder nicht, geht Euch nichts an. Meine Gebühr hingegen sehr wohl. Ihr werdet sie bezahlen. Sofort.«


  »Eine berechtigte Forderung«, räumte Wolf ein, zumal er keine andere Wahl hatte. Angesichts des Wissens, dass der Große Rat von Yazotian Waffen haben wollte, die die Distlainer nicht liefern wollten oder konnten, hatte Don Ruiz seine Rolle als Mittelsmann bewundernswert erfüllt und erwartete nun, von beiden Seiten bezahlt zu werden »Siebzigtausend Pesos. Morgen früh?«


  »Heute Nacht. Einhundertundzehntausend. Ich werde Eurer Gemahlin ein paar Erfrischungen anbieten, während wir warten. Macht Euch auf den Weg.«


  Wolf unternahm den halbherzigen Versuch, darauf hinzuweisen, dass an die zusätzlichen vierzigtausend Pesos die Bedingung geknüpft gewesen war, dass sie eine Übereinkunft erzielten. Allerdings überraschte ihn nicht, dass er damit nicht weit kam. Er mochte das Recht auf seiner Seite haben, aber er hatte zugegeben, das Geld zu haben, und Rojas wollte es. Der Alcalde bot ihm einen Leibwächter für den Weg an. Wolf versicherte ihm, dass Sorgfalt ausreichend Schutz sei.


  Als wäre die Nacht nicht schon reich genug an Versagen, musste er nun auch noch die Schmach ertragen, seine Frau als Geisel zurück zulassen. Er wurde zum Tor gebracht und heimwärts gescheucht. Die Straße war verstopft mit Feiernden, dennoch blieb er auf der Hut, denn in Sigisa war die Gegenwart von Zeugen keineswegs eine Gewähr für Sicherheit. Man konnte ohne weiteres mitten in einer Menschenmenge niedergestochen werden, ohne dass jemand etwas sah. Frauen und Trunkenbolde pöbelten ihn an. Er vergraulte sie mit einem bedrohlichen Knurren.


  »Ihr pinkelt in den Wassereimer, Wildhund-an-der-Quelle.« Eine Hand gleich einem Pflasterstein senkte sich auf seine Schulter.


  Er schaute in die finstere Miene von Jadereiher auf. »Was soll das heißen?«


  »Das heißt, dass Ihr Eure Freunde nicht von Euren Feinden unterscheiden könnt.« Er keuchte und war sichtlich außer Atem.


  »Aber du hast mir erzählt, es sei feige und unehrenhaft für Adlerkrieger, Schwerter aus Himmelsmetall zu verwenden. Du hast gesagt, die Yazotlaner wären unehrenhaft und feige. Was also hast du dagegen einzuwenden, dass ich sie hinters Licht zu führen versuche?«


  Der große Mann verkniff die Züge und überlegte sich die richtige Erwiderung. »Leuchtende Wolke ist kein geringer unter den Adlern«, räumte er widerwillig ein. »Ich erkannte seinen Schatten in Caleros Schank.«


  Caleros lag weit im Süden und galt dem Ruf nach als wildeste, übelste Kaschemme der Insel. »Was hast du dort gemacht?«


  Jadereiher kicherte tief in der Kehle. »Ich habe allzu Erregte zu Friedlichkeit überredet.«


  »Bezahlt Calero dich dafür?«


  »Er lässt mich kostenlos essen, was ich will.« Jadereiher hatte Wolf nie um Geld gebeten. Da die Rechnungen für sein Essen so hoch waren, hatte Wolf sich auch nie verpflichtet gefühlt, ihm welches anzubieten, und er bezweifelte ohnehin, dass Jadereiher überhaupt wusste, was Geld war. Es war erstaunlich, dass der große Mann woanders noch etwas zu essen vermochte, aber seine sonderbaren Vorstellungen über Kriegerehre ließen sich offenbar mit einer Tätigkeit als Rausschmeißer vereinbaren.


  Ein paar Minuten gingen sie schweigend nebeneinander einher.


  »Großer und verlässlicher Wächter«, meinte Wolf schließlich, »sprich über etwas, das mir am Herzen liegt. Wenn Leuchtende Wolke oder ein anderer mächtiger Adlerbannkrieger mich in mein Heimatland zurück schicken und dann mit einem Haufen wertvoller Dinge wieder hierher bringen wollte, könnte er es tun?«


  Solche Fragen hatten sie dem Adlerkrieger schon bei früheren Gelegenheiten gestellt, doch er hatte stets verstockt reagiert. Diesmal kicherte er, als fände er eine derartige Ahnungslosigkeit erheiternd.


  »Natürlich nicht! Wenn man einer dieser Ratten in jenem Winkel dort sagte, sie solle nach El Dorado laufen, wusste sie dann, wohin sie sich wenden müsste?«


  Wolf konnte dort, wo er hindeutete, keine Ratten sehen. »Aber Amarant-«


  »Der schwebende Amarantklaue und der zwischen den Sternen wandelnde Knochenkammläufer zogen aus, um Gefiederte Säule zu retten.«


  Also hatte Celestes Jaguarbrosche wie ein Leuchtfeuer gewirkt, und ohne solches Geleit waren die Pläne der Dunklen Kammer zum Scheitern verurteilt. Es gab keinen gangbaren Weg, um Waffen aus Chivial nach El Dorado einzuführen.


  An der Villa angekommen, fuhr Wolf mit seinem goldenen Schlüssel über das Tor. Nichts geschah. Er fluchte und läutete die Glocke.


  Viele sonderbare, fremdartige Segnungen, hatte Leuchtende Wolke gesagt.


  Huscher öffnete das Tor und blieb unverblümt mitten im Eingang stehen. »Wo ist sie? Was habt Ihr mit Dolly gemacht?«


  »Ich habe sie an die Menschenfresser verkauft. Du stehst zwischen mir und ihrem Lösegeld.«


  Er trat zurück und ließ Wolf vorbei. »Ich habe Euch ja gesagt, dass Ihr das Geld mitnehmen sollt!«


  »Den Geistern sei Dank, dass ich es nicht getan habe!«


  »Was soll das heißen?«, schrie Huscher und folgte ihm. Zum ersten Mal fiel er aus seiner Rolle.


  Im Licht der ersten Fackel blieb Wolf kurz stehen, um die drei Pesos zu betrachten, die er in der Tasche getragen hatte. Dann ging er weiter, mittlerweile gefolgt von Huscher, Peterkin und Jadereiher. Als er in seinem Schlafzimmer ankam, gesellten sich Megan und Duff zu ihnen. Beide wirkten besorgt.


  Wolf reichte Huscher den Schlüssel. »Öffne die Truhe für mich.« Er zog das verschwitzte Hemd aus und griff nach einem frischen aus dem Schrank.


  »Hättet Ihr das Geld mitgenommen, wie ich gesagt habe, hättet Ihr sie nicht diesen Verbrechern überlassen müssen!«, beharrte Huscher und kniete sich neben die große Seetruhe, in der sie den Großteil des Geldes verwahrten. Gleich darauf schrie er vor Wut auf, als ihm der Schlüssel aus den kraftlosen Fingern glitt.


  »Oh, tut mir leid, Huscher«, sagte Wolf. »Ich dachte, es beträfe nur mich. Ich nehme an, Ihr könnt jetzt alle meine Schärpe sehen, oder?«


  Da er Ärger befürchtet hatte, war er mit etwas ins Haus des Statthalters gegangen, was die Inquisitoren unüblich humorvoll als »Kriegsband« bezeichneten. Dabei handelte es sich um einen üblicherweise unsichtbaren Gürtel, der nicht nur einen gewissen Schutz gegen Gifte und Alkohol bot, sondern auch zahlreiche nützliche Kleinigkeiten enthielt. In Chivial war nur eine Weiße Schwester in der Lage, ein Kriegsband zu erkennen, doch offensichtlich hatte Leuchtende Wolke es gekonnt. Nun musste der Inhalt wertlos sein — beschworene Verbände, unfehlbarer Zunder, ein Lichtmacher, ein Ausdauerarmreif und der ganze Rest. Der Zwirn, der vormals stärker als eine Stahlkette gewesen war, würde nur noch ein gewöhnlicher Faden sein. Für das meiste davon hatte Wolf keinen Ersatz.


  Er streckte den anderen die gefälschten Pesos hin, damit sie einen Blick darauf werfen konnten. Das Geld hatte sich in hässliches, schmieriges Blei verwandelt.


  »Es ist gut, dass ich nicht das ganze Geld mitgenommen habe, sonst säßen wir jetzt gehörig in der Patsche. Sie hatten einen Adlerbannkrieger dort. Er hat all unsere Beschwörungen aufgehoben.«


  »Nein!«, stieß Megan mit weit aufgerissenen Augen hervor. »Nein, das ist unmöglich, Sir Wolf! Kein chivianischer Beschwörer wäre dazu in der Lage, und ganz bestimmt nicht, ohne die Beschwörungen in ein Oktogramm zu legen. Und schon gar nicht mehrere Beschwörungen auf einmal!«


  »Und doch hat er es getan. Außerdem hat er das Schlangenauge gegen uns eingesetzt, wodurch wir uns in schnatternde Gänse verwandelten, als wir unseren Verstand am dringendsten gebraucht hätten. Hattet ihr etwa erwartet, dass sie sich an die Regeln halten würden? Das tut hier niemand. Sucht mal jemand das Gegenmittel für Huscher. Ich brauche diesen Schwertarm heil, wenn wir aufbrechen, um das Geld abzuliefern.«


  Er nahm Huscher und drei der Seeleute mit, als er das Lösegeld zu Rojas Herrschaftssitz brachte, aber sie stießen auf keine Schwierigkeiten. Dolores war am Leben und wohlauf. Sie unterhielt sich mit Dona Fortunata. Die Übergabe verlief äußerst gesittet. Der widerliche Pedrarias nahm die Beutel entgegen und wog die Münzen unter dem wachsamen Auge des Alcalde.


  »Wohin werdet Ihr Euch nun begeben, Don Lope?«, erkundigte Rojas sich, als er seine Gäste zum Tor begleitete, wo ihre Wachen von seinen Wachen bewacht wurden. »Heimwärts nach Chivial oder weiter nach El Dorado?«


  »Über die heutige Nacht hinaus, in der ich nur noch ins Bett fallen möchte, habe ich mir noch keine Gedanken gemacht, Exzellenz. Beschwörungen verursachen mir Kopfschmerzen und Euer Gefiederter Freund hatte einen kräftigen Schlag, bildlich gesprochen.«


  Rojas drückte Wolfs Arm in einer Geste freundlicher Warnung. »Die Distlainer gestehen ihren Verbündeten nur sehr wenige Gefangene zu, daher herrscht bei ihnen Mangel an magischer Kraft. Euretwegen haben sie heute Nacht eine Menge davon vergeudet. Denkt daran, dass die Meereskönigin im Hafen liegt. Es könnte Euch sonst noch schlimmer ergehen.«


  »Mir ist es schon in letzter Zeit nicht gut ergangen«, gestand Wolf.


  »Aber wenn Ihr es vorzieht, im schönen Sigisa zu verweilen, um den Rest Eures Geldes auszugeben, bin ich sicher, es wird sich jemand finden, der Euch dabei behilflich ist.« Der Alcalde lächelte — welche Vergeudung, einem Freund die Kehle durchzuschneiden. »Viel Glück, auch Euch natürlich, Dona Dolores.«


  Seine Drohungen hallten ihnen auf dem Heimweg in den Ohren. Dennoch versprühte Dolores Freude, als käme sie gerade von einem prunkvollen Ball statt als Geisel aus dem Hort eines Ungeheuers. Sie hatte unmögliche Dinge bezeugt.


  Als Wolf ihr die Neuigkeit über die Beschwörungen mitteilte, lachte sie.


  »Das ist natürlich vollkommen unmöglich.« »Das hat Megan auch gesagt. Trotzdem ist es so.« »Und das war nicht das einzige Unmögliche, was Leuchtende Wolke getan hat!«, sagte sie. »O Wolf, das ist so wunderbar! Lass uns eine Besprechung abhalten, sobald wir zu Hause sind.«


  Sie begaben sich geradewegs in ihr Schlafzimmer. Huscher und Megan gesellten sich zu ihnen. Wolf saß auf dem Bett und schürte seinen schwelenden Zorn. Huscher stand an der Tür und blickte mit vor der Brust verschränkten Armen verdrießlich drein. Megan machte es sich mit ihrem Strickzeug gemütlich.


  Dolores lief wie Athelgar auf und ab. »Was der Adlerbannkrieger vollbracht hat, war regelrecht unglaublich! Mit einem Fingerschnippen hat er zwei Dutzend Männer von hier nach Yazotlan befördert!« Aufgeregt lachte sie. »Sofern er überhaupt Finger hat. Und dann die Außerkraftsetzung all unserer Beschwörungen — schwupp! Einfach so. Keine Gesänge. Kein Oktogramm. Das war alles ganz allein er! Und es kommt noch besser. Er ist nicht nur der unglaublichste Beschwörer, von dem ich je gehört habe, er ist obendrein ein Schnüffler!«


  Megan legte die Stirn in Falten. »Bist du da ganz sicher, Liebes?«


  »Ja, ja! Er musste all unsere kleinen Gerätschaften erschnüffeln, um sie kaputt zu machen. Wir wissen«, sagte sie mit einem Blick zu Wolf, der besagte, dass er es vielleicht nicht wusste, »dass ein Beschwörer niemals eine Weiße Schwester sein kann oder umgekehrt. Entweder befehligt man die Geister oder man steht still und beobachtet sie. Hufschmiede spielen schließlich auch nicht Laute, wie Unerschrocken es auszudrücken pflegt. Aber Leuchtende Wolke kann beides!«


  »Das glaube ich nicht«, meldete Huscher sich zu Wort.


  »Wahrscheinlich hat er eher eine allgemeine Beschwörung, um Geistigkeit nach Belieben freizusetzen.«


  »Das wiederum kann nur unmöglich sein!«


  »Ich glaube es«, meinte Wolf mürrisch und war sich dabei durchaus bewusst, dass er keine Gelegenheit auszulassen schien, mit Huscher uneins zu sein. »Das mit dem Schnüffeln, meine ich. Jadereiher hat mir gesagt, er hätte den Adlerbannkrieger unten in Caleros Schank gespürt. Er hat >seinen Schatten erkannt<, wie er es ausdrückte.«


  »Soll das heißen, dass Jadereiher eine Weiße Schwester ist?« Huscher zeigte sich selten so schlagfertig. Alle lächelten.


  »Er sähe mit einem Hennin bestimmt großartig aus«, erwiderte Wolf. »Aber erinnert ihr euch noch, dass er die Beschwörung an unseren Verheddermatten erkannte? Die Jaguare nicht, er schon. Sie hatten die übernatürliche Gabe, in der Dunkelheit zu sehen, wahrscheinlich auch noch weitere Fähigkeiten. Ein Adlerbannkrieger wie sein Himmelskaktus ist in der Lage, die Fähigkeit, Beschwörungen zu erschnüffeln, an seine Gefolgsleute weiterzugeben. Er beschwört sie dafür! Versucht mal, das den Weißen Schwestern zu erklären!«


  Betretenes Schweigen. Alles, was sie über Geistigkeit gelernt hatten, war in den Hinnenländern in sich zusammen gebrochen.


  »Was wirklich zählt«, verkündete Dolores schließlich, »ist der Umstand, dass die Beschwörungskunst der Adler ganz und gar unglaublich ist und kein Preis zu hoch wäre, um in ihren Besitz zu gelangen! Was versuchen wir als Nächstes, Liebster?«


  »Wir reisen nach Hause. De Rojas hat mir recht deutlich zu verstehen gegeben, dass wir uns aus der Stadt scheren sollen, andernfalls zieht er uns gänzlich das Fell über die Ohren. Er hat sogar darauf hingewiesen, dass ein chivianisches Schiff im Hafen vor Anker liegt. Damit hat er uns einen kleinen Vorsprung eingeräumt.«


  Megans Nadeln klapperten leise. Sie nickte ihrem Strickwerk zu. Dolores starrte entsetzt auf ihre einstürzenden Träume.


  Huscher verhöhnte ihn. »Ihr flüchtet vor Drohungen, Wolf?«


  »Ich lerne aus meinen Fehlern, und heute Nacht habe ich gelernt, dass es unmöglich ist, das zu bekommen, was wir wollen. Die Mission ist gescheitert, daher heißt es jetzt: Alle Mann in die Rettungsboote. Erstens haben wir uns darauf verlassen, dass die Adlerbannkrieger die Handelswaren holen könnten. Sowohl Rojas als auch Jadereiher beteuern jedoch, dass dies unmöglich ist.« Kurz setzte er ab, um seiner Gemahlin Gelegenheit einzuräumen zu sagen, Rojas hätte gelogen — was sie nicht tat. »Die Adler brauchen ein Ziel, nach dem sie sich richten können. Ohne das können sie Chivial nicht finden. Die Waffen auf dem Seeweg zu verschiffen, würde Jahre dauern. Zweitens werden die Adler und Jaguare ihre Geheimnisse niemals preisgeben.«


  »Das werden sie, wenn sie verzweifelt genug sind!«, widersprach Huscher.


  Wolf seufzte. »Nein. Ich hätte auf meinen eigenen Rat hören sollen. Ich habe es euch allen schon auf der Ruhmreich gesagt. >Die Jaguare und Adler hüten ihre Geheimnisse so streng, wir würden selbst dann nichts erfahren, wenn wir ungehindert durch die Straßen von El Dorado wandeln könnten<, habe ich zu euch gesagt.«


  »Hätten wir die Waren zur Hand gehabt, wären sie heute Nacht bereit gewesen zu verhandeln!«, begehrte Dolores auf.


  »Kolibri wäre bereit gewesen, Liebste. Leuchtende Wolke nicht. Er und seinesgleichen hatten von ihrem König den Befehl, sich zu beugen, aber er hat einen Weg gefunden, dies zu umgehen. Und so wird es immer sein. Herrscher kann man bestechen, Städte mit Blutbädern bedrohen, aber die Bannkrieger lassen sich nicht unter Druck setzen. Schlagt ihr etwa vor, Geschöpfe wie Leuchtende Wolke an einen Pflock zu fesseln und ihnen die Federn einzeln auszurupfen? Ihr stellt sie euch als Beschwörer wie Großzauberer und seine tatternde Greisenschar vor. Ich aber sage euch, dass sie Kämpfer sind, kriegerische Orden wie die Klingen oder die Freisassen. Ihr könntet einer Klinge alles auf der Welt für ihr Schwert anbieten, und sie würde ablehnen, selbst wenn sie am Verhungern wäre. Oder versucht mal, einen Freisassen mit Bestechung dazu zu bringen, mit schlammverschmiertem Harnisch an die Öffentlichkeit zu treten. Den Bannkriegern werden wir ihre Geheimnisse niemals entlocken!«


  Er schaute in drei ungläubige Gesichter. Sogar Megan dachte wahrscheinlich bloß, dass es zu gefährlich zu versuchen wäre, aber nicht unmöglich.


  »Ich hätte das früher erkennen müssen«, sagte er. »Wir alle hätten es schon längst einsehen müssen. Wir versuchen, Güter gegen Wissen zu tauschen, was niemals einfach ist. In diesem Fall ist es praktisch unmöglich, weil die Naturales keine richtige Schrift besitzen. Sie haben keine Zauberbücher, die wir kaufen könnten.« Weitere ausdruckslose Mienen. Wolf ließ nicht locker. »Nehmen wir an, wir bieten eine Wagenladung Schwerter für nur einen Zauber — sagen wir den, mit dem die Adler Menschen befördern. Niedergeschrieben kann die Beschwörung nicht werden, weil die Tlixilianer keine Schrift besitzen. Aber wir haben die Schwerter, sie haben das Wissen, und wir einigen uns darauf zu tauschen. Wir schicken ihnen zum Beispiel Huscher, und die Bannkrieger bringen ihm bei, wie es geht. Widerwillig wahrscheinlich, aber sie gehorchen Befehlen ihres Königs oder Kaisers und geben ihr Geheimnis preis. Wir übergeben ihnen die Schwerter, sie schicken Huscher zurück. Jetzt haben sie die Schwerter, wir haben Huscher, und beide Seiten haben das Wissen. Erkennt ihr den Unterschied?«


  »Sie würden mich töten.« Huschers Verstand war so schnell wie seine Beine. Die Frauen blickten immer noch verwirrt drein, er aber lächelte verkniffen.


  Wolf nickte. »Mit ihren Kräften könnten sie das höchstwahrscheinlich, ganz gleich, welche Vorsichtsmaßnahmen wir ergreifen oder wohin du flüchtest. Vielleicht könnte man sie überlisten, indem alles schnell niedergeschrieben wird, aber selbst darauf würde ich nicht setzen. Du wärst ein wandelnder Toter. Danach hätten sie immer noch die Schwerter, wir aber gar nichts.«


  Nun runzelte sogar Dolores die Stirn, wenngleich sie sich nach wie vor sträubte, ihm zu glauben.


  »Mal angenommen, wir wären heute Nacht nicht aufgeflogen«, fuhr er fort. »Nehmen wir an, es wäre mir gelungen, die Muschelflöte davon zu überzeugen, dass ich eine Schiffsladung Waren hätte, die bereits auf dem Weg hierher ist. Wir schließen einen Handel, und was geschieht? Er würde ganz sicher nicht Leuchtende Wolke von seinem Hockplatz auf dem Dach herunter rufen, um Dolores auf die Schnelle ein paar Kniffe der tlixilianischen Beschwörungskunst zu verraten. Nein, er würde sie nach Yazotlan mitnehmen, damit sie in aller Ruhe in die Kunst eingeführt werden könnte. Wenn ich bereit wäre, die Ware zu liefern, würde ich im Gegenzug meine Frau zurück bekommen. Aber für wie lange? Ich sage euch, die heutige Nacht war der glücklichste Fehlschlag meines Lebens. Ich bin dafür, dass wir aufgeben und nach Hause zurück kehren.«


  Dolores sprang auf. »Liebling, das können wir nicht! Das dürfen wir nicht! Chivial braucht dieses Wissen. Was, wenn Isilond oder Distlain diese Macht vor uns in die Finger bekommen? Sie könnten mühelos eine Armee mitten in Grandon absetzen. Es ist gefährlich? Und wenn schon! Wir wussten, dass diese Mission gefährlich werden würde. Du versuchst schon wieder, mich zu bevormunden, Wolf! Du behandelst uns wie Kinder.


  »Ich versuche keineswegs …«


  »Doch, tust du! Ich bin nicht den weiten Weg hierher gekommen, um jetzt mit eingezogenem Schwanz nach Hause zu fliehen.«


  Megan legte das Strickzeug zurück in den Korb. »Reden wir morgen Früh weiter, Sir Wolf. Das ist eine wichtige Entscheidung, über die wir schlafen sollten.«


  Die wichtigste Regel in einer Ehe lautete, einen Streit niemals ins Bett mitzunehmen. Manchmal aber…


  »Du hast Rojas nicht zugehört«, sagte Wolf, als er die Kerze löschte. »Er weiß, dass wir versuchen, mit El Dorado zu handeln. Daraus kann er schließen, dass wir über noch mehr Gold verfügen. Eines Nachts wird er eine Armee hierher entsenden. Was er ja mehr oder weniger angekündigt hat! Und diesmal haben wir keine Jaguarkrieger hier, die für uns Köpfe zerschmettern.« Er rollte sich zur Seite.


  »Rühr mich nicht an!«


  Er rollte sich wieder zurück. »Das wird auch nichts helfen.«


  »Ebenso wenig wie das, was du tun willst.«


  »Doch, würde es.«


  »Nein, würde es nicht.«


  »Wie du meinst. Megan hat Recht. Wir sollten darüber schlafen und heute Nacht nicht mehr darüber reden. Schlaf jetzt.«


  »Du liebst mich nicht.« Sie sah nur, dass ihr Sieg und Ruhm entrissen wurden. Er erachtete weder das eine noch das andere zu erhalten für realistisch. Sie sah, dass ihr großes Abenteuer grundlos beendet wurde. Er war überzeugt, dass sie beide und die Menschen, die sich auf sie verließen, bald und auf grauenhafte Weise sterben würden.


  »Denkst du etwa, ich bin in dieses Fiebersumpfloch hier gereist, um Athelgar einen Dienst zu erweisen?«, fragte er.


  Schweigen.


  Er war verbittert.


  »Ja, es ist dir heute Nacht heraus gerutscht, nicht wahr? Ich war nicht derjenige, der unter dem Schlangenauge Geheimnisse ausgeplaudert hat.«


  »Was soll das heißen?«, flüsterte sie nach wie vor mit dem Rücken zu ihm.


  »Gib’s mir schriftlich! Erinnerst du dich? Das hast du zu Huscher gesagt, als ich ihm im Gasthof zur Kiefer zum ersten Mal begegnet bin. Damals hast du zu mir gesagt, es bedeute, dass er sich fort scheren solle. Aber das bedeutete es gar nicht! Das gehört zufällig zu den wenigen Brocken der Geheimsprache der Dunklen Kammer, die ich kenne. Es bedeutet: Der Plan läuft gut, die Zielvorgabe wird erfüllt oder übertroffen. Ich hatte gehofft, du wolltest ihm damit sagen, dass wir Luchs kriegen würden. Tatsächlich aber hast du mich damit gemeint. Hattest du etwas in mein Essen gemischt, als ich nicht hingesehen habe? Oder hast du dich auf dein weibliches Gefühl verlassen, das dir sagte, dass du deinen Fang an Land ziehen würdest?«


  Schweigen.


  Wolf seufzte über die eigene Torheit. »Huscher hat die Neuigkeit Großinquisitor und dem Geheimrat überbracht. Denn egal, was Großinquisitor behauptet, die Dunkle Kammer würde niemals wagen, ein dermaßen groß angelegtes, länderübergreifendes Unterfangen in die Wege zu leiten, ohne vorher die Genehmigung des Rats einzuholen. Das hast du heute Nacht zugegeben. Du hast mich dazu gebracht, die Mission anzunehmen, indem du mir eingeredet hast, ich würde den König hintergehen. Ich vermute, Großinquisitor hat dem König seine Zustimmung dadurch abgeluchst, dass er mich damit hintergehen konnte. Das hätte Athelgar gefallen — ganz zu schweigen davon, dass er mich dadurch in weite Ferne und Gefahr schicken konnte. Und mir wurde eine Lügengeschichte darüber aufgetischt, dass Ungestüm mit dem Rücktritt gedroht hätte.«


  Huscher musste in den Plan eingeweiht gewesen sein. Das wurmte besonders.


  Dolores’ Antwort wurde halb gedämpft in das Kissen gemurmelt. »Ich weiß nicht darüber Bescheid, was Großinquisitor tut.«


  »Wirklich nicht? Na jedenfalls habe ich nicht vor, mein Leben aufs Spiel zu setzen, um Athelgar oder der Dunklen Kammer noch mehr Beschwörungsmacht zu verschaffen, als sie ohnehin bereits besitzen. Wir kehren nach Hause zurück.«


  Sie rollte sich herüber. »Nein, tun wir nicht! Ich bin hierher gekommen, um mir einen Namen zu machen und mir ein Vermögen zu verdienen — und ich bin nicht bereit aufzugeben.«


  »Ein Vermögen? Dummes Kind! Erwartest du etwa, dass Athelgar dich reich macht? Der Mann ist geiziger als ein Krämermeister. Wenn du mit tlixilianischer Beschwörungskunst heimkehrst, lässt er dich als militärische Geheimwaffe in die Bastion werfen, bevor du weißt, wie dir geschieht. Athelgar vertrauen? Du bist verrückt!«


  »Und du bist ein Drückeberger!« Damit rollte sie sich wieder von ihm weg.


  Schwitzend lag er in der unbewegten Hitze. Stechmücken summten in der Nähe seiner Ohren, Motten flogen gegen die Fenster. Kleine Tropenwesen bewegten sich leise über den Boden und die Wände. Unzählige Male ging er das Problem im Geiste durch und fand keine neue Antwort. Er hatte für Geheimnisse von unschätzbarem Wert nur Lügen anzubieten. Wenn die Inquisitoren in Sigisa blieben, würde Rojas sie bei lebendigem Leib häuten. Die einzig sinnvolle Schlussfolgerung bestand aus einem einzigen Wort: Abzug.


  Irgendwann wurde ihm bewusst, dass er sich kratzte. Er schlüpfte aus dem Bett und begab sich auf die Suche nach einer Kerze. Wie er befürchtet hatte, war er von Mückenstichen übersät. Leuchtende Wolke hatte mehr als die Beschwörungen in Wolfs Tasche aufgehoben — er hatte ihn darüber hinaus seiner persönlichen Zauber beraubt, und das waren äußerst schlechte Neuigkeiten. Jeder Vorteil, mit dem die Dunkle Kammer ihn ausgestattet hatte, war wie weggewischt. Die Macht der Bannkrieger war furchteinflößend.


  Wolf war mit der nächsten Wache an der Reihe. Er gab die Hoffnung auf Schlaf auf, zog sich an und ging los, um Peterkin abzulösen. Dann konnte er still durch das Haus laufen und weiter grübeln, ob ihm eine Möglichkeit einfiele, Dolores’ wahnwitzigen Ehrgeiz auf sichere Weise weiterzuführen. Ein paar Mal trat er dabei um ein Haar auf eine Verheddermatte, wodurch er den gesamten Haushalt geweckt und sich der Lächerlichkeit preisgegeben hätte.


  Als der Sichelmond sich aus dem Meer erhob und das Morgengrauen ankündigte, kam Huscher voll bekleidet aus seinem Zimmer. Er hatte die letzte Wache gezogen und rühmte sich damit, nie geweckt werden zu müssen, aber er sah eher schuldbewusst denn schläfrig aus.


  Mit verdrießlicher Miene musterte er Wolf. »Habt Ihr immer noch vor wegzulaufen?«


  »Wenn du eine bessere Idee hast, höre ich gerne zu.«


  »Das habt Ihr noch nie getan.«


  »Deine Verkörperung lässt zu wünschen übrig.«


  »Kein Wunder. Geht ins Bett.« Huscher steuerte auf die Küche zu.


  »Ich mache einen Spaziergang.«


  Huscher wirbelte herum und starrte ihn an. Argwohn stand ihm in der Düsternis ins Gesicht geschrieben. »Warum?«


  »Ich dachte, ich besuche mal ein paar Freudenhäuser und Grogläden. Gut möglich, dass ich eine Weile unterwegs bin.«


  »Wie mutig von Euch.«


  »Du musst es ja wissen.« Wolf entfernte die Verheddermatte vor der Eingangstür. »Viel Glück. Du kannst es brauchen.«


  Wütend darüber, so durchschaubar gewesen zu sein, knurrte Huscher: »Danke.«


  »Vergiss nicht, diese Matte wieder auszubreiten.« Damit trat Wolf ins Freie und schloss die Tür hinter sich.


  Da er das Tor nicht mehr von außen verriegeln konnte, kletterte er über die Palisade. Das Morgengrauen war in Sigisa seine Lieblingstageszeit, zumal es nie stiller in der Gegend war, die Insekten sich weniger lästig zeigten und die Temperaturen noch erträglich waren. Er ging in südlicher Richtung den Strand entlang, genoss die Gesellschaft des Meeres und grübelte über sein Problem nach. Als er das südliche Ende der Halbinsel erreichte, wo der Fluss aus dem Dschungel hervor trat, war der Himmel bereits blau, allerdings hatte er immer noch keine Lösung gefunden, um Liebe und Vernunft unter einen Hut zu bringen. (War das nicht ohnehin ein Widerspruch in sich?)


  Wolf bahnte sich einen Weg zurück durch die Stadt, wobei er gelegentlich innehielt, um sich mit Trunkenbolden zu unterhalten, die noch in der Lage waren zu reden. Bei seinen frühmorgendlichen Spaziergängen stieß er häufig auf bemerkenswerte Gestalten. Auch über Tote war er vereinzelt gestolpert, aber nicht an jenem Tag.


  Sein eigentliches Ziel war die Meereskönigin. Er hatte sich bereits kurz mit dem Kapitän, Walter Wagge, unterhalten und einen Preis dafür vereinbart, dass er Post heimwärts nach Chivial mitnahm. Die Beförderung von sieben oder acht Menschen war freilich etwas ganz anderes, weshalb Wolf mehr über Wagge, sein Schiff und die geplante Reiseroute in Erfahrung bringen wollte. Wolf brauchte eine Weile, um ihren Anlegeplatz wieder zu finden, und als er beim Schiff eintraf, wurden gerade Sklaven darauf verladen. Mit dieser Fracht würde die Meereskönigin wohl kaum heimwärts nach Chivial segeln, und sie würde weder ihn noch jemanden in seinem Umfeld mitnehmen.


  Somit war die Dringlichkeit verpufft. Es mochte Tage oder gar Wochen dauern, ein geeignetes Schiff zu finden. Bis dahin konnte er Dolores umstimmen. Vorausgesetzt, Rojas hielt sich in der Zwischenzeit zurück.


  Er musste am Klingelseil ziehen, um eingelassen zu werden. Dolores selbst öffnete das Tor — eine äußerst besorgte Dolores. Sie warf sich ihm so heftig in die Arme, dass er rücklings taumelte. Er hatte noch nie erlebt, dass sie eine Träne vergossen hatte, nun aber schluchzte sie haltlos. Wolf murmelte ihr tröstende Worte zu, schob sie durch das Tor und schloss es.


  »Also ist Huscher weg?«, fragte er. »Ich vermute, er hatte es geplant.«


  In Huschers Augen hatte er einen Monat kostbarer Zeit und den Großteil des Geldes vergeudet. Huscher hatte von Anfang an ins Landesinnere vordringen wollen.


  Dolores schluchzte weiter in seine Schulter und murmelte unverständliche Worte.


  »Das kann dich doch unmöglich überraschen!«, meinte er. »Ich persönlich halte ihn für verrückt, aber er ist auch jung und ehrgeizig und … und was hast du da gesagt?«


  Es bedurfte zweier weiterer Versuche, bis sie es hervor brachte. »Er hat versucht, mich zu vergewaltigen!«


  »Nein!«, brüllte Wolf und schob sie zurück, damit er sie sehen konnte. »Ist das dein Ernst?«


  Auf ihrer Wange prangte eine rötliche Schwellung.


  Die Heftigkeit seines Verhaltens schien sie zu ernüchtern. Sie nickte. »Er kam … ins Schlafzimmer, um … sich zu verabschieden. Ich habe versucht, es ihm auszureden.« Dolores drückte sich wieder in Wolfs Umarmung und vergrub das Gesicht an seinem Hals. »Er wurde wütend. Er hat gesagt, du seist… er hat schreckliche Dinge über dich gesagt. Und er wollte, dass ich mit ihm gehe. O Wolf! Dann hat er mir die Decke… weggerissen… ich musste gegen ihn kämpfen! Richtig kämpfen!«


  War ein tränenreicher Abschied außer Rand und Band geraten? Wie weit war sie gegangen, um Huscher davon zu überzeugen, nicht zu gehen? Wolf schalt sich einen eifersüchtigen, misstrauischen Narren. Er durfte nicht versuchen, sich den Vorfall auszumalen. Nichts davon. Die Einzelheiten spielten keine Rolle. Es gab keine Entschuldigung für eine Vergewaltigung oder auch nur den Versuch einer solchen Untat.


  »Hat er dich verletzt?«


  Ein Schniefen. »Ein paar blaue Flecken. O Wolf! Mir geht es gut… ich bin nur so erschrocken.«


  Als Wolf sah, dass sie barfuß lief, hob er sie in seine Arme. »Komm mit.«


  Er steuerte auf das Haus zu. Wenn ein Mann bereits so viele Klingenbrüder getötet hatte, welche Rolle spielte da ein weiterer Inquisitor? Obendrein war Huscher gar kein richtiger Inquisitor, sondern bloß eine Ratte.


  »Er kann noch nicht weit sein. Wo ist Jadereiher?« Es würde eine regelrechte Hinrichtung werden.


  »Er ist mit ihm gegangen.«


  Wolf entfuhren ein paar wüste Flüche. Der große Mann würde sich als weit schwererer Verlust für die Mannschaft erweisen als Huscher. Was mochte ihn dazu veranlasst haben, seine Meinung zu ändern? Wolfs Hinterlist im Umgang mit den Yazotlanern oder bloßes Heimweh? Ohne die Weitsichtgabe des Adlerkriegers bestand für Wolf keine Hoffnung, Huscher ausfindig zu machen und Gerechtigkeit walten zu lassen.


  »Tja, ich hoffe, unser Adler gelangt wohlbehalten in seinen Horst.« Wesentlich mehr allerdings hoffte er, dass die Tlixilianer Huscher gefangen nehmen und bei lebendigem Leibe rösten würden. »Und uns gelingt das hoffentlich auch. Die Meereskönigin ist ein Sklavenfrachter.«


  »Du willst nicht warten, ob Huscher zurück kommt?«


  Wolf lachte. »Wenn ich Huscher das nächste Mal sehe, meine Liebe, werde ich ihn töten.«


  »Wolf! Nein!«


  »Doch. Oder hast du ihn etwa ins Bett eingeladen?«


  »Nein, nein, nein! Ich schwöre es!«


  »Und er hat tatsächlich versucht, dich zu vergewaltigen?«


  Sie nickte.


  »Dann ist es einerlei, ob er hierher zurück kommt, bevor wir aufbrechen, oder ob ich ihm in zehn Jahren in Grandon über den Weg laufe«, erklärte Wolf. »Ich werde ihn töten.«


  Es war, als wolle das Leben stets in der nächsten Sekunde richtig beginnen, und doch tat es das nie.


  Der junge Alf Andaquell hatte einst erwartet, er würde in dem Augenblick zu leben anfangen, indem er aus Kies in die richtige Welt flüchtete. In Eisenburg hatte sich Anwärter Luchs darauf gefreut, dass sein Leben mit seiner Bindung beginnen würde. Doch die Garde war um seine Dienste betrogen worden, und als Oberklinge der Mätresse des Königs hatte Sir Luchs weit weniger Freiheiten genossen als Gardisten im Allgemeinen — auch viel weniger Sicherheit, weil die Amtszeit der königlichen Konkubine in jedem Königreich in der Regel von kurzer Dauer war. Damals hatte es den Anschein gehabt, das Leben würde beginnen, sobald Celeste entlassen wurde — etwas so Schreckliches wie Ehedem hatte er nicht vorhergesehen. In Ehedem war das Leben in weite Ferne gerückt, jedenfalls über das Ableben des Barons hinaus. Nun war er Wildkatze-an-der-Quelle, und es schien wahrscheinlich, dass sein Leben enden würde, bevor es richtig begann.


  Unter den unzähligen Sternen von El Dorado trieb der Kahn des Großadmirals den Kanal entlang. Ja, es war nur ein besserer Einbaum, dennoch kam kein Pferdegespann dem Gefährt an Bequemlichkeit gleich. Es bewegte sich sanft wie ein Regentropfen fort, der eine Fensterscheibe hinab rinnt, zudem lautlos, abgesehen vom angestrengten Keuchen der vier nackten Paddler, die durch das silbrige Wasser ruderten und ihren Herrn durch die Nacht beförderten. Konnte dies das Leben sein? Luchs hatte erwartet, dass es sich echter anfühlen würde.


  Die Welt zu beherrschen hatte Luchs nie gereizt. Er wäre immer mit einem glücklichen Eheweib, wohl genährten Kindern und ein paar fröhlichen Freunden zufrieden gewesen — dazu eine nützliche und erfüllende Betätigung von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang, eine Aufgabe, die er so gut zu verrichten mochte, dass er sich ein wenig Achtung verschaffte. Viel mehr als das konnte das Leben nicht bieten.


  Achtung hatte er erlangt, zumindest vorerst. Er war ein hoch angesehener Bürger der schwimmenden Stadt mit Dienern, Dienerinnen und üppigem Landbesitz. Doch die glücklichste Zeit seines Lebens war der Monat gewesen, den er als Primus in Eisenburg verbracht hatte. Damals hatte seine Aufgabe darin bestanden, dafür zu sorgen, dass rund hundert Jungen glücklich und angespornt blieben, was für ihn überhaupt kein Problem gewesen war. Sein Lohn war Lob von Großmeister gewesen. Die Aufsicht über tausend Männer, die mit Steindechseln Holzplanken formten, kam dem nicht gleich.


  In El Dorado hatte er seine Gefolgstreue unter Beweis gestellt und viele nützliche Fertigkeiten entwickelt. Neben dem Befehlshaber über die neue Schiffswerft des Kaiserreichs war er Jaguarberater für Taktiken gegen die Kriegsführung von Rittern. Er hatte den Tlixilianern beigebracht, dass Pferde Feuer fürchteten und wie sie Reittiere mit Krähenfüßen aus Obsidiansplittern in Lehmbällen bekämpfen konnten. Er hatte an Verhören von Gefangenen mitgewirkt und war sogar in der Lage gewesen, ein paar Gefangene vor dem Altarstein zu retten, wenngleich er nicht sicher war, für wie lange. Die Tlixilianer fürchteten und hassten die Kriegshunde der Distlainer so sehr, dass er vorgeschlagen hatte, die Adler sollten vergiftetes Fleisch in ihre Pferche werfen. So waren zwei ganze Meuten getötet worden, bevor die Distlainer überhaupt erkannten, was vor sich ging.


  Für diese Glanztat war Wildkatze-an-der-Quelle formell in der Halle der Adler geehrt worden. (Was Großmeister wohl vom barbarischen Prunk dieser Zeremonie gehalten hätte?) Für eine solche Anerkennung für jemanden, der kein Adler war, gab es kaum Musterbeispiele, folglich war die Absicht dahinter wohl eher gewesen, die Jaguare zu beleidigen, als Luchs tatsächlich zu ehren. Im Gegenzug hatten die Jaguare Wildkatze-an-der-Quelle zum vollwertigen Jaguarbannkrieger erklärt und ihm der Quelle der Schwerter vorgestellt, also dem Kaiser, der ihn prompt mit erheblichem Landbesitz bedachte. Das vorherige Schauspiel, er sei der verehrte Gefiederte Säule, wurde still und leise vergessen, vorerst zumindest.


  Allerdings war alles mehr Schein als Sein. Seine riesigen Ländereien lagen im Landesinneren, das derzeit die Behaarten besetzt hielten, weshalb er seinen Besitz erst nach dem Ende des Krieges aufsuchen konnte. Außerdem verkörperte er, so nützlich er als Berater während des Krieges sein mochte, nach wie vor eine Peinlichkeit, deren sich die Jaguare vermutlich entledigen würden, sobald der Krieg gewonnen war. Sollten die Tlixilianer hingegen verlieren, würde er bei dem Gemetzel sterben.


  Wenn dies also das Leben war, würde es kurz werden.


  Der Admiralskahn wurde rückwärts gepaddelt und kam an einem Kai zum Stillstand, an dem mehrere andere Kanus bedeutende Persönlichkeiten aussteigen ließen. Luchs sprang behände an Land, ohne seine Ruderer dabei ins Wasser zu kippen. Menschliche Umstehende sanken zum Gruß zu Boden. Luchs wurde respektvoll durch ein Tor auf das Gelände des Palasts von Salzaxtotter geleitet, einem höchst erhabenen Bannkrieger, dem Vertreter der Jaguare im Großen Rat.


  Der Admiral war zur Teilnahme an einem Treffen einer auserwählten Gruppe gerufen worden, die als die Fortschrittsgläubigen bekannt war. Der alte Schurke Korbfuchs nannte sie die Peyotefresser, obwohl er einer der Mitbegründer gewesen war. Zum ersten Mal war die Gruppe vor etwa einem Jahr zusammen getreten, nicht allzu lang vor Luchs’ Ankunft in der schwimmenden Stadt — einige Jaguare, ein paar hoch wohlgeborene Würdenträger und zwei oder drei Adler, insgesamt rund zwanzig Mitglieder. Ihr Leitsatz lautete, dass die Behaarten eine neue Gefahr verkörperten und daher mit neuen Mitteln bekämpft werden mussten. Ihre Gegner, die Althergebrachten, hatten alles Neue als unehrenhaft betrachtet. Nun wurden die Althergebrachten, überwiegend dank Luchs’ Bemühungen, in Verruf gebracht. Die Fortschrittsgläubigen hatten den Streit gewonnen und den Rückhalt des Kaisers erlangt, weshalb Luchs sich fragte, wozu das Treffen überhaupt notwendig sein mochte.


  Der Krieg verlief natürlich keineswegs besser. Zwei schlimme Niederlagen hatten den Nachschub an Gefangenen stillgelegt. Der schwindende Vorrat an magischer Macht von den Altarsteinen wurde mit der Weile so eifersüchtig gehortet, dass die Adlerbannkrieger per Kanu oder Sänfte reisten.


  Wie immer versammelten die Mitglieder sich im Freien unter Bäumen in einem unregelmäßig geformten Bereich, sodass es keine Streitigkeiten wegen Rang oder Vorrang geben konnte. Viele Unterhaltungen waren bereits im Gange, doch niemand bot sich an, mit dem Fremden zu reden. Unbekümmert spreizte Luchs die Hinterpfoten, stemmte die Knöchel — nun ja, zumindest fühlten sie sich wie Knöchel an — in die Hüfte und wartete, bis das Treffen begann. Er dachte, es müssten bereits alle anwesend sein … nein, der Gastgeber fehlte noch.


  Einige Minuten später drehten sich alle Köpfe in Luchs’ Richtung. Salzaxtotter trat aus den Schatten und stellte sich neben Luchs. Er kam in Begleitung eines Mannes, der gewiss kein Mitglied der Gruppe war. Neben einem Jaguar wirkte er klein, tatsächlich war er aber durchaus groß gewachsen. Außerdem war er jung, hoch angesehen und ein Mitglied des Großen Rates. Sämtliche Unterhaltungen verstummten jäh. Jede andere Gruppe wäre auf die Knie gesunken — und sogar die gegenwärtig Anwesenden hätten es getan, wäre der Gast formell genannt worden, der Bruder, Erbe und Stellvertreter des Kaisers, Tanz Zweier Schwäne, die Muschelflöte von El Dorado.


  Salzaxtotter allerdings nannte ihn nicht beim Namen. Er sagte nur: »Freunde, ihr seid alle herzlich willkommen. Sternenfeder, wir möchten gerne erfahren, welche Fortschritte die Boote der Behaarten machen.«


  Diese Eröffnung war ausreichend ungewöhnlich, um zu vermitteln, dass mit wir in diesem Fall der Große Rat gemeint war.


  »Sie haben vier im Wasser«, sagte der Adler. »Aber nur eines hat sich bis jetzt vom Ufer weg gewagt. Ich schätze, in zwanzig Tagen werden sie zehn fertig haben, und mit weiteren elf haben sie begonnen.«


  Tanz Zweier Schwäne spähte an seinem Gastgeber vorbei. »Und was kann der geschickte Wildkatze-an-der-Quelle über seine Fortschritte berichten?«


  »Wir haben vier fahrtaugliche Boote«, antwortete Luchs. Rasch rechnete er. »In zehn Tagen sollten wir weitere sechs oder sieben haben. So schnell wie der Feind sind wir allerdings nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Die Behaarten haben besseres Werkzeug.« Was sollte er sonst sagen? Bei Korbfuchs’ Überfall auf Siebenreet war der dortige Ausrüstungsvorrat zerstört worden statt erbeutet, wie Luchs es vorgeschlagen hatte, und die Distlainer schienen alles ersetzt zu haben. Sie hatten Stahlsägen und Stemmeisen, Nägel und Bolzen, außerdem Hanfseile und Drehbänke, um Riemenscheiben anzufertigen. Sie besaßen Pech zum Kalfatern und Keile, um Baumstämme zu teilen. »Und außerdem, äh …« In dieser Gruppe wurden Ehrentitel verschmäht, dennoch fühlte es sich falsch an, einen Prinzen ohne eine solche Ehrenbezeugung anzureden. »Und außerdem geht uns demnächst das Holz aus.«


  Bäume mussten auf den Schultern von Männern von den Hügeln zum See getragen werden. Und die feindlichen Streitkräfte umzingelten die schwimmende Stadt rasch — weniger durch Truppen, die durch das Gelände marschierten, sondern vielmehr, indem sie Dörfer von ihrer Gefolgstreue abbrachten. Bald würde das gesamte Tal feindliches Gebiet sein.


  »Sollten wir Siebenreet erneut angreifen?«


  Dies war eine bedeutende Entscheidung, bei der es viel zu viel abzuwägen galt, als dass eine empor gekommene chivianische Klinge es auszuloten vermochte. Die Herrscher der Stadt wussten genauso gut wie er um die Möglichkeiten der Boote. Sie sollten beschließen, ob sie ihre Flotte jetzt aufs Spiel setzen oder sie für die Verteidigung der Zugbrücken beim bevorstehenden Angriff aufsparen wollten. »Derlei Entscheidungen obliegen dem Großen Rat«, gab Luchs stur zurück.


  Nach einer kurzen, beunruhigenden Pause sagte Tanz Zweier Schwäne: »Wahr gesprochen.« Mit einem Nicken reichte er die Leitung des Treffens zurück an Salzaxtotter.


  »Freunde«, sprach der Gastgeber, »ich habe heute freudige Kunde. Mein Sohn und oberster Krieger, den wir als verloren betrauert haben, ist zu uns zurück gekehrt. Er bringt Neuigkeiten, die ihr hören solltet. Seid ihr damit einverstanden, Freunde?«


  Wer würde es schon wagen zu widersprechen, wenn der Bruder des Kaisers an seiner Seite stand? Aus der Dunkelheit löste sich ein stämmiger junger Mann mit den prunkvollen Abzeichen eines hochrangigen Jaguarkriegers. Luchs vermeinte, sich verschwommen zu erinnern, ihn schon einmal irgendwo gesehen zu haben — überwiegend, weil er Schultern besaß, die selbst einen Ochsen beeindruckt hätten. Leises Willkommensgemurmel und Glückwünsche ertönten zwischen den Bäumen.


  »Erzähl meinen Freunden deine Geschichte, Eroberer von neun Gefangenen.«


  »Es ist mir eine Ehre …« Wandelnder Blutspiegel berichtete, wie er auf dem Schlachtfeld in Gefangenschaft geraten war. Er betrachtete sich als doppelt unglücklich, weil er den Distlainern in die Hände fiel, die ihn in die Sklaverei verkauft hatten. Lieber wären ihm die Tephuamotziner gewesen, die den Anstand besessen hätten, ihm das Herz heraus zu reißen. So aber wurde er in einem schwimmenden Haus über das stinkende Wasser befördert und wie ein Kleidungsstück oder Töpferware zum Verkauf feilgeboten, aber ein seltsamer Behaarter hatte ihn ausgelöst, ihn gesegnet, um seine Verletzungen zu heilen und ihn zurück in seine wahre Heimat gebracht. Er war gewissermaßen aus den Hallen der Toten zurück gekehrt und über einen der Dämme im See nach El Dorado gekommen, um seinem Herrn und Vater Bericht zu erstatten. Die Botschaft, die er überbrachte, erklärte die Anwesenheit von Tanz Zweier Schwäne — dieser anders denkende Fremde an der Küste war willens, El Dorado beim rechtmäßigen Kampf gegen die Eindringlinge zu unterstützen und dem Reich jegliches Kriegsmaterial zu verkaufen, das es benötigte. .


  »Seine Stadt ist nicht jene der Behaarten, die wir kennen«, erläuterte Wandelnder Blutspiegel. »Unter seinem Volk ist er ein Bannkrieger. Sein Abzeichen ist ein Schwert mit einem Juwel wie ein Jaguarauge, ähnlich einem, das ich einst in der Halle der Jaguare sah.«


  Alle Augen richteten sich auf Luchs.


  Eine Klinge ?Hier? Tod und Feuer! Aber ein Chivianer sollte El Dorado eigentlich nicht helfen wollen. Wollte er nicht eher danach trachten, die Meuchler von Ehedem der Gerechtigkeit zuzuführen?


  »Und sein Name?«, erkundigte sich die Muschelflöte.


  »Er heißt Wildhund-an-der-Quelle, der Berge zu versetzen vermag.«


  Wolfie! Luchs stieß ein jähes Lachen aus, was einem schweren Verstoß gegen das Protokoll gleichkommen musste. »Ein sehr hässlicher Mann, der aussieht, als wäre sein Gesicht in der Kindheit zu Brei getrampelt und dann von vielen Obsidianklingen zurecht gestutzt worden?«


  »Das ist er.«


  »Dies ist mein Bruder, Herr, der Sohn meiner leiblichen Eltern! Und wenn er sagt, dass er die Dinge mitgebracht hat, die wir brauchen, um diesen Krieg zu fechten, dann ist dem auch so.«


  »Du verbürgst dich für ihn?«, fragte Tanz Zweier Schwäne mit strahlender Miene.


  »Mit meinem Leben!« rief Luchs aus.


  8. Das Halali verbünden ein langer

  Hornstoß und mehrere kurze


  Wolf hatte es sein ganzes Leben lang gehasst zu versagen. Ein Auswuchs davon war sein geradezu zwanghaftes Stiefelpolieren, über das sich Dolores so gern lustig machte. Dies war allerdings nur ein kleiner Teil eines wesentlich größeren Kampfes, nämlich seiner Entschlossenheit, bei allem Erfolg zu haben, was er versuchte. Manche Klingen taten nur, was ihre Bindungen verlangten, und nicht mehr. Nicht so Wolf. Er hätte einem Herrn, den er verabscheute, bis an die Grenzen seiner Fähigkeiten gedient, hatte sogar Männer getötet, als dies unter den jeweiligen Umständen das Richtige zu sein schien. Nichts, was er in all den Jahren in der Garde getan hatte, belastete sein Gewissen.


  Die Mission in Sigisa allerdings hatte sich als viel zu anspruchsvoll für ihn erwiesen. Der Umstand, dass kein anderer zu erreichen vermocht hätte, wobei er versagt hatte, tröstete ihn nicht, weil er eine unmögliche Aufgabe gar nicht erst hätte annehmen dürfen. Das Wissen, dass die Inquisitoren ihn mit List und Tücke dazu gebracht hatten, ließ ihn sich nur noch schlimmer fühlen. Er war nicht einmal in der Lage gewesen, das Unterfangen sauber zu beenden und wegzulaufen. In Sigisa hatte sich eine Katastrophe auf die andere getürmt.


  Binnen Stunden, nachdem Leuchtende Wolke ihren geistigen Schutz aufgehoben hatte, fingen sich sowohl Wolf als auch Dolores die Ruhr ein. Sie erholte sich innerhalb weniger Tage, er brauchte etwas länger. Kaum war er wieder auf den Beinen, zittrig wie ein Herbstblatt im Wind, als er sich Dreitagewechselfieber zuzog, eine weitere Besonderheit Sigisas. Wolf war noch nie zuvor ernsthaft krank gewesen. Es entsetzte ihn, was sein Körper dabei durchmachen musste. Er brannte. Er warf sich hin und her und redete im Fieberwahn wirres Zeug, überwiegend über seinen Bruder. Jeden zweiten Tag kehrte das Fieber zurück, und jeder Anfall ließ ihn schwächer zurück als der vorherige. Nichts in der Medizintruhe half. Er brauchte ein Oktogramm und acht erfahrene Beschwörer, was es jedoch in ganz Tlixilia nicht gab. Wolf war dem Tode nah.


  Zu Beginn des Zweitmonds ruhte er auf einem tragbaren Bett auf dem Innenhof, trank Fruchtsaft und beobachtete, wie fremde Sterne zwischen den windbewegten Palmenblättern aufblitzten und verschwanden. Schillernde Brecher spülten an den Strand. Sein Fieber war seit mehreren Tagen ausgeblieben, also würde er vielleicht doch überleben.


  Dolores ließ sich an seiner Seite nieder. Er nahm den Becher in die andere Hand und schlang einen Arm um sie.


  »Peterkin hat ein Schiff gefunden«, verkündete sie.


  Das waren gute Neuigkeiten, wenngleich Wolf bezweifelte, dass er bis zum Hafen laufen könnte. »Ein Sklavenkahn?«


  »Nein. Ein isilondischer Händler, der übermorgen nach Mondon ausläuft.«


  Der neue Caudillo hatte die Gesetze gegen Fremde strenger durchgesetzt, weshalb im vergangenen Monat so gut wie keine nicht-distlainischen Schiffe in Sigisa Anker geworfen hatten. Einem distlainischen Kapitän stünde es zu, das Geld der Chivianer anzunehmen und die Männer anschließend zum Dienst in seiner Besatzung zu vergatternd Es schien besser, sich nicht auszumalen, was in dem Fall aus den beiden Frauen werden mochte.


  Wolf musterte das Antlitz seiner Gemahlin im Sternenschein. »Du kommst doch mit uns, oder?«


  Wehmütig nickte sie.


  »Natürlich. Ich lag falsch, und du hattest Recht.« Sie legte sich hin und schmiegte sich an ihn. »Liebling, ich hatte solche Angst, dass ich dich verlieren würde!«


  Sie bot ihm die Lippen zum Kuss.


  »Dann ist es wohl an der Zeit, dass ich mich für genesen erkläre. Morgen schnalle ich mir das Schwert um und werde wieder herrschsüchtig wie eh und je auftreten. Ich glaube, ich kann mit der Waffe laufen, wenn ich mich zur Seite beuge. Aber verlang nicht von mir, dass ich sie verwende.«


  »Gut. Ich könnte ein wenig Herrschsucht deinerseits durchaus gebrauchen.«


  »Hat Peterkin schon einen Fahrpreis ausgehandelt?«


  »Sie feilschen noch.«


  Etwas an ihrem Tonfall beunruhigte ihn. »Wie viel haben wir noch übrig?«


  »Weniger als zehntausend Pesos.«


  »Was?« Das würde womöglich nicht reichen, um sie alle nach Chivial zu bringen. »Was hat Rojas gemacht? Verflucht seien seine stinkenden Socken!«


  »Na ja, zuerst hat er die Miete für die Villa verdreifacht. Nun will er sie erneut verdreifachen. Wenn die Seeleute ausgehen, werden sie mit falschen Beschuldigungen verhaftet, und wir müssen sie aus dem Kerker auslösen. Du solltest das Verlies hier mal sehen! Wir müssen weg, Liebster. So schnell wie möglich! Bitte übernimm wieder das Ruder! Wir brauchen dich.«


  »Ich liebe dich, wenn du dich so demütig gibst!«


  »Genieß es, solange es dauert.«


  Die Witzelei diente als Schleier, um düstere Gedanken zu verhüllen. Selbst wenn der isilondische Kapitän bereit wäre, Fahrgäste mitzunehmen — würde Rojas den Chivianern zumindest die Kleider am Leib lassen? Gewiss nicht, bis er ihnen den letzten Maravedis aus der Tasche gezogen hatte. Sie würden mittellos in Mondon eintreffen. Wolf war noch nicht bereit, den Kampf wiederaufzunehmen. Er brauchte Zeit, um seine Kraft zurück zu erlangen.


  »Keine Kunde von Wandelnder Blutspiegel und den anderen?«


  Dolores schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass wir je wieder von ihnen hören.«


  »Oder von Huscher?« Wolf hätte es zweifellos erfahren, wenn es etwas Neues über Huscher gegeben hätte. Der Junge war seit einem Monat weg. Mittlerweile konnte er tot oder fast in El Dorado angelangt sein.


  »Nein. Und auch kein Zeichen von Luchs. Wir haben jedes einzelne Schiff beobachtet, Liebster.«


  Ja, es war tatsächlich an der Zeit, die Zelte abzubrechen. »Wir müssen eine Möglichkeit finden, uns an Bord zu stehlen,.ohne dass Rojas davon erfährt«, meinte er verdrießlich. »Lass mich darüber schlafen.« Da Rojas bestimmt erwartete, dass seine Melkkühe versuchen würden, die Gelegenheit zu ergreifen, ließ er das fremdländische Schiff zweifellos streng bewachen. Vielleicht würde er ihrer Flucht sogar vorgreifen und noch in dieser Nacht seine Schergen schicken.


  Dolores kuschelte sich dichter an ihn und sagte leise: »Wolf?«


  »Hm?«


  »Gib’s mir schriftlich?« Sie lächelte zwar, doch er hörte Schatten hinter den Worten. »Ich habe dich an jenem Tag tatsächlich belogen, Liebster, aber nur ein bisschen. Und damals waren wir noch nicht einmal verlobt!«


  »Das spielt jetzt keine Rolle.« Was geschehen war, war geschehen.


  »Für mich schon. Also hör mir zu. Ich war hinter dem Jaguaranhänger her. Erinnerst du dich noch, dass du mir in Efeuwall gesagt hast, es wäre keine wirksame Beschwörung? Als Luchs sich weigerte, den Anhänger heraus zugeben, vermutete ich, dass er wichtig sein könnte. Am nächsten Morgen haben wir beide Luchs im Gasthof zur Kiefer abgeliefert und sind dann weiter zum Palast. Der Anhänger war das Erste, was ich erwähnte. Huscher und ein paar andere wurden zum Gasthof entsandt, um Luchs im Auge zu behalten. Als sie dort eintrafen, hatte er sich bereits davon gemacht. Huscher hat uns beide beim Essen aufgesucht, um mir zu sagen, dass sie ihn verloren hatten.«


  »Er hat zu dir gesagt: >Mutter sucht nach dir<«, sagte Wolf.


  Dolores kicherte. »Genau! Ich werde doch noch einen richtigen Schnüffler aus dir machen. Allerdings sind die verschlüsselten Wörter nur Hinweise. Mehr können sie nicht sein, sonst ließen sie sich nicht in eine gewöhnliche Unterhaltung einflechten. >Mutter< bedeutet schlechte Neuigkeiten, >Vater< gute. Wäre die Mannschaft Luchs auf den Fersen gewesen, hätte er etwas gesagt wie: >Vater ist noch unterwegs<. Ich habe darauf erwidert, dass wir auch nicht wüssten, wo Luchs sei.«


  »Und gib’s mir schriftlich?«


  »Das hat bedeutet, dass ich daran arbeitete und keine weitere Hilfe brauchte. Ich hoffte damals, wir würden Luchs mit dem Fährtensucher finden. Falls nicht, gab es ohnehin nichts mehr zu tun.« Sie küsste ihn erneut. »Und ich weiß ganz ehrlich nicht, ob der König wusste, dass Großinquisitor versucht hat, dich anzuwerben. Ich bin nur froh, dass er es getan hat und du mich geheiratet hast.«


  »Ich bedauere es auch nicht«, gab er zurück. Er wünschte nur, er könnte ihren Worten von ganzem Herzen glauben.


  Dolores stupste ihn, um ihn zu wecken. »Wolf! Wolf! Einbrecher!«


  Verwirrt setzte er sich auf. Eine der Verheddermatten kreischte. Dann ertönte eine weitere noch schriller, und nun vernahm er auch dumpfe Polterlaute und menschliche Schreie. Er fiel aus dem Bett und sank auf die Knie, wenngleich nicht ganz freiwillig. Es entsprach seiner Gewohnheit, Sorgfalt nachts ohne die Scheide unter das Bett zu legen, aber während seiner Krankheit war die Waffe so weit nach innen gerutscht, dass er sie nicht mehr einfach ergreifen konnte und auf dem Brauch robben musste, um sie zu finden.


  Entsetzt darüber, wie schwer das Schwert sich anfühlte, torkelte er durch das Zimmer zur Tür. Dolores hüllte sich in ein Nachthemd, er aber scherte sich nicht um solche Feinheiten. Wolf wankte auf den Gang hinaus, prallte von der gegenüberliegenden Wand ab und steuerte auf den Lärm zu. Im Haus war es dunkel.


  Die Wirkweise einer Verheddermatte bestand darin, dass sie, wenn man darauf trat, einen unerträglichen Schrilllaut anstimmte und sich um die Füße des Eindringlings schloss, sodass er nicht mehr gehen konnte. Wenn er stürzte, was für gewöhnlich der Fall war, kroch sie seinen Körper entlang und umhüllte seinen Kopf. So weit war der Mann in der Eingangshalle gerade. Es handelte sich um einen nackten, dunkelhäutigen Naturale von stämmigem Körperbau. Umgeben von den Überresten einer Bank, seines Lendenschurzes und eines einst robusten Tisches, schlug er wild um sich und versuchte, sich die erstickende Hülle vom Leib zu reißen. Da Wolf wusste, dass sie ihn bis zur Bewusstlosigkeit würgen und dann lockern würde, um ihn am Leben zu halten, schenkte er dem Mann vorerst keine weitere Beachtung. Stattdessen hielt er auf die Kampfgeräusche zu, die aus dem Esszimmer stammten.


  Bevor er die Tür erreichte, kam rücklings ein Mann heraus gestolpert, der mit einem weiteren Eindringling um den Besitz eines Schwertes rang. Der erste Mann war an den Kleidern und der unflätigen Seemannssprache als Hick erkennbar. Sein Gegner war ein weiterer Naturale, wenngleich ein etwas dürrer, mit dem Hick eigentlich keine solche Mühe haben sollte. Als Wolf ein Tischbein ergriff und es ihm über den Schädel zog, sackte er zu Boden und riss Hick mit. Der andere Eindringling hatte sein Gefecht gegen die Verheddermatte verloren. Somit waren zwei ausgeschaltet und konnten später verhört werden. So weit, so gut.


  Peterkin lag stöhnend und halb betäubt auf dem Boden des Esszimmers. Ein dritter Eindringling vollführte auf einem Bein einen wilden Tanz vor dem sternenerhellten Fenster und versuchte, eine Verheddermatte zu zerstören, bevor sie ihm den Knöchel brach, musste dabei jedoch darauf achten, sich nicht selbst den Fuß abzuschneiden. Die verstümmelte Matte heulte, als wäre sie lebendig und litte Qualen. Das Fenster, das sie bewacht hatte, stand offen.


  Was immer die Traditionen Eisenburgs gebieten mochten, es gab Zeiten, in denen das Tischbein eine mächtigere Waffe war als ein Schwert. Wolf rammte dem Tänzer seinen Knüppel in die Kniekehle. Der Mann stürzte zu Boden und kreischte, als die zerfledderte Matte wie eine riesige Spinne auf sein Gesicht zu kroch.


  Etwas schnellte zum Fenster herein, ohne die Fensterbank zu berühren. Es traf mit den Vorderpfoten auf dem Boden auf, vollführte in der Luft einen Überschlag, prallte mit den Hinterpfoten gegen die gegenüberliegende Wand und stieß sich davon ab, sodass es aufrecht landete. Ohne die geringste Pause stürzte es auf Wolfs Kehle los. Flüchtig erblickte er Fänge und Krallen, doch er wusste bereits, dass es kein echter Jaguar sein konnte — es musste sich um einen Jaguarbannkrieger handeln.


  Da er für einen Angriff aus dieser Richtung nicht gewappnet war, hatte er keine Zeit, sich herum zudrehen und Sorgfalt ins Spiel zu bringen, aber in der linken Hand hielt er immer noch das Tischbein, das er unwillkürlich hoch riss, um den offenen Kiefern zu begegnen. Das Ding drehte den Kopf beiseite, um seine Zähne zu retten und prallte mit voller Wucht gegen ihn. In einem verworrenen Haufen stürzten sie zu Boden. Wäre Wolf sein übliches, behändes Selbst gewesen, hätte er sich wohl besser angestellt, doch in seinem vom Fieber geschwächten Zustand betäubte ihn der doppelte Aufprall beinah. Seine Kehle war ungeschützt; er erwartete jeden Augenblick, dass sie ihm heraus gerissen würde.


  Das Katzenwesen rollte sich von ihm und eilte dem Mann zu Hilfe, der von der rachsüchtigen Verheddermatte gewürgt wurde. Zu Hause in Grandon hatten die Inquisitoren steif und fest behauptet, eine solche Matte könnte nicht mit Gewalt entfernt werden, ohne dem Opfer den Kopf abzutrennen, doch sie waren auch noch nie einem Jaguarbannkrieger begegnet, der mit acht Fingermessern bewaffnet war. Die Überreste der Matte verstummten. Das nach Luft ringende Opfer hörte auf, um sich zu schlagen.


  All das hatte sich in wenigen Sekunden abgespielt, und Wolf war es noch kaum gelungen, sich auf die Knie zu rappeln. Er war Welten zu langsam, um gegen ein solches Ungetüm zu kämpfen. Augen leuchteten im Licht der Sterne. Dann sprang der Jaguar und schlug seine Waffen beiseite. Abermals fielen sie gemeinsam zu Boden, und diesmal schlug sein Schädel so hart auf, dass ihm Flammen vor den Augen tanzten. Pfoten drückten seine Handgelenke nieder, riesige Fänge öffneten sich über seinem Gesicht. Er hörte einen knurrenden Raubkatzenlaut. Kurz darauf erkannte er, dass es sich um menschliche Sprache handelte, die zu einem Maunzen verzerrt war.


  Nicht nur das, der Jaguar sprach Chivianisch: »Wer reibt jetzt wessen Nase im Dreck, Bruder?«


  Bevor Wolf die Sinne sammeln konnte, flutete Licht in das Zimmer. Endlich war Hilfe eingetroffen — Dolores, Megan, Hick und Will, allesamt mit Schwertern und Laternen. Dolores bildete die Spitze, was auch gut war, denn sie verkörperte die beste Fechterin. Nur ein halber Lidschlag fehlte, ehe sie einen Jaguarbannkrieger mit dem Schwert durchbohrte.


  Doch das war mindestens einen Viertel Lidschlag zu spät.


  Luchs stieß sich wieder ab und zerdrückte dabei fast Wolfs Handgelenke. Mit den Klauen schlug er Dolores’ Waffe beiseite, wirbelte herum und presste sie an sich. Dann schwenkte er vier schwarze Krallen vor ihrem Gesicht. Die Gruppe der Retter erstarrte.


  »Halt!«, krächzte Wolf. »Alles in Ordnung; Er ist auf unserer Seite.«


  Mein Bruder, das Ungeheuer! Die Geister stehen uns bei!


  »Oh, ich würde doch meiner lieben Schwägerin nicht wehtun«, maunzte Luchs und ließ sie los. »Ihr seid doch rechtmäßig vermählt, hoffe ich? Gibst du mir einen Kuss, Süße?« Er bleckte die Fänge und streckte ihr eine abartig lange Zunge entgegen.


  Dolores kreischte und taumelte rücklings.


  Ja, es war Luchs. Wolf erkannte die Narben, obwohl sie von Purpur auf Rosa zu Weiß auf Braun verblasst waren. Luchs stand aufrecht auf seinen Stelzenfüßen. Sein Kopf, seine Hände und seine Füße hatten sich verwandelt, und er trug einen Lendenschurz nach Art der Tlixilianer, aber seine Brust war behaarter als die eines Naturale. Er trug etwas auf den Rücken geschnallt. Als er sah, welche Mühe Wolf dabei hatte aufzustehen, bot er ihm eine helfende Pfote an. Wolf ergriff sein Handgelenk, wo das gefleckte Fell in menschliche Haut überging, und wurde mühelos auf die Beine gehievt.


  »Was ist denn mit dir los? Du kämpfst ja wie ein Großmütterchen.«


  »Fieber. Aber was viel wichtiger ist, was ist dir widerfahren?«


  Luchs kicherte — es war ein Laut, der sich fast wie ein Schnurren anhörte. »Das ist doch wohl offensichtlich, oder? Wo ist mein Führer? Wo ist Wandelnder Blutspiegel?«


  Wolf besann sich des stämmigen Eindringlings draußen in der Vorhalle. Er hätte diese Schultern erkennen müssen.


  »Solange er sich nicht wehrt, wird ihm nichts geschehen.«


  Er schlang einen Arm um Dolores, die sich behutsam zu ihm vor getastet hatte, ohne dabei Luchs zu nahe zu kommen. »Megan, würdest du ihn bitte befreien? Und dich auch um den anderen kümmern?« Megan fegte aus dem Zimmer.


  »Der andere ist Nachtfischer.« Luchs schien Spaß zu haben, doch falls er dachte, das Entblößen dieser Furcht erregenden Zähne könnte als Grinsen aufgefasst werden, irrte er sich gewaltig. Er drehte sich dem Eindringling zu, den er vor der Matte gerettet hatte. »Und das hier ist Kornfang, Eroberer eines Gefangenen. Gefürchteter Krieger, begrüß den Sohn meines Vaters, Fürst Wildhund-an-der-Quelle.« Luchs sprach stockendes Tlixilianisch mit etwas, das ein chivianischer Akzent sein musste. Er hatte die Sprache auf die schwierige Weise erlernt.


  »Ich küsse die Füße des Bruders meines Herrn«, sagte Kornfang, wenngleich er keine Regung unternahm, dies zu tun, und eher so aussah, als würde er sie Wolf am liebsten abschneiden. »Neben seinem strahlenden Ruhm verblasst die Sonne.« Die Verheddermatte hatte seinen aufwändigen Kopfschmuck völlig verheert, und um seinen Lippenstecker aus Jade prangte Blut.


  »Ich weine vor Scham, dass ein tapferer Eroberer von Gefangenen in meinem Haus derart misshandelt wurde«, verkündete Wolf. »Mögen wir immerdar im Schatten des anderen kämpfen.« Dann stellte er seine Gemahlin und die Seeleute vor, die er in den Rang von Kriegern erhob.


  »Ich will wissen, wie Luchs hierher gekommen ist!«, flüsterte Dolores. Sie zitterte am ganzen Leib.


  »Ja. Erklär uns das, Luchs.«


  »Alte Lieder können wir später singen!«, gab der Katzenmensch auf Tlixilianisch zurück.


  Wolf wollte sich gerade etwas zum Anziehen holen, als Wandelnder Blutspiegel herein kam — sichtlich außer sich vor Zorn und genauso spärlich bekleidet wie Wolf. Wenn es einen Verwandten des Kaisers nicht störte, warum dann sonst jemanden? Hinter ihm folgte der halbwüchsige Nachtfischer, der hinkte und sich den Nacken rieb. Mit Peterkin, der das Schlusslicht bildete, war der Raum gerammelt voll.


  »Wo ist Jadereiher?«, verlangte Wandelnder Blutspiegel zu erfahren. »Warum hat er Euch nicht vor unserem Herannahen gewarnt?«


  »Der edle Krieger brach vor etwa einem Mond mit Huscher ins Landesinnere auf.«


  Die Tlixilianer tauschten Blicke, die Wolf besorgniserregend fand.


  »Viel Glück den beiden«, meinte Luchs. »Wir müssen uns zwar beeilen, Bruder, trotzdem solltest du deinen Besuchern Gastfreundschaft anbieten.«


  Die Dienerschaft mochte sich entweder unter ihren Betten verkrochen haben oder geflüchtet sein, um die Bevölkerung wachzurütteln. Wolf bat Megan, die Nebengebäude zu überprüfen. In Begleitung von Wandelnder Blutspiegel zog sie los.


  »Ihr seid herzlich zu allem eingeladen, was wir haben. Was isst du jetzt? Rohes Fleisch?«


  »Wenn ich welches kriegen kann.« Wiederum hatte Luchs auf Tlixilianisch geantwortet. Sein offenkundiges Zögern, Chivianisch zu sprechen, ließ erahnen, dass er entweder neu gewonnenen Respekt vor guten Manieren hatte oder dass seine Gefährten ihm nicht vertrauten.


  »Soll ich einen Gärtner schlachten?«


  Abermals schnurrte er dieses sonderbare Lachen. »Nein, so weit bin ich dann doch noch nicht. Es tut gut, dich wiederzusehen, Wolf!«


  »Finde ich umgekehrt auch, Luchs. Aber du hast dich verändert.«


  »Was ich keineswegs bedauere!«


  Konnte diese Nacht noch schlimmer werden ?


  »Dann freue ich mich für dich. Wie geht es der lieben Celeste?«


  »Sehr gut. Sie ist jetzt viel glücklicher. Ich bin gekommen, um dich zu holen, Wolf. Deine Anwesenheit in El Dorado wird gewünscht.«


  Ja, die Nacht konnte noch schlimmer werden. Wesentlich schlimmer.


  »Ich will mit!«, rief Dolores. »Ich will auch mit!«


  Wolf war entsetzt. Er war sicher gewesen, dass die Mission gescheitert war und er sie aus seinem Leben streichen konnte. Nun, da sie sich fort setzte, wurde ihm plötzlich klar: Er wollte gar nicht mehr, dass sie erfolgreich endete. Er wollte seinen Bruder als Menschen, nicht als Ungetüm. Er wollte mit seiner Gemahlin nach Hause und sie nicht über einen halben Kontinent voller Menschenfresser begleiten. Und ganz bestimmt wollte er keine abscheulichen Beschwörungen für Athelgar und Großinquisitor beschaffen.


  Er ließ sich auf einen Stuhl plumpsen und fühlte sich gut hundert Jahre alt. »Hör zu, Luchs. Ich habe mich darauf verlassen, dass die Adler die Waffen befördern könnten, mit denen wir handeln wollten. Mittlerweile wurde mir vergewissert, dass dies nicht möglich ist — dass sie Ehedem letztes Jahr nur finden konnten, weil sie sich nach der Brosche Celestes richteten. Wenn dem so ist, wird es Jahre dauern, die Waffen hierher zu verschiffen.«


  Sein Bruder kratzte sich mit einer Kralle am Ohr, die wie ein blitzendes Messer aussah. »Darin sehe ich kein Problem. Sowohl Amarantklaue als auch Knochenkammläufer sind in Ehedem gewesen. Jeder der beiden könnte den Ort für dich wiederfinden.«


  Dolores quiekte vor Freude. Der ursprüngliche Plan konnte somit wieder klappen! Das Leben und unglaublicher Reichtum lagen wieder auf dem Präsentierteller.


  Wolf sprach auf Chivianisch weiter. »Ich habe keine Waffen zum Handeln. Ich habe gelogen.«


  »Dann könntest du allerdings schon ein ernstes Problem haben, wenn du nach El Dorado kommst. Und das wirst du, und wenn ich dich dafür tragen muss.«


  »Ich auch«, warf Dolores entschieden ein.


  Luchs kräuselte die Lippen zu jener Grimasse, die er als Lächeln betrachtete. »Dann kannst du ihn ja tragen. Wo ist die Küche?«


  Wolf mühte sich auf die Beine und riss ein Stück des Wandbehangs ab, um sich wenigstens halbwegs ehrbar herzurichten..Dann ging er voraus zur Küchenhütte, wo die Matrosen bereits Essen für die Besucher zubereiteten.


  Megan löste sich mit anderer Begleitung aus der Dunkelheit. Auf dem Gelände befänden sich weitere Eindringlinge, erklärte sie, aber die Dienerschaft wäre noch im Bett und ob des Tumults nicht einmal erwacht. In Sigisa galten Kampfhandlungen als allnächtliche Vorkommnisse.


  Luchs machte sich nichts aus den ihm angebotenen Bohnen und Tortillas, sondern verlangte nun stattdessen Fleisch, wenn nötig roh. Als er sich mit den Katzenfüßen unter dem Tisch auf einen Stuhl setzte, schien er auf seine alte Größe zu schrumpfen, und als auch seine Vorderpfoten außer Sicht verschwanden, wirkte er fast wie ein Mensch, dessen Kopf in einer riesigen Raubkatze steckte. Das Trugbild zerbarst, sobald er zu essen anfing. Der junge Nachtfischer hielt das Fleisch für ihn, während er mit den seitlichen Zähnen Brocken heraus riss und schluckte, ohne zu kauen.


  Bei dem auf seinen Rücken geschnallten Gegenstand handelte es sich um Rattenjäger. Die Waffe war sicher in der Scheide befestigt, damit sie nicht heraus schnellen konnte, wenn er Turnübungen vollführte, wie er sie zuvor gezeigt hatte. Offenbar trug er sie lediglich als Glücksbringer, denn zum einen brauchte er kein Schwert, zum anderen hätte er es mit seinen neuen Händen — Vorderpfoten — ohnehin nicht zu schwingen vermocht. O Luchs! Kümmert es dich denn gar nicht, was dir angetan worden ist? Wolf hätte am liebsten lauthals geschrien.


  Der Jaguar verschlang den Großteil einer Hochrippe roh. Nachtfischer war sein Knappe, möglicherweise auch sein Kindermädchen, denn er wischte Luchs die Schnauze und Brust ab, um ihn nach der Mahlzeit zu säubern. Danach stand es dem Jungen frei, die Reste seines Herrn zu verspeisen, was er begierig tat. Es war gemeinhin bekannt, dass die hiesige Kost wenig Fleisch enthielt — Wild, Truthahn, Kaninchen und Hund — und fast alles davon dem Adel vorbehalten war. Menschenfleisch galt als ein Vorrecht der höchsten Ränge, also der verehrtesten Krieger. Andere Eindringlinge hatten sich über die Speisekammer hergemacht und wären wegen ein paar Schweinerippen, die sie darin fanden, beinahe in Handgreiflichkeiten geraten.


  Wolf verließ den Festschmaus und begab sich auf die Suche nach Dolores. Er fand sie, als sie sich gerade von Megan in ihre Reisekleider helfen ließ. Augenscheinlich war sie fest entschlossen, nach El Dorado zu gehen, ganz gleich, was er sagen oder tun würde. In seinem gegenwärtigen Zustand schien ein Marsch von etwa achtzig Wegstunden über Gebirgsketten ganz und gar unmöglich. Tatsächlich bezweifelte er, dass er bis zum Flussufer laufen könnte. Wenn der Kaiser ihn so dringend sehen wollte, weshalb hatte er dann keinen Adler entsandt?


  Er suchte sich ein Hemd heraus und ließ sich zittrig auf der Bettkante nieder. »Du, Liebste, musst hier bleiben und dafür sorgen, dass die anderen wohlbehalten in die Heimat nach Chivial gelangen.«


  Bevor Dolores aufbegehren konnte, plusterte Megan sich auf. Sie änderte ihre Haltung, ihre Stimme, scheinbar sogar ihr Alter und verwandelte sich in eine erlauchte Dame. »Nach dem Tod meines Gemahls, des Grafen«, verkündete sie hochmütig, »habe ich beschlossen, mit meinem Gefolge nach Chivial zurück zukehren. Wollt Ihr etwa andeuten, dass ich dazu nicht in der Lage bin, Sir Wolf?«


  Dolores lachte. Wolf entschuldigte sich und zog das Hemd an. In den nächsten Minuten tauchte nacheinander jeder der Seemänner auf und bot an, ihn nach El Dorado zu begleiten, aber sie alle sprachen kaum Tlixilianisch, und Wolf weigerte sich, sie in einen Kochtopf zu führen.


  »Huscher hat uns drei Ausdauerbänder dagelassen«, stellte Dolores fest. »Willst du jetzt eines?«


  »Ich hebe sie mir für später auf.« Was brauchten sie sonst noch? »Die Medizintruhe?«


  »Die ist zu schwer«, widersprach sie. »Und wir können unmöglich wissen, was wir daraus brauchen könnten. Wir lassen alles zurück.«


  Zwischen dem ersten Schrei der Verheddermatte und dem Klicken des Tores, das sich beim Verlassen der Villa hinter ihnen schloss, verstrich etwa eine Stunde. Wolf nahm nur Sorgfalt mit. Er war zu schwach, um eine Schlafrolle aufzuheben und klug genug, keinen Krieger zu bitten, ihm als Träger zu dienen. Mittlerweile hatte sich heraus gestellt, dass der wahre Anführer der Gruppe Wandelnder Blutspiegel war, denn er bestimmte die Anordnung des Trosses — Luchs, Dolores und Wolf in der Mitte, sechs Tlixilianer rings um sie. So sehr Luchs auch wie ein Bannkrieger aussehen mochte, er besaß nicht die entsprechende Befehlsgewalt.


  Der östliche Himmel rötete sich zwar erst, doch Sigisa schlief nie. Als die Gruppe von der Hacienda aufbrach, torkelte ein Matrose mit dem Arm um eine Frau vorbei. Weder er noch sie schien etwas Auffälliges zu bemerken. Dasselbe galt für sonstige Leute, denen sie auf dem Weg zum Fluss begegneten. Ein Halbjaguar mochte noch als Trugbild abgetan werden — Pilzesser sahen bisweilen weit seltsamere Dinge —, aber federgeschmückte Meuchler mit obsidianbewehrten Speeren und Schwertern sollten eigentlich schon Aufmerksamkeit erregen.


  »Beschwörst du uns?«, fragte Wolf.


  »Wir wurden gesegnet«, antwortete sein Bruder leise.


  Am Flussufer waren stets zahlreiche Einbäume vertäut. Die Besitzer schliefen oder lebten sogar darin, denn in Sigisa ließ niemand etwas von Wert unbeaufsichtigt. Die Eindringlinge waren mit einem eigenen Kanu gekommen und hatten drei Männer zu dessen Bewachung zurück gelassen. Wolf fühlte sich bereits erschöpft und ließ sich kraftlos im Heck des Bootes nieder. Luchs drängte hinterdrein, als wäre das sein Platz. Dolores reihte sich vor ihnen ein. Die Krieger stießen das Gefährt vom Ufer ab und kletterten an Bord, ohne die Chivianer dabei ins Wasser zu kippen, was zweifellos schwieriger war, als sie es aussehen ließen. Bald bewegte sich das Gefährt unter kräftigen Paddelzügen flink stromaufwärts.


  Der Himmel über den Baumwipfeln färbte sich blau. Vögel und Affen erwachten im Wald. Die Tlixilianer begannen zu kichern und Witze zu reißen, als wären sie der Ansicht, reibungslos aus der Stadt entwischt zu sein. Wandelnder Blutspiegel tschilpte einmal, woraufhin Stille einkehrte. Über Wasser war Schall weithin vernehmbar, und seine Vorsicht erwies sich als begründet, noch bevor sie die erste Biegung hinter sich ließen. Ein weiterer getschilpter Befehl ließ das Kanu scharf nach rechts schwimmen. Es trieb unter herab hängenden Pflanzen hindurch. Starke Hände ergriffen Wurzeln oder Schlingpflanzen und brachten das Boot in Ufernähe zum Stillstand. Wolf versuchte, Gedanken an Schlangen und Giftspinnen zu verdrängen. Dann vernahm er Geräusche, die von den Kriegern bereits viel früher bemerkt worden waren.


  Ein großes, stromabwärts fahrendes Kanu geriet in Sicht. Paddel waren wesentlich leiser als Ruder, und niemand an Bord sprach, aber ein Mann im Heck schlug einen grässlich eintönigen Takt. Außerdem war ein gedämpftes Klirren zu hören. Das Kanu trieb in der Flussmitte an ihnen vorbei und war deutlich zu erkennen. Es beförderte Gefangene, von denen zumindest einige gezwungen waren, sich selbst in die Verbannung und Sklaverei zu paddeln. Das Klirren stammte von ihren Ketten. Wolf erwartete, dass Wandelnder Blutspiegel einen Angriff befehlen würde, zumal nur wenige Sklaventreiber an Bord waren. Sie hätten ohne weiteres von Speeren durchbohrt werden können, noch bevor sie erkannten, dass sie beobachtet wurden, aber niemand rührte sich oder gab einen Laut von sich, und so glitt der schauerliche Anblick unbehelligt weiter an ihnen vorüber. Ein paar Minuten später folgten zwei weitere Kanus.


  Einige Zeit danach setzten die Krieger die Reise fort, doch das Behagen einer unbeschwerten Fahrt währte nicht lange. An einer Stelle ohne für Wolf erkennbare Anhaltspunkte schwenkte das Kanu zum Ufer und wurde unter einem Blättervorhang hindurch in einen schmalen Bach gepaddelt, außerdem in neuerliche Finsternis, einen Nebelschleier aus Insekten und in Luft, die schwer war vor üppigem Pflanzenduft. Eine Pfote klopfte Wolf auf die Schulter, und Schnurrhaare kitzelten ihn am Ohr.


  Luchs flüsterte: »Salzaxtotter gehört zum Hochadel. Sieh ihn nicht unmittelbar an.«


  Das war zweifellos bemerkenswert, wenn man wusste, was es bedeutete. Wolf gab die Anweisung an Dolores weiter, die ihn mit einem merkwürdigen Blick bedachte und seine Stirn betastete, um zu überprüfen, ob er Fieber hatte.


  Sie gelangten in Armeslänge an Baumstämmen vorbei, die ins Wasser stürzten und wegtrieben. Eine vor ihnen herab hängende Schlingpflanze überlegte es sich anders und schlängelte sich zurück hinauf auf ihren Ast. Der Bachlauf wurde alsbald schmaler, und das Boot lief am Rand einer kleinen Lichtung auf Grund, unweit einer verfallenen Hütte mit Reetdach, die vor dem Verkehr auf dem Fluss verborgen lag. Menschen waren weit und breit nicht in Sicht. Waren die ursprünglichen Besitzer des Bootes für die Ausleihe des Gefährts bezahlt oder ohne großes Federlesen gemeuchelt worden? Bevor die Distlainer kamen, hatten in diesem Land Gesetze gegolten, und eines Tages würde es vielleicht wieder so sein, aber im Augenblick gab es keine.


  Die Reisenden kletterten aus dem Kanu und brachen im Gänsemarsch einen kaum erkennbaren Pfad entlang auf, der glitschig und knöcheltief von fauligen Blättern bedeckt war — riesigen Blättern gleich Häufen alter Kleider. Der Boden zu beiden Seiten erwies sich als von Moos und Pilzen überwuchert und lag halb unter umgestürzten Bäumen und Wurzeln verborgen, die sich teilweise krümmten und wanden und sie fort während an Schlangen erinnerten. Inmitten der Gerüche des Verfalls gedieh Leben. Jeder Baum glich einer Kolonie niedrigerer Pflanzen, unterirdischer Ausläufer und Schmarotzer, und überall hingen Ranken herab, von denen in der feuchten Luft ohne Unterlass Flüssigkeit tropfte. Weit über ihnen bildete der Wald schattige Gewölbe, in denen Schwärme wilder, unglaublich bunter Vögel nisteten.


  Wolf gelang es nur deshalb, mit dem Tross Schritt zu halten, weil er mittlerweile ein Ausdauerband angelegt hatte, doch bei dieser Geschwindigkeit würde es nicht lange helfen. Er stolperte vor sich hin und schwitzte wahre Sturzbäche aus. Schließlich gelangten sie zu einem etwas offeneren Ort, der allerdings keine richtige Lichtung war und an dem Wandelnder Blutspiegel ohne Vorwarnung innehielt. Er sank zu Boden. Alle anderen taten es ihm gleich, und Luchs’ mächtige Pranke drückte kräftig auf Wolfs Schulter. Er duckte sich wie die anderen in den Wildwuchs.


  Wandelnder Blutspiegel berührte mit einer Hand den Boden und seine Lippen. »Ich küsse die Füße meines Herrn.«


  Erst da wurde Wolf gestattet, den Jaguarbannkrieger zu sehen, der auf ihrem Pfad erschienen war. Er war nicht wirklich unsichtbar, sondern lediglich von ein paar herab hängenden Fransen und Schattenflecken verborgen gewesen, die eigentlich nichts zu verhüllen vermochten. Die Beschwörungsschatztruhe der Dunklen Kammer in Chivial enthielt einen Unsichtbarkeitsmantel, aber dieser war unzuverlässig und bedurfte einer langwierigen Ausbildung in einer Art geistiger Übungen, die von den meisten Menschen als ausgesprochen schwierig empfunden wurden. Was Salzaxtotter soeben vollbracht hatte, schien kaum schwieriger als ein Blinzeln zu sein. Hinter ihm befand sich ein weiterer Krieger mit einem Speer und einem Schild. Und noch einer etwas links … es mussten mindestens ein Dutzend sein.


  Der Bannkrieger bot einen beeindruckenden Anblick und maß von den pelzigen Zehen zu den Spitzen der gefleckten Ohren über zwei Meter. Er trug einen bestickten Lendenschurz und einen prunkvollen, körperlangen Federmantel, der gleichmäßig von beiden Schultern hing. Auf der Brust prangte ein Jaguaranhänger aus Jade und Silber. So musste Gefiederte Säule vor seinem Kampf mit Fell und Luchs ausgesehen haben.


  »Sprich«, befahl der Bannkrieger.


  »Es ist geschehen, wie mein Herr befohlen hat.«


  »Du bist tapfer und würdig und hast dich als pflichtbewusst erwiesen, obwohl es keine Ehre zu erlangen gab.« Die Stimme des Bannkriegers hörte sich so verzerrt wie jene von Luchs an, dennoch schwang Macht und Überzeugung darin mit.


  »Ruhmreich sind die Worte meines Herrn.« Wandelnder Blutspiegel erhob sich. Einer seiner Männer vollführte die Geste, bei der er den Boden berührte und dann die Hand küsste, anschließend stand er auf, ließ allerdings den Blick respektvoll gesenkt. Als Dolores und Wolf an der Reihe waren, folgten sie seinem Beispiel. Die einzige Ausnahme bildete Luchs, der die ganze Zeit stehen geblieben war.


  »Das, Schrecken der Nacht, sind meines Vaters Sohn«, verkündete er, »und seine Gemahlin, die Ritualdienerin.«


  Der Katzenmensch erwiderte nichts. Demnach wurde wohl erwartet, dass Wolf etwas sagte.


  »Wir fühlen uns geehrt, den gefürchteten Salzaxtotter kennen zu lernen, und überbringen Grüße unseres Königs.«


  Der Jaguar schaute zu Wandelnder Blutspiegel. »Wir konnten sie schon vom Fluss aus kommen hören. Tragt sie beide.«


  »Wie mein Herr befiehlt.«


  Wolf ließ sich auf den nassen Boden plumpsen, um sich auszuruhen. Dolores gesellte sich zu ihm, und Luchs kauerte sich auf die Hacken, wodurch er immer noch so hoch aufragte, als säße er auf einem Stuhl.


  »Was gibt es denn für ein Problem?«, wollte Wolf wissen.


  Luchs knurrte in der Kehle. »Überall Feinde.«


  »Die Gefangenen, die wir gesehen haben — gab es eine Schlacht?«


  »Viele Schlachten. Bis nach El Dorado wird überall an der Küste gekämpft.«


  So viel zu Huscher und Jadereiher. Dies war keine günstige Zeit für Unbeteiligte, um durch Tlixilia zu wandern.


  »Könnt ihr nicht einfach einen Adler herbei rufen?«


  »Wir wollen keine Aufmerksamkeit erregen«, antwortete Luchs. »Auch der Feind verfügt über Adler.«


  »Das scheint mir ein guter zweiter Grund. Was ist der Hauptgrund?«


  Schweigen.


  Katzenaugen starrten Wolf an, als überlegte ihr Besitzer, wie er ihn am besten häuten könnte. Wie viel war in dem neuen Jaguar noch vom alten Luchs übrig?


  Ungerührt fragte Wolf: »Habt ihr vielleicht zu wenig Gefangene?«


  Luchs leckte sich über eine Pfote und wischte sich über die Schnurrhaare. »Stell nicht zu viele Fragen, Gesandter. Hier kann dich der Piratensohn nicht beschützen.«


  Damit erhob er sich und ging weg.


  Wolf schaute zu Dolores. Sie biss sich auf die Lippe und schwieg.


  Vier Männer flochten bereits Schlingpflanzen, andere Krieger hatten begonnen, Jungbäume mit Äxten aus Feuerstein zu fällen. Binnen Minuten stellten sie zwei Hängematten fertig, die an Tragestangen befestigt waren. So demütigend die Aussicht erscheinen mochte, als Gepäckstück befördert zu werden, Wolf lehnte sich nicht auf, als ihm befohlen wurde, in eine der Matten zu klettern. Luchs lief aus eigener Kraft auf seinen überzogen langen Beinen, doch dies war kein erhabener Augenblick in der Geschichte der Klingen des Königs.


  Die nächsten Tage sah Wolf rings um die Pfade, denen die Krieger aus El Dorado folgten, nur Wälle undurchdringlichen Dschungels. Er wusste allerdings, dass sie nie weit abseits von besiedelten Gegenden reisten, weil sie stets in der Lage waren, ein Abendmahl aufzutreiben. Luchs behauptete, das Essen würde durch ehrlichen Tauschhandel erlangt, da die Einheimischen den Behörden andernfalls Plünderer melden würden, und selbst wenn »ehrlicher Tauschhandel« nur ein Geschenk für den Häuptling bedeutete, würde dies gewährleisten, dass niemand etwas ausplauderte. Ihre Strecke verlief gewunden zwischen Zolica und Yazoüan in einem Gebiet, dass nunmehr Distlain ergeben war, zudem in einer schwülen Hitze, die nach chivianischen Normen als schlichtweg unglaublich zu bezeichnen war.


  In der zweiten Woche ging das Gelände vom Dschungel des Tieflands in Gebirgsausläufer über, und die weißen Gipfel von Stirnrunzelnder Himmel ragten immer höher auf. Das Wetter wurde erträglicher, und Wolf marschierte jeden Tag selbst ein Stück, da seine Kraft allmählich zurück kehrte.


  Ab und zu gelangten sie in Gefilde, die noch dem Kaiserreich treu waren. Dort konnten sie die Nächte in Dörfern statt zusammen gekauert in Lagern verbringen. Kaisergetreue und verräterische Dörfer bildeten ein unregelmäßiges Flickenwerk, und selbst Luchs vermochte nicht zu sagen, woher Salzaxtotter im Voraus wusste, welcher Gruppe ein Dorf zuzuordnen war. Keine der Siedlungen war groß. In der Regel handelte es sich bestenfalls um rund ein Dutzend überdachte Behausungen aus Lehmziegeln, aber die freundlichen Eingeborenen zeigten sich durchwegs dienstbeflissen. Sie sorgten für Unterstand und Schlafstätten, reichlich Bohnen, Maismehl und manchmal sogar etwas Hundefleisch.


  Tag für Tag gab Luchs mehr von seiner Geschichte preis, wenngleich er manche Fragen stets abwehrte. Offenbar war er Salzaxtotter nicht gleichgestellt. Unter den Kriegern waren nur Kornfang und Nachtfischer seine Vasallen, und allein Salzaxtotter besaß geistige Macht. Die Chivianer bekamen den Bannkrieger selten zu sehen, doch die anderen sprachen über ihn, als wäre er in der Nähe, nicht anwesend und unsichtbar — Jaguare waren einsame Jäger. Luchs behauptete, es sei eine gewaltige Ehre, dass ein Fürst seines Ranges persönlich gekommen war, um sie abzuholen.


  In den Dörfern war der Bannkrieger niemals sichtbar, und sogar Luchs wurde sonderbar unscheinbar, sodass Wolf regelmäßig zusammen zuckte, wenn er ihn ansprach, zumal Wolf meist erst dabei bemerkte, dass sein Bruder die ganze Zeit zugegen gewesen war. Die Eingeborenen störten sich an seinem unmenschlichen Erscheinungsbild nicht oder nahmen ihn gar nicht wahr.


  Eines Nachts wies Dolores darauf hin, dass der Vollmond durch den Eingang leuchtete. Demnach musste der Angriff auf Ehedem genau zwölf Monate zurück liegen. Luchs befand, dass es angemessen wäre, seines Jahrestags zu gedenken, und verlangte Pulque von den Dorfbewohnern. Die Chivianer tranken zum Gedenken an die Gefallenen und stießen auf Celestes Befreiung aus der Gefangenschaft an. Wolf war keineswegs sicher, ob ihm an der Stelle seines Bruders zum Feiern zumute gewesen wäre, doch Luchs hatte das Leben schon immer von der heiteren Seite betrachtet.


  Man hatte sie mit einer eigenen Hütte bedacht, die sich als überraschend sauber und geräumig erwies, zumal die Besitzer keine Einrichtungsgegenstände hatten. Draußen auf der mondhellen Straße sangen und tanzten die Eingeborenen zu Ehren ihrer Besucher. Nachdem Nachtfischer Luchs die Schnauze abgewischt hatte, entließ ihn Luchs mit dem Rat, sich etwas Vergnügen zu gönnen.


  »Mein Herr ist großzügig wie die Wolken«, sprach der Jüngling, verschwand zur Tür hinaus und ließ die Chivianer alleine.


  »Hast du nicht Lust, selbst die eine oder andere Freundschaft zu schließen?«, fragte Wolf. Mittlerweile fühlte er sich viel kräftiger und konnte es kaum erwarten, Dolores dies zu zeigen. Es schien eine Ewigkeit her zu sein, dass er seiner Gemahlin seine Liebe zuletzt bewiesen hatte.


  Luchs gab einen Laut von sich, der zwischen einem Kichern und einem Hüsteln einzuordnen war. »Ich fürchte, ein einziger Kuss würde meine Tarnung auffliegen lassen.«


  Zwischen beiden Pfoten hob er eine Kürbisflasche an und schlürfte Pulque, wobei er genauso viel verschüttete, wie er trank. Er hatte genug in sich hinein geschüttet, um ausgelassen und redselig zu werden, was für eine gebundene Klinge selten war, doch sein Mündel befand sich zu weit entfernt, als dass vorübergehende Benebelung eine Rolle gespielt hätte. Vielleicht hatte seine Gestaltwandlung auch seine Bindung geschwächt.


  Dolores erkannte eine Gelegenheit, Fragen zu stellen. »Sag, wie erpicht ist El Dorado darauf, sich unsere Hilfe zu erkaufen?«


  Behutsam stellte er die Kürbisflasche ab. »Sehr erpicht. Die Distlainer gewinnen an Boden. Wenn es ihnen gelingt, die schwimmende Stadt abzuriegeln, können sie die Bewohner aushungern. Sie können sie sowohl von Nahrung als auch von Gefangenen abschneiden. Keine Gefangenen bedeutet keine Herzen, keine Herzen wiederum bedeutet keine Macht. Und ohne Macht stehen als einzige Verteidigung blanke Muskeln zur Verfügung. Oh, ich glaube, ihr könntet einen großartigen Handel abschließen!«


  »Was hast du selbst vor?«, erkundigte Wolf sich.


  Die großen Katzenaugen hefteten ihren bedrohlichen Blick auf ihn. »Kannst du dir mich in Chivial vorstellen? Wohl bestenfalls in einem heimeligen Käfig im Zoo der Bastion.«


  Darauf gab es nichts zu erwidern.


  Luchs stimmte ein markerschütterndes Knurren an. »Ich bleibe bei meinem Mündel. Solange Celeste lebt, bin ich an El Dorado gebunden. Was glaubst du wohl, weshalb ich durch die Landschaft streife, statt ihr zu folgen? Weil es das Beste ist, was ich tun kann, um sie zu beschützen. Und ich bin tatsächlich eine Hilfe! Ich bin der Oberadmiral. Wir brauchen Boote, um die Eindringlinge daran zu hindern, die Zugbrücken der Dammwege zu umschiffen. Aber verflucht, Wolfie, ich brauche Werkzeug! Drehbänke, Riemenscheiben, Taue. Die sollst du mir beschaffen. Und ein paar Schiffsbauer.« Er bückte sich, um Pulque aus der Kürbisflasche zu schlürfen.


  »Du bist für die Eingeborenen hier nicht sichtbar, richtig?«, fragte Dolores. »Krieger können in der Dunkelheit sehen, sich lautlos fort bewegen und sogar Beschwörungen an Gegenständen erkennen. Wie werden diese >Segnungen< vollbracht? Durch Rituale auf den Pyramiden?«


  Luchs setzte sich auf und schlang die Arme um die Knie. Eine Weile bedachte er sie mit seinem beunruhigenden, stummen Starren, als müsste er seine Gedanken erst ins Chivianische übersetzen. »Kommt darauf an. Manche Segnungen erfolgen so.«


  »Werden alle bedeutenden Rituale auf den Pyramiden durchgeführt?«


  »Das musst du die Ritualdiener fragen. Sie sind die eigentlichen Beschwörer.«


  »Schluss damit!« Wolf hatte genug. Er wusste, wohinter Dolores her war. Sie hatte von Luchs bereits erfahren, dass die Gräueltaten auf den Pyramiden von den Ritualdienern unter den Augen der Bannkrieger vorgenommen wurden, aber sie vermutete, dass ein weiterer Teil des Vorgangs darin bestand, Menschenfleisch zu essen. Man musste Luchs zugestehen, dass er gegen seinen Willen in die Veränderung gestolpert war, die er als Erblühen bezeichnete, außerdem hatten sein Selbsterhaltungstrieb und seine Treue seinem Mündel gegenüber ihn dazu getrieben, die Verwandlung zu Ende zu führen. Aber hatte er sich an mehr gelabt, als er zum reinen Überleben brauchte?


  Wolf hatte nicht vor, seinen Bruder von seiner Gemahlin darüber ausfragen zu lassen, ob er ein Menschenfresser war. »Ich bin reif fürs Bett!«, verkündete er. »Wie steht’s mit dir, Liebling?«


  Luchs begriff den Wink sofort — er mochte sich eine andere Denkweise angeeignet haben, dennoch war sein Verstand immer noch messerscharf. Er schnurrte sein sonderbares Lachen. »Ich denke, ich gehe ein paar Mäuse jagen.«


  Damit begab er sich anmutig zur Tür hinaus und war verschwunden.


  Eingehüllt in Ponchos aus Lamawolle bahnten sie sich den Weg über einen kahlen Pass, auf dem eisige Winde sie wie tausend Macheten bearbeiteten. Unter erstarrten Gesteinsvorsprüngen des mächtigen Vulkans hindurch gelangten sie in ein weitläufiges und saftig grünes Tal, das sie bei Mondschein im Verlauf mehrerer Nächte durchquerten.


  Hinter der nächsten Gebirgskette lag das Tal von El Dorado, aber um jene zu überwinden, brauchten sie Lagerausrüstung und Dorfbewohner, um diese zu befördern. Mittlerweile war Wolfs Kraft so weit zurück gekehrt, dass er mit den vor sich hintrottenden Trägern Schritt zu halten vermochte und er seine Hängemattentrage nicht mehr benötigte. Zwei Nächte verbrachten sie in einer frostigen Ödlandschaft, die so hoch gelegen war, dass man unmöglich richtig schlafen konnte und sich alle aneinander schmiegten, um sich gegenseitig Wärme zu spenden.


  Am nächsten Tag veränderte die Landschaft sich deutlich. Im Morgengrauen stapften sie durch Schnee und dichten Nebel und verließen sich darauf, dass Salzaxtotter den Pfad für sie fand. Gegen Mittag entledigten sie sich der Pelze und stiegen grasbewachsene, steinige und steile Hügel hinab. Unter ihnen erstreckte sich ein gewaltiges Tal, das weiße Salzseen und grünes Ackerland sprenkelten. In weiter Ferne — immer noch Tage entfernt, aber als gleißende Helligkeit sichtbar — zeichnete sich der große See von Tlixilia ab. Obwohl alle an Schlafmangel litten, verfielen sie in Jubelstimmung. Sogar Wandelnder Blutspiegel zeigte sich vergnügt. Obwohl sie die Gefahr noch nicht gänzlich hinter sich gelassen hatten, räumte er ein, dass sie nun wesentlich sicherer als zuvor waren.


  Bald zwang die Hitze sie, sich bis auf das Notwendigste zu entblößen. Sie gelangten auf ebenes Weideland, das mit Hainen sonderbar vertrauter Bäume übersät war — Eichen, Erlen und etwas, das Dolores als Zypressen bezeichnete. Einer der Träger lachte und witzelte mit Luchs, den er vermutlich als vollkommen menschlich wahrnahm. Dicht hinter den beiden trottete Wolf neben Wandelnder Blutspiegel einher. Ihm ward ebenso wenig Erfolg beschieden wie damals auf der Ruhmreich, als er versuchte, dem stämmigen Krieger Auskünfte zu entlocken. Er wollte weder zugeben, dass El Dorado Kriegsschiffe im See hatte, wie er leugnen wollte, dass dies auf die Distlainer zutraf. Das Einzige, worüber er wirklich redete, war seine bevorstehende Vermählung und die erhabene Herkunft seiner Braut.


  Wolfs Aufmerksamkeit begann zu wandern. Er dachte darüber nach, dass er seine Gemahlin in wenigen Tagen ins sagenumwobene El Dorado begleiten würde. Würden sie dort einen selbstzufriedenen Huscher vorfinden, der gerade die letzten Einzelheiten eines Paktes aushandelte? Oder waren Huscher und Jadereiher irgendwo distlainischen Verbündeten in die Arme gelaufen und auf einem Altarstein gelandet? Inzwischen war die Erkundungsmannschaft gänzlich zersprengt — Quin weilte wieder in Chivial oder auf dem Meeresgrund, Megan und die Seeleute hingen vermutlich in Mondon fest und versuchten, eine Überfahrt zurück nach Euranien zu bekommen.


  Als sie eine Lichtung überquerten, sagte er: »Mir tut der Kopfweh. Für gewöhnlich bedeutet das,…«


  Wandelnder Blutspiegel brüllte eine Warnung. Eine Armee sprang aus dem Nichts hervor. Mindestens hundert bemalte Krieger mit Federschmuck griffen von allen Seiten her an, heulten Kriegsschreie und schleuderten bereits die ersten Speere. Sie konnten sich unmöglich hinter Bäumen versteckt haben, denn in der Nähe wuchsen nur sehr wenige. Die meisten Träger ließen sich zu Boden fallen und stellten sich tot, aber jener neben Luchs wurde zum Ziel eines Speeres. Sein Sturz war nicht vorgetäuscht. Luchs selbst schien zu verschwimmen. Er wich zwei oder drei weiteren Wurfgeschossen aus und schlug ein paar noch in der Luft beiseite.


  Wolf zog Sorgfalt und seinen Dolch und sah sich aufgeregt nach Dolores um. Dann erreichte ihn die Horde, und er hatte alle Hände voll zu tun-, um am Leben zu bleiben. »Deck mir den Rücken, Wildhund!«, gellte Wandelnder Blutspiegel.


  »Deck du mir den meinen!«


  Der Krieger hatte nur seinen Schild und einen Speer bei sich, denn die Schwerter mit den Glasschneiden waren nicht für Scheiden geeignet und mussten von Knappen zur Schlacht getragen werden. Salzaxtotters Gruppe war nicht für einen vollwertigen Kampfeinsatz ausgerüstet und war zudem in bemitleidenswerter Unordnung überrascht worden, ganz so, als hätte ein Adler das Schlangenauge gegen sie eingesetzt.


  Wolf sah sich seinem ersten bemalten, kreischenden und gefiederten Ungetüm gegenüber, wehrte mit dem Dolch einen Abwärtshieb eines Schwertes ab und stieß Sorgfalt durch den knallig gefiederten Schild des Mannes in dessen Brust. Noch bevor sein Gegner das Gras plättete, parierte Wolf mit dem Dolch einen Schlag eines weiteren Kriegers und überraschte diesen damit, da dies nicht dem Kampfstil der Naturales entsprach.


  Obsidian zerbarst.


  Wolf schwang das Schwert. Der Schild verhedderte sich daran, also schlug er damit zu. Dann löste Wolf Sorgfalt mit einem Ruck und durchtrennte beim nächsten Versuch fast gänzlich das Knie seines Gegners.


  Zwei weitere Männer fielen über ihn her. In Tlixilia gab es keine Gnade auf dem Schlachtfeld — entweder starb man im Kampf oder auf dem Altarstein.


  In Eisenburg war ihm Nahkampf beigebracht worden, doch er hatte nie erwartet, dass er je darauf zurück greifen müsste. Wolf müsste sein gesamtes Können in die Waagschale werfen, um am Leben zu bleiben, und das gelang ihm nur deshalb, weil Wandelnder Blutspiegel ihm den Rücken freihielt. Der Krieger aus El Dorado hatte sich das Glasschwert eines Gefallenen angeeignet und ließ damit Blut wie Regen spritzen. Die Beinarbeit gestaltete sich schwierig, zumal der Boden mit Männern übersät war — mit Toten, mit Sterbenden und mit solchen, die sich tot stellten. Wolf hoffte, Dolores wäre so vernünftig gewesen, sich hinzulegen, um den Kampfhandlungen auszuweichen, doch im Innersten wusste er, dass sie bestimmt das Schwert gezogen hatte und somit zu einem Ziel der Angreifer geworden war. In der Nähe hörte er wilde Tiere knurren und nahm am Rande war, dass Luchs in ein noch wilderes Gefecht verstrickt war als er selbst, weil die Feinde in ihm einen Bannkrieger sahen, den es um jeden Preis auszuschalten galt, bevor er seine Macht ins Spiel bringen konnte.


  Zwei Männer stürmten mit Speeren heran, die sie wie Lanzen benutzten, um ihn aus sicherem Abstand zu durchbohren. Er wappnete sich dafür, den ersten mit Sorgfalt abzuwehren und den Dolch gegen den zweiten zu schwingen, wenngleich er fürchtete, der kleineren Waffe könnte es an Gewicht mangeln, um einen Speer wirkungsvoll beiseite zu schlagen.


  Ein neuerlicher Anflug grässlicher Schmerzen in seinem Kopf brachte Wolf von seinem Ziel ab, aber Wandelnder Blutspiegel heulte auf, stürzte rücklings und schleuderte ihn zu Boden, wodurch beide Speere ihr Ziel verfehlten. Einer davon traf stattdessen Wandelnder Blutspiegel, doch jener war ohnehin so gut wie tot. Der Krieger begrub Wolf unter sich und blutete ihm wahre Sturzbäche über die Beine.


  Hilflos schaute Wolf zu einem bunten Ungetüm auf, in dessen Gesicht ein siegessicheres Grinsen prangte, als es den Griff um den Speer wechselte, um sein Opfer mit dem Schaft zu erschlagen. Wolf hatte dem Tod oft genug ins Auge geblickt und wusste, was Grauen war, nun aber empfand er nur Bedauern darüber, dass es noch so viel zu erleben gab, woran er nicht mehr teilnehmen würde. Er wollte wirklich nicht gefressen werden.


  Sorgfalt rutschte ihm aus den Fingern. Die Krieger ließen die Speere fallen. Die Welt verschwand hinter einem rosa Nebel.


  Irgendwo in der Stille der Berge tschilpte ein Vogel.


  Nach einer Weile kämpfte Wolf sich frei, setzte sich auf und sah sich auf der zertrampelten, blutbefleckten Wiese um. Seine Schläfen pochten. Er sah mehr Männer auf dem Boden als aufrecht standen, aber niemand kämpfte mehr. Alle standen bloß da, die meisten entwaffnet. Verschwommen gelangte er zu dem Schluss, dass hier Magie am Werk sein musste — Krieger gönnten sich nicht mitten in einem Gemetzel eine Auszeit.


  Eine neue Streitmacht war eingetroffen. Zwischen vierzig und sechzig Männer schritten in Reihen über das Schlachtfeld, schwangen gezielt die mit Splittern bewehrten Knüppel, die Wolf in Ehedem gesehen hatte, und betäubten mit unbarmherziger Zielstrebigkeit die Angreifer, fällten sie wie Jungbäume, ohne dabei auch nur die Schritte zu verlangsamen. Die Opfer krümmten keinen Finger, um sich zu verteidigen. Überlebende der Gruppe von Salzaxtotter wurden übergangen, doch sobald die Reihe an ihnen vorüber war, begannen sie, wieder zu Sinnen zu kommen. Es dauerte ein paar Minuten, bis die Schleier sich lichteten und die Sonne wieder durchbrach.


  »Dolores!«, rief Wolf und rappelte sich auf die Beine. Er wankte zwei Schritte weg, dann machte er kehrt, um sein Schwert aufzuheben. »Luchs?«


  Luchs lag ausgestreckt in einem Kreis zerfetzter, blutender Leichen und schwängerte die Luft mit einer Kanonade von Flüchen auf Chivianisch und Tlixilianisch sowie wutentbrannten Jaguarlauten. Er war von Blut überströmt, doch viel davon konnte nicht von ihm stammen, andernfalls wäre er zu keinem solchen Zornesausbruch in der Lage gewesen.


  »Bist du in Ordnung?«, wollte Wolf wissen.


  »Hab mir den Knöchel verrenkt. Wo ist Nachtfischer? Wo Kornfang? Warum haben sie so lange gebraucht? Was hat sie aufgehalten? Du!«, brüllte er. »Warum hast du das nicht verhindert?«


  Wolf wirbelte herum und schaute zur absonderlichen, geheimnisvollen Gestalt eines Adlerbannkriegers auf, die sich dunkel gegen den Himmel abzeichnete. Goldene Augen blickten finster auf ihn herab. Der große Schnabel öffnete sich und entblößte eine schwarze Zunge.


  »Hätten Salzaxtotter und sein Welpe auf militärische Ordnung geachtet«, krächzte das Ungeheuer, »wäre das nicht geschehen.«


  »Du hast geschworen, über uns zu wachen, du übergroßes Federknäuel…«


  »Friss Dreck!«, kreischte der Adler. »Aber du hast dich wacker geschlagen, Hochstapler. Du hast sie betäubt!«


  »Natürlich habe ich sie betäubt!« Luchs ließ acht Krallen aufblitzen. »Die hier taugen bloß zum Häuten. Ich habe sie nur ohnmächtig geschlagen.« Er setzte ab und sah sich um. »Wie viele habe ich überhaupt erwischt?«


  Der Adler zählte die Körper. »Sieben. Fünf werden vielleicht bis zum Altarstein überleben. Das ist sehr beachtlich, Krieger.«


  »Genau!« Luchs beruhigte sich allmählich. »Fünf ist wirklich gut, oder? In nur einem Geplänkel? Dies ist der Sohn meines Vaters, Wildhund-an-der-Quelle. Wolfie, das ist der Schrecken des Himmels, Sternenfeder.«


  Wolf war nicht überzeugt davon, dass sein Verstand bereits wieder richtig arbeitete, verneigte sich daher nur und murmelte etwas Höfliches.


  Der über ihn aufragende Adler nickte, wodurch er seinen gefiederten Kopfschmuck zum Zittern brachte. »Euer Vater hat bemerkenswerte Krieger gezeugt, Behaarter.«


  »Herr! Herr! Ihr seid in Sicherheit!« Der junge Nachtfischer kam mit ausgestreckten Armen über das Schlachtfeld gerannt. Schlitternd kam er neben Luchs auf den Knien zum Stillstand und wirkte verzückt vor Selbstzufriedenheit. »Ich habe einen Gefangenen für Euch genommen, Herr!«


  »Meine Gemahlin!«, rief Wolf. » Wo ist meine Gemahlin ?«


  »Hier.« Sternenfeder stakste über den blutigen Rasen, wobei er die Füße wie ein riesiger Gockel hob und senkte. Dolores lag aschfahl zusammen gerollt in einer grauenerregenden Blutlache. Ihr Schwert lag neben ihr. Auch auf der Waffe klebte Blut.


  »Fleischwunde im Bauch«, stellte der Adler fest. »Ist die Frau wichtig?«


  Wolf sank neben ihr auf die Knie. Sie war bei Bewusstsein, aber überwältigt von Schmerzen. Etwas in ihm brüllte in unablässiger, verstandesloser Verleugnung Nein! Nein! Nein! Wieso hatte er je zugelassen, dass sie sich auf diese wahnwitzige, hoffnungslose Mission begab?


  »Wolf?«, presste sie zwischen zusammen gebissenen Zähnen hervor. Ihre Hand griff nach der seinen. Ihre Finger fühlten sich eisig an.


  Er zwang seine Stimme zur Ruhe. »Gleich, Liebes.« Er schnitt den Stoff weg und stellte erleichtert fest, wie klein die Wunde war — sie war weder durchbohrt noch ausgeweidet worden. Es war eine saubere, obsidianscharfe Stichverletzung, aber es floss immer noch Blut daraus, zudem konnte sie durchaus auch innerlich bluten, und die Klinge konnte in ihr abgebrochen sein. Bauchwunden waren ungemein schmerzvoll und unweigerlich tödlich, wenn sie nicht prompt behandelt wurden. Allerdings gab es in Tlixilia keine Heilbeschwörungen.


  »Wir holen Hilfe für dich, Geliebte«, flüsterte Wolf. Dann schaute er zu dem Ungetüm auf. »Sie ist sehr wichtig. Wenn ihr einen Pakt schließen wollt, ist sie sogar unerlässlich.«


  Auch für ihn war sie unerlässlich. Dies durfte nicht geschehen. Es war unmöglich. Er konnte sich nicht damit abfinden.


  »Sie ist die erwähnte Gesandte«, knurrte eine neue Stimme. Ein weiterer Jaguar war eingetroffen, der anhand von Luchs’ Beschreibung zu erkennen war — Narben, matte Körperschattierung, zerfranste Ohren. Er trug einen wallenden Federmantel und den Wert des Kopfgelds eines Königs in Form von Juwelen und Gold.


  »Der gefürchtete Fürst Korbfuchs, vermute ich?« Wolf stand nicht auf.


  Der alte Bannkrieger knurrte und entblößte die Fänge.


  »Dies war eine unglückliche Fügung. Wir waren nicht darauf vorbereitet, dass der Feind eine solche Streitmacht gegen Euch ins Feld führen würde. Ihr solltet stolz darauf sein, dass die Yazotlaner vier Bannkrieger geschickt haben. Die Umsicht gebietet, dass wir das Schlachtfeld verlassen. Freund der Wolken, bitte bring uns in die schwimmende Stadt.«


  Die Sonne vollführte einen Satz, Schatten verlagerten sich. Der unweigerliche Anfall von Schmerzen ließ Wolf aufschreien, und beinahe hätten ihn die Instinkte eines Schwertkämpfers Sorgfalt ziehen lassen. Die Luft fühlte sich heißer, feuchter und nach Blumen duftender an. In der Nähe krächzten Aras, in der Ferne wirbelten Trommeln. Er kniete auf einem Dach, offenbar mitten in El Dorado, wie Luchs es beschrieben hatte — weiße, flache Gebäude und eine Vielzahl spitz zulaufender Türme. Dolores lag blutend auf einer Matte statt auf Gras, schien der Veränderung allerdings nicht gewahr. Nur Sternenfeder und Korbfuchs waren mit ihnen gereist.


  »Ich suche Heiler für die Frau«, krächzte der Adler und verschwand mit weiteren vorübergehenden Kopfschmerzen. Dass Adlerbannkrieger gewöhnlichen Menschen — noch dazu einer Frau — dienten, war vermutlich so, als würde ein Marquis Lebensmittel zustellen.


  Mit einem hornigen Heulen und ausgefahrenen Krallen geriet Luchs jäh in Sicht. Anscheinend hatte er mit der Reise nicht gerechnet. Er hielt auf einer Pfote das Gleichgewicht und stützte sich auf Nachtfischers Schulter. Ein weiterer Adler ragte über den beiden auf.


  »Wo soll ich deine Gefangenen abliefern, Schrecken der Finsternis?«, erkundigte das Monster sich.


  »Arrrg!«, machte Luchs. »Äh …«


  »Ich bringe sie gerne in meinen eigenen Pferchen unter, bis du bereit bist, sie zu übernehmen.«


  »Das ist sehr freundlich von dir, Bändiger der Stürme.«


  Der Adler verschwand.


  Luchs bleckte die Fänge. Seine Haltung ließ irgendwie erahnen, dass er, hätte er einen Schwanz besessen, gerne damit gewedelt hätte. »"Schrecken der Finsternis!" Hast du das gehört, Wolfie? Das ist wie …«


  »Herzlichen Glückwunsch. Und was genau hast du mit deinen Gefangenen vor?«


  Wieder ein »Arrrg!«. Dann schaute Luchs zur nächstgelegenen Pyramide auf, die auf sie herab blickte und im Licht der im Westen versinkenden Sonne einen langen Schatten warf. »Ich lasse mir etwas einfallen.«


  Lass es gut sein! Das war nicht der richtige Zeitpunkt, um durch einen Moralvortrag des großen Bruders einen Familienzwist vom Zaun zu brechen. »Wessen Haus ist das?«


  »Das von Korbfuchs.« Nach wie vor auf Nachtfischers Schulter gestützt, humpelte Luchs herüber. »Tut mir leid, Dolly.«


  Sie hatte die Augen geschlossen und antwortete nicht. Ihre Hand zeigte keine Regung, als Wolfs Finger sie berührten. Sie war bewusstlos oder in einem Dämmerzustand. Oder im Sterben begriffen. Schnell, schnell, schnell!


  »Jemand sollte …«, setzte Luchs an. »Ah, ich höre sie kommen.«


  Wolf vernahm nichts. Vier Frauen mittleren Alters, die Beutel bei sich trugen, kamen die Stufen herauf geeilt. Er hörte sie immer noch nicht, weil sie barfuß liefen. Sie trugen dieselben weißen Röcke aus Agavenfasern, die er bei fast jeder Naturale gesehen hatte, dazu lose weiße Kittel. Eigentlich hatte er Männer erwartet, aber es schien durchaus vernünftig, dass Frauen eine Frau behandelten.


  »Sind männliche Heiler besser bei der Versorgung von Wunden?«, fragte er auf Chivianisch.


  Luchs zuckte mit den Schultern. »Etwa gleich gut.« Was bedeutete, beide taugten wenig.


  Die Frauen scharten sich um die Verwundete. Wolf ging aus dem Weg.


  »Auf dem Festland gibt es kein Oktogramm, oder?« Das nächste würde sich in Condridad befinden.


  »Nein«, bestätigte Luchs. »Keine Ahnung, weshalb.«


  Rojas hatte behauptet, dass gute Beschwörer sich weigerten, in Sigisa zu leben, aber wahrscheinlich gab es auch einen politischen Grund. Dolores würde sterben, weil es nicht möglich war, ihr ein paar Minuten der Beschwörung in einem Oktogramm zu verschaffen. Und bei ihrem überhasteten Aufbruch hatten sie alle verzauberten Verbände in Sigisa zurück gelassen.


  Eine der Frauen stand auf und wandte sich mit gesenktem Blick an Wolf. Sie hielt eine blutverschmierte Sonde in der Hand.


  »Sprich!«


  »Herr, die Wunde reicht bis in den Darm. Wir könnten mit rotglühendem Silber brennen, aber sie könnte an einem Schock sterben. Und so gut wie sicher würde sie das Kind verlieren.«


  »Das Kind ist bedeutungslos.« Er hatte nichts davon gewusst und bezweifelte, dass Dolores eine Ahnung davon gehabt hatte. »Die Frau muss gerettet werden.« Sein Mund war so trocken, dass er kaum zu sprechen vermochte. »Könnt ihr die Blutung stoppen? Wie lange kann sie überleben?«


  »Die sichtbare Blutung hat fast aufgehört. Wir können die Wunde vernähen, aber innerlich könnte sie immer noch bluten. Die andere Frage des Herrn können wir nicht beantworten.«


  Dolores konnte binnen Minuten oder Stunden an Blutverlust oder binnen Tagen an Wundbrand sterben. Niemand überlebte eine unbehandelte Stichwunde in die Gedärme.


  Durch die Schwangerschaft musste sie noch empfindlicher geworden sein.


  »Lasst das Brennen. Haltet sie nur am Leben, so lange ihr könnt.«


  Natürlich war es Huschers Kind, das sie im Leib trug. Sie konnte erst empfangen haben, nachdem Leuchtende Wolke die Hindergut-Beschwörung außer Kraft gesetzt hatte, und unmittelbar danach hatte Wolf an der Ruhr und Fieber gelitten. Den ganzen nächsten Monat war er in keinem Zustand gewesen, um Kinder zu zeugen. Also hatte Dolores ihn belogen, was Huschers Abschiedsbesuch im Schlafzimmer anging.


  Nun, da die Wahrheit ans Licht gekommen war, erkannte Wolf, wie unwahrscheinlich ihre Geschichte gewesen war. Huscher war ein überragender Meister der Kampfkunst — er würde bei etwas Körperlichem wie einer Vergewaltigung niemals versagen. Oder hatte sie sich ihm willig hingegeben? Wolf schauderte bei dem Gedanken. Nein, sie hatte blaue Flecken gehabt. Niemand konnte sich vorsätzlich das eigene Gesicht so zurichten. Das war unmöglich. Und sie war wirklich verstört gewesen.


  Er wandte sich Luchs zu. »Wir müssen sie nach Hause schaffen !«


  Korbfuchs kam auf seinen großen Tatzen über das Dach gelaufen. »Könnten eure Ritualdiener in Chivial dafür sorgen, dass sie lebt?«


  Hoffnung keimte auf. »Das könnten sie. Können Eure Adler sie dorthin bringen?«


  »Das können sie. Uns wurde gesagt, dass Ihr als Sprecher für Euren König gekommen seid, edler Fürst, und dass er Euch gesandt hat, um einen Pakt mit unserem Kaiser zu schließen.«


  »Das ist richtig«, stimmte Wolf zu.


  Der Jaguar berührte als Ehrenbezeugung den Boden. »Gesandte sollten komfortabel untergebracht und mit gebührlichen Ehren behandelt werden, Bruder meines Freundes, aber die Angelegenheit ist eindeutig dringend. Wenn Ihr bereit seid, auf solch Zeremoniell zu verzichten, ohne Euch herab gewürdigt zu fühlen, können wir sofort über einen Pakt sprechen.«


  »Dieses Entgegenkommen ehrt mich mehr, als Worte es beschreiben können.«


  »Mächtiger Jäger, hältst du für deinen Bruder Wache über seine Frau?«


  Verzückt über eine weitere Anerkennung, bleckte Luchs die Fänge. »Das mache ich, Schrecken der Wälder. Ich bleibe bei Dolly, Wolf.«


  »Ich bin bald zurück, Liebste«, sagte Wolf, doch sie gab keine Antwort. Er verneigte sich vor Korbfuchs. »Ich stehe ganz zu Euren Diensten, mächtiger Fürst.«


  Luchs knurrte. »Äh … Wolfie, Gesandte laufen nicht bewaffnet herum. Sein Schwert ist sein Abzeichen, gefürchteter Meuchler.«


  »Er darf das Schwert behalten«, gab der Jaguar zurück. »Wenn Ihr so freundlich wärt, verehrter Gesandter?« Er bedeutete Wolf mit einer Pfote die Richtung.


  Wolf musste rennen, um mit dem alten Kater Schritt zu halten, als dieser die Treppe hinunter hastete. Offensichtlich war alles vorhergesehen worden.


  Der erste Halt erfolgte in einem Raum, in dem ein halbes Dutzend Jungen mit Wasser, Schwämmen und frischen Gewändern wartete. Wolf stand einfach nur da und ließ es über sich ergehen, dass sie ihm die distlainischen Kleider auszogen, die er seit Sigisa getragen hatte — dreckig, zerlumpt und mittlerweile blutbefleckt. Dann wuschen sie ihn, trockneten ihn und ölten ihn ein. All das nahm er kaum wahr. Ebenso gut hätte er sich in einem Wirbelwind oder auf dem Meeresgrund befinden können. Sein Verstand war allein von der Sorge um Dolores und der Frage erfüllt, ob sie noch leben würde, wenn er zurück kehrte.


  Man kleidete ihn in einen Lendenschurz und ein größeres, dreieckiges Tuch, das an der Hüfte zusammen gebunden wurde, dann versah man ihn mit einem Federmantel, einem Diadem aus Federn, juwelenbesetzten Sandalen, Ringen, Armreifen und Blumen. Korbfuchs stand die ganze Zeit über an der Tür und drängte die Jungen, sich zu beeilen.


  Als sie fertig waren, gelang es Wolf, seine Ungeduld für den Augenblick zu unterdrücken, den er brauchte, um den Sklaven und dem Jaguarbannkrieger zu danken. »Solch Prunk überwältigt mich!«


  Korbfuchs vollführte mit einer Pfote eine wegwerfende Geste. »Das ist bloß Tand. Behaltet ihn ruhig als Erinnerung an den Tag, an dem Eure Fußabdrücke mein Haus geehrt haben. Wenn Ihr nun bereit seid …«


  Sie gingen zwischen Bäumen, Teichen und Blumen hindurch quer durch seinen persönlichen Park. Die Sonne war bereits im Untergehen begriffen, dennoch war der Himmel noch blau, und die Luft fühlte sich seidig weich an. Dolores lag im Sterben. Luchs hatte gesagt, die Tlixilianer wären erpicht darauf, einen Handel einzugehen, aber die erste Regel beim Handeln lautete, nie zu begierig zu wirken. Dolores lag im Sterben. Wie der Befehlshaber einer verhungernden Stadt, der unterwürfig mit den Belagerern feilscht, musste er jeglichen Bedingungen zustimmen. Dolores lag im Sterben. Dolores lag im Sterben. Katzen spielen mit Mäusen. Dolores lag im Sterben.


  »Sein Name«, verkündete sein Gastgeber, »ist Tanz Zweier Schwäne. Er ist ein Mitglied des Großen Rates.«


  »Ich habe den Namen des erhabenen Fürsten schon früher gehört und fühle mich zutiefst geehrt.« Tanz Zweier Schwäne war die Muschelflöte. Demnach hatten die Tlixilianer die Verhandlungen erheblich beschleunigt und das Protokoll deutlich abgekürzt.


  Ein Adlerbannkrieger, der an der Tür eines Pavillons aus weißem Stein Wache hielt, stellte sich auf eine Seite des Eingangs, als die Neuankömmlinge sich näherten. Korbfuchs begab sich zur anderen, und Wolf ging zwischen den beiden hinein.


  Im Inneren stand der Mann, den zu treffen er gekommen war, mit verschränkten Armen und einem herzlichen Lächeln im Gesicht. Er war jung, kraftvoll und mit einem körperlangen Federmantel über einem perlenbesetzten und bestickten Rock sowie goldenen Sandalen prunkvoll gekleidet. Die Federn seines Kopfschmucks ragten höher empor als die eines Adlerbannkriegers. Er trug Ohrstecker aus Gold und Jade, Goldstecker in Nase und Unterlippe sowie Blumenkränze. Wolf begrüßte ihn, wie es sich geziemte, indem er den Boden berührte. Als er aufstand, ergriff die Muschelflöte seine Hand und führte ihn zu zwei Matten, der einzigen Einrichtung der Laube.


  »Euer Kummer trifft uns mitten ins Herz, verehrter Gesandter«, sprach er, sobald sie sich gesetzt hatten. Er besaß eine wunderbar volltönende Stimme. »Wir bedauern, dass wir dabei versagt haben, Euch auf der Reise zu beschützen, und dass Eure wichtigste Frau verletzt wurde. Lasst uns nun eine Übereinkunft treffen, die Euch für diese Leiden entschädigt.« Er drehte sich zu einem Tablett neben ihm um und schenkte Pulque in Becher ein.


  Der chivianische Gesandte murmelte eine geeignete Erwiderung und achtete sorgsam auf Anzeichen von Kopfschmerzen.


  »Lasst uns wie Krieger verhandeln«, schlug sein Gastgeber vor. »Wir wollen schnell zuschlagen und nicht stundenlang faseln wie alte Klatschweiber. Der den Himmel beherrschende Amarintklaue bereitet sich bereits darauf vor, Euch an den Ort zu befördern, zu dem er vor einem Jahr reiste — Euch und Eure Frau. Das ist doch, was Ihr wünscht?« Tanz Zweier Schwäne besaß eine Herzlichkeit, die in der Lage schien, Kalkstein zum Schmelzen zu bringen. Wäre Athelgar nur ansatzweise wie er, hätte es nie eine Verschwörung von Dannstreu gegeben.


  »So ist es, Fürst. Oder kann er einen ähnlichen Ort einen Tagesmarsch nordöstlich finden, wenn ich ihn beschreibe?«


  »Nein. Er kann nur an Orte reisen, die er kennt oder sehen kann.«


  »Das wird reichen.« Wolf hoffte, dass der Große Sumpf dieses Jahr wieder gefroren war, wodurch die Beschwörungsstätte von Eisenburg einfach zu erreichen sein würde. Aber zumindest würde es in Ehedem magische Verbände geben.


  Tanz Zweier Schwäne lächelte, womit er eine unausgesprochene Aufforderung ausdrückte: Ihr seid an der Reihe.


  »Die schwimmende Stadt ist wahrhaftig ein Wunder dieser Welt«, sagte Wolf. »Was könnte sie benötigen, das Chivial zu bieten hätte, um das Glück Eures mächtigen Kaisers zu steigern?«


  Die Muschelflöte hatte eine Antwort bereit. »Reittiere und Kriegshunde, außerdem Sklaven, die den unseren beibringen können, wie man für beides sorgt. Schwerter, Piken und Armbrüste. Rüstungen. Das Werkzeug, das Euer Bruder sucht. Seid Ihr bereit, mit all diesen Dingen zu handeln?«


  »Wir halten keine Sklaven, Fürst.« Im Grunde genommen war das eine rechtliche Spitzfindigkeit, denn viele chivianische Bauern waren wenig mehr als Leibeigene. »Wir könnten Euch erfahrene Lehrer leihen, aber wäre es nicht besser, Eure Männer in unser Land zu entsenden, auf dass sie sehen, wie man sich um die Pferde und Hunde kümmert? Danach können sie mit den ersten Tieren zurück kehren. Wir können die Dinge bereitstellen, die Ihr verlangt, wenn Ihr sie über das große Wasser befördern könnt.«


  »Das können wir. Wir verfügen über viele Adler, und Amarantklaue kann ihnen den Weg zeigen. Wonach trachtet Ihr im Gegenzug?«


  Da war es nun.


  »Wir möchten etwas über Eure Beschwörungskunst erfahren.« Immer noch keine Kopfschmerzen.


  Tanz Zweier Schwäne nippte an seinem Pulque und hielt die kellerdunklen Augen auf den Fremden gerichtet. »Es wäre einfach für mich, dir noch heute Nacht einige Ritualdiener mitzuschicken, die Eure Ritualdiener in aller Ruhe unterweisen könnten. Aber die anderen Behaarten verabscheuen die Verwendung von Opfern und versuchen, ihre Verbündeten — die verräterischen Städte — davon abzubringen, Gefangene dem Tode zuzuführen. Sie halten es für freundlicher, sie wie Fische auf einem Markt zu verkaufen.«


  »Aber ihre Verbündeten setzen dennoch Beschwörung ein! Wie sonst wurden wir heute angegriffen?«


  Die Muschelflöte zuckte mit den Schultern. »Die Distlainer erlauben es mittlerweile nur, weil wir es tun. Zumindest behaupten sie das. Teilt Euer Volk ihre seltsamen Ansichten nicht?«


  »Auch wir missbilligen das Opfern von Menschen, aber meine Frau ist eine Ritualdienerin und hofft, Eure Art, die Geister herbei zurufen, mit unserer Art, sie zu beherrschen, zu verbinden.«


  Tanz Zweier Schwäne schüttelte den Kopf, dass der Federschmuck nur so wackelte. »Es wird ihr nicht gelingen. Unsere Rituale erfordern ausnahmslos die kostbaren Juwelen von Gefangenen, die bei einer Schlacht erobert wurden. Werden sie nicht dargeboten, segnet der Gott des Kampfes unsere Bannkrieger nicht.«


  Dolores mochte im Sterben liegen, aber Ähnliches galt für El Dorado. Diese auf wackeligen Beinen stehenden Verhandlungen mit Wildhund-an-der-Quelle boten die beste, wenn nicht die einzige Hoffnung für Tanz Zweier Schwäne und sein Volk, dennoch verschmähte er die Gelegenheit, sich hinter einer Halbwahrheit zu verstecken. Er metzelte Gefangene wie Austern, trotzdem würde Wolf ihm wesentlich bereitwilliger vertrauen als Athelgar.


  »Ihr seid ein Mann großer Ehre, Fürst.«


  »Ich bin darauf erpicht, dass beide Seiten Nutzen aus unserem Handel ziehen. Können wir Euch nicht stattdessen Gold anbieten? Die anderen Behaarten gieren regelrecht nach Gold.«


  Wolf versuchte sich vorzustellen, wie er mit einer Wagenladung Gold auf dem Burghof der Festung von Ehedem auftauchte — sein Verstand verwarf das Bild. Athelgar würde verzückt vor Freude sein. Nein, Gold kam nicht in Frage. Die Zeit verstrich, und Dolores verblutete. Es schien ratsam, ein bestimmtes Angebot zu unterbreiten, das sich vernünftig anhörte.


  »Meine Frau und diejenigen, die sie ausgebildet haben, sind überzeugt, dass Eure Beschwörungskunst an unsere Sitten angepasst werden kann, großer Herrscher. Lasst den mächtigen Adler heute Nacht meine Frau und mich an den Ort befördern, an den er letztes Jahr reiste. Lasst uns zwei weise Ritualdiener mitnehmen. In Chivial herrscht gerade Regenzeit, deshalb werden wir eine Weile brauchen, um große Mengen von Gütern zu beschaffen. Der Adler soll in der ersten Nacht des neuen Mondes zurück kehren, und wir tragen bis dahin so viel wie möglich von dem zusammen, was Ihr braucht. Selbstverständlich bekommt Ihr auch Eure Ritualdiener zurück. Erweisen sich Eure Beschwörungen als wertlos für uns, werden wir uns gern mit Gold begnügen. Über alle Einzelheiten können wir uns dann noch einigen.« Bis zum Neumond waren es neun oder zehn Tage, die Frist war also knapp, aber keineswegs unmöglich einzuhalten.


  Die Muschelflöte nickte sogleich. »Es soll geschehen, wie Ihr gesagt habt.« Er verlangte keine Geiseln als Gewähr für die Sicherheit der beiden Ritualdiener. Schließlich hatte er Luchs und Celeste.


  Verhandlungen waren einfach, wenn beide Seiten verzweifelt waren.


  Zusammen sprangen sie auf und umarmten einander. Tanz Zweier Schwäne hob eine lange Goldkette von seinen Schultern und legte sie um Wolfs Hals. »Nehmt dies als Andenken an unsere Freundschaft, Fürst Wildhund-an-der-Quelle.«


  Das Gewicht der Kette war erstaunlich. Jedes Glied wies die Form eines Skorpions auf, jeweils mit Klauen, die in den eingerollten Schwanz des nächsten eingriffen. Die Kette an sich stellte ein künstlerisches Meisterwerk dar, aber allein durch das eingeschmolzene Gold wäre er ein reicher Mann. Sie waren in die Hinnenländer gekommen, um ein Vermögen zu machen, und da war es nun. Würde er es schaffen, Dolores am Leben zu erhalten, auf dass sie den Erfolg mit ihm genießen konnte?


  »Das ist großzügig über alle Maße, Fürst. Ich habe noch nie ein solches Wunderwerk gesehen. Ich würde mich geehrt fühlen, wenn Ihr diese Kleinigkeit annehmt, die leider alles ist, was ich Euch anbieten kann.« Wolf löste die Scheide an seiner rechten Hüfte und reichte der Muschelflöte seinen Dolch aus glänzendem Stahl. Der Tlixilianer stieß einen Freudenruf aus. In Tlixilia schien dies zumindest ein gerechter Tausch zu sein.


  Nachdem sie einander abermals umarmt hatten, wünschte Tanz Zweier Schwäne seinem neu gewonnenen Freund eine gute Reise und ergriff seine Hände. Der Adler und der Jaguar erschienen im Eingang, um die Befehle der Muschelflöte entgegen zunehmen.


  »Das war gute Arbeit, Herrscher der Nacht. Wähl dir vier Zwanzigerschaften aus unseren Pferchen aus. Zu meinem Haus, Gefährte der Sterne.« Die Muschelflöte und der Adler verschwanden.


  Der zerlupfte alte Korbfuchs berührte anerkennend den Boden. »Euer Vater hat äußerst edle Söhne gezeugt, Wildhund-an-der-Quelle. Ihr beide werdet unsere Stadt vor den Behaarten retten.«


  Wolf erwiderte darauf nur: »Der Zufall vollbringt bisweilen seltsame Wunder, Schrecken der Finsternis.«


  Dieser Tag war noch längst nicht vorüber.


  Dolores lag auf Kissen gestützt an der Stelle, an der er sie zurück gelassen hatte. Ein buntes Laken bedeckte sie bis zum Kinn. Ein neben ihr kniendes Sklavenmädchen verscheuchte mit einem Fächer Insekten. In der Nähe hielten kauernd zwei der Heilerinnen Wache. Luchs saß in einer fernen Ecke mit Kornfang und Nachtfischer auf der Brüstung. Zu ihren Füßen hockte ein bärtiger Euranier.


  Am indigoblauen Himmel funkelten erste Sterne, aber die Luft war noch warm und duftete nach Blumen. Der Mond würde erst in einigen Stunden aufgehen. Männer mit Fackeln erklommen die Stufen von Korbfuchs’ Pyramide.


  »Dolores?« Wolf ergriff ihre Hand. Sie fühlte sich kalt an.


  Ihre Augen wirkten in dem marmorbleichen Antlitz riesig. Sie versuchte zu lächeln. »Das war dumm von mir.«


  »Mach es bloß nie wieder. Es wird alles gut.«


  »Schön.«


  »Hast du Schmerzen?«


  »Nicht besonders. Sie haben mir etwas zu trinken gegeben. Wie ist das Treffen verlaufen?« Ihre Stimme ertönte nur als Murmeln. Entweder beeinträchtigte sie die Medizin, die ihr verabreicht worden war, oder sie war schwach vom Blutverlust.


  »Gib’s mir schriftlich! Wir kehren nach Hause zurück, Liebling. Sie werden in ein paar Minuten hier sein, um uns abzuholen. Wir reisen mit dem Wind der Geister nach Ehedem und bringen magische Verbände über der Wunde an. Vergiss nicht, die haben damals auch Luchs am Leben erhalten, und seine Verletzungen waren hundert Mal schlimmer als deine. Dann fahren wir dich zum Oktogramm nach Eisenburg. Siehst du die Kette, die mir die Muschelflöte geschenkt hat? Wir sind bereits reich.«


  »Keine Zauberbücher?«


  »Besser als Zauberbücher. Wir nehmen ein paar Ritualdiener mit. Sobald du genesen bist, kannst du Tag und Nacht mit ihnen über Beschwörungskunde schwafeln. Und sie sind angewiesen, dir alles zu sagen, was du wissen willst.«


  Sie schloss die Augen und versank mit einem matten Lächeln auf den Lippen in Schlaf. Der Griff ihrer Finger lockerte sich, doch ihr Atem ging regelmäßig. Fragend schaute Wolf zu den Heilerinnen, die beschwichtigend nickten. Irgendwo in der Ferne stimmten Trommeln und Muschelhörner eine seltsame Musik an.


  Luchs bedeutete ihm, zu ihm zu kommen. Wolf stand auf und ging zu der Gruppe hinüber. Ein bewaffneter Mann, der sich ihrem Herrn näherte, reichte aus, um Kornfang und Nachtfischer auf die Beine springen zu lassen. Der Bärtige besaß nur noch ein Bein und blieb sitzen.


  »Was bedeutet >Gib’s mir schriftlich<?«, erkundigte Luchs sich auf Chivianisch.


  Wolf hatte vergessen, wie scharf sein Gehör war. »Inquisitorkauderwelsch. Es heißt, dass der Plan gut verläuft und die Zielvorgabe erreicht oder überschritten wird.« Er blickte auf die sagenumwobene Stadt, die er nie richtig kennen lernen würde.


  »Ist das hier also ein Abschied?«


  »Nur vorläufig. Ich habe Tanz Zweier Schwäne versprochen, bis Neumond mit der Lieferung von Gütern nach Ehedem zu beginnen. Ich weiß nicht, wie schlecht die Straßen gerade sind, aber irgendetwas werden wir bis dahin schon zusammen kratzen.« Er zwang sich, dem tödlichen Starren der grünen Katzenaugen zu begegnen.


  Nach ein paar Augenblicken redete Luchs weiter, nach wie vor auf Chivianisch. »Ich habe versucht zu beschließen, was ich mit den Gefangenen tun werde, die ich heute genommen habe. Mit dem von Nachtfischer sind es sechs. Das reicht nicht, um etwas Aufsehenerregendes zu bewerkstelligen, aber ich kann sie wahrscheinlich gegen ein paar Tage Unsichtbarkeit eintauschen. Könnte nützlich sein, wenn der Krieg hier Einzug hält.«


  Wolf betrachtete die letzten Strahlen der untergehenden Sonne. Weitere Männer erklommen die Treppe der Pyramide.


  »Bist du damit nicht einverstanden, Bruder Wolf?«


  »Nein. Aber ich verstehe es besser als noch heute Vormittag.«


  »Miau, miau!«, gab Luchs zurück. »Es werden mehr als sechs Herzen dafür aufgehen, dich nach Hause zu befördern, Bruder Wolf.«


  »Ich hab doch schon gesagt, dass ich es verstehe!«, herrschte Wolf ihn lauter an, als er beabsichtigt hatte. Er wusste, dass dafür Opferungen erforderlich waren. Allerdings wollte er keine Zahlen hören.


  Luchs’ Stimme blieb leise und brannte ihm wie glühende Kohlen in den Ohren. »Ich weiß nicht, wie viele notwendig waren, um Sir Luchs in Wildkatze-an-der-Quelle zu verwandeln. Ich habe weder danach gefragt noch mich dagegen gewehrt. Ich habe genommen, was mir angeboten wurde. Ich habe gegessen, was man mir gab.«


  »Ich habe dich doch nicht verurteilt, oder?«


  »In Gedanken schon. Wer ist jetzt der Topf und wer der Kessel?« Es war unmöglich, die Miene über der Katzenschnauze zu deuten. Jener Luchs, der er vor fünf Jahren gewesen war, hätte ein gleichgültiges, fast dümmliches Grinsen aufgesetzt gehabt, aber das war vor der Verbannung nach Ehedem, dem Gemetzel dort und allem gewesen, was seither geschehen war.


  »Was sein muss, muss sein.« Wolfs Gewissen erinnerte ihn daran, dass dies die Ausrede war, deren sich die Distlainer bedienten, um ihren Verbündeten zu gestatten, weiterhin Gefangene zu opfern — wenn der Feind Beschwörung einsetzt, dann müssen wir das vorerst eben auch tun.


  »Ist dem tatsächlich so?«, fragte Luchs. »Die hehre Moral scheint nicht mehr ganz so hehr, wie sie einst war, was?«


  »Es geht hier nicht bloß um mich. Es gibt auch andere Arten der Bindung als jene Eisenburgs, Bruder. Ich tue das für meine Frau.«


  »Und für Chivial, hoffe ich doch.«


  »Nicht so sehr.«


  Der Katzenmensch kicherte. Seine Leibwächter hielten starre Blicke auf den Fremden gerichtet. Wolfs Kopfhaut kribbelte.


  »Was hast du als Preis für die Fahrkarte angeboten?«, wollte Luchs wissen.


  »Das Überleben der Stadt. Waffen, Pferde, Hunde, Werkzeug. Was immer ihr braucht, um den Distlainern einen Tritt in den Hintern zu versetzen und sie ins Meer zurück zu drängen.«


  »Aha!« Luchs leckte sich mit einer dicken rosigen Zunge die Fänge. »Und kannst du dein Versprechen auch einlösen, Gesandter? Wird der gute König Athelgar wirklich Kriegsmaterial im Wert vieler tausender Kronen für ein paar stinkende, blutverkrustete Ritualdiener eintauschen?«


  »Er wird handeln. Wenn er will, ist die Muschelflöte bereit, in Gold statt in Beschwörungsgeheimnissen zu bezahlen.«


  »Das klingt schon besser! Der Piratensohn ist verrückt nach Gold.« Luchs wechselte wieder ins Tlixilianische. »Jörge, gib ihm die Aufstellung.«


  Der Distlainer hielt etwas hoch, das wie ein Stück Papier aussah. Wolf ergriff es und spähte darauf, konnte jedoch in der Düsternis nicht lesen. »Papier?«


  »Eher eine Art Rinde«, erklärte Luchs. »Daraus werden Bilderbücher gemacht. Das ist eine Aufstellung darüber, was wir brauchen. Das meiste davon müsstest du in Lomund oder Brimiarde bekommen. Ich brauche alles, und zwar je früher, umso besser. Versteck das Ding! Celeste kommt.«


  Bevor Wolf zu fragen wagte, woher er das wusste, kam anmutig eine Frau die Treppe herauf, dicht umringt von einem halben Dutzend Zofen, die allerlei Nützliches trugen wie Fächer, Sonnenschirme und sogar einen Hocker. Die Dienerinnen waren dunkelhäutig, die Frau erinnerte an die Farbe von Sternenlicht. Sie bedeutete ihrem Gefolge zu warten, dann schlenderte sie über das Dach, um einen Blick auf Dolores zu werfen. Die übrigen Anwesenden hatte sie durchaus wahrgenommen, schenkte ihnen jedoch keinerlei Beachtung. Als Wolf sie in Bewegung beobachtete, musste er unwillkürlich an einen weiblichen Jaguar denken.


  »Warum ist sie gefährlich?«, murmelte er.


  »Celeste ist immer gefährlich.«


  Sie hatte all dies in Gang gesetzt. Wolf ging hinüber, um sich an der Liegestatt der Verwundeten zu ihr zu gesellen. Dolores schlief oder tat zumindest so. Celeste trug nur einen knielangen Rock aus weißer Baumwolle und um den Hals ein Tuch derselben Farbe, dessen Enden herab baumelten und ihre Brüste bedeckten — oder vielmehr bedecken sollten. Sogar in Lumpen und barfuß sah sie aus, als wäre sie für eine Krönung gekleidet: ihre eigene.


  Er verneigte sich. »Guten Tag, schöne Frau.«


  »Hallo, Ed.«


  »Die Jahre sind spurlos an dir vorübergegangen.«


  Celeste gelangte zu dem Schluss, dass Frau Andaquell keine Bedrohung verkörperte, wandte sich Wolf zu und musterte ihn. Sie kräuselte die hübschen Lippen. »Zu dir waren sie weniger freundlich. Wie ich höre, ist das nur ein kurzer Besuch?«


  Zweifellos hatte sie die Neuigkeiten Korbfuchs entlockt.


  »Leider. Ich muss meine Frau zu einer Beschwörungsstätte bringen.«


  Celeste lächelte; der Gefahrenpegel stieg. »Tatsächlich? Nun, ich würde gerne wissen, was du wirklich im Schilde führst, Ed. Wenn es mir nicht gefällt, werde ich dem einen Riegel vorschieben. Was für ein Spiel treibst du?«


  Anscheinend vertraute ihm in jener Nacht niemand außer der Muschelflöte. »Gar kein Spiel. Gewiss, ich bin in Eile, um das Leben meiner Frau zu retten, aber ich erfülle durchaus auch meine Pflichten als Gesandter König Athelgars.«


  »Du? Athy würde dich in tausend Jahren nicht zum Gesandten ernennen!«


  Das stimmte allerdings. »Menschen ändern sich, Amy. Du bist seit langer Zeit aus Grandon fort.« Aber im Grunde genommen hatte sich nichts verändert. Er musste sich zwingen, nicht auf die beiden Rosenknospen zu starren, die sich durch das dünne Tuch abzeichneten.


  »Dafür musste ich mir davor ein Jahr lang anhören, was der liebe Athelgar von dir hielt. Nacht für Nacht, und die ganze Nacht hindurch!« Sie seufzte. »Fortwährend hat er über diesen Wurm von einem Gardisten namens Wolf gewettert und davon geschwafelt, was er dir am liebsten antun würde.«


  Was für ein Spiel trieb Celeste? Wolf konnte nur versuchen, sich ihrer zu erwehren, und fragte sich, wann die Ritualdiener eintreffen würden, um ihn abzuholen. Eine Trommel hatte bereits begonnen, von der Spitze der Pyramide einen trägen Takt zu schlagen.


  »Der Piratensohn hat mich nie gemocht, aber — Was hast du ihm eigentlich über mich erzählt, Amy?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Na ja, er wollte natürlich andauernd hören, wie du mich entjungfert hast.«


  »Das ist schon mal eine Lüge.«


  »Und welche Manneskraft du schon als Knabe besessen hast. Außerdem habe ich erwähnt, dass sich kein Mann an dir messen könnte. Er hat sich ganz schön verausgabt bei seinen Versuchen, dich zu übertrumpfen. Vielleicht habe ich ein ganz klein wenig übertrieben, was deine Ausstattung anging. Weißt du, in dieser Hinsicht ist der König alles andere als über seine Untertanen erhaben.«


  Demnach hatte Celeste Athelgars Feindseligkeit ihm gegenüber aus reiner Boshaftigkeit geschürt. Das mochte durchaus stimmen. Aber welches Ziel verfolgte sie nun? Wollte sie zurück nach Chivial? Würde Korbfuchs sie gehen lassen? Luchs würde jedenfalls dagegen ankämpfen, weil er sie nicht begleiten konnte.


  »Ich glaube nicht viel von all dem, Amy. Und ich muss wirklich bald los. Kann ich um der alten Zeiten willen irgendetwas für dich tun?«


  Federgleich wogte Celeste näher zu ihm — gefährlich nah, viel zu nah. Ihr Duft war süßlich und tropisch, ihr Liebreiz immer noch nachgerade unwiderstehlich, und ihre Augen spiegelten den Sternenglanz. »Ja. Ich möchte mir den Meuchler des Königs leihen. Es geht um eine Sache der Gerechtigkeit, die bereinigt werden muss.«


  »Wovon redest du, Amy?«


  »Von Gerechtigkeit«, gab sie zurück. »Gerechtigkeit für mein ermordetes Kind.«


  Erschrocken schaute Wolf zu dem Katzenmenschen auf der Brüstung zurück. Er hatte sich nicht von der Stelle gerührt, seit Celeste aufgetaucht war.


  »Ich dachte, dein Kind wäre gestorben. Ich habe das aus hervor ragender Quelle, und es wurde in der Gegenwart eines Inquisitors unter Eid…« Ah, aber an jenem Tag damals in Eisenburg hatte sich etwas an Luchs’ Aussage falsch angehört. Wolfs Mut sank. Er konnte sich zwar nicht der genauen Worte seines Bruders besinnen, aber es bedurfte keiner unverhohlenen Lüge, um jemanden zu täuschen. »Was also ist wirklich geschehen?«


  Celeste lachte heiser. »Die Hebammen haben es aus mir heraus gezogen, die Nabelschnur durchtrennt, das Kind in eine Decke gewickelt und zur Tür hinaus an den Anführer meiner Klingen weitergereicht. An Sir Luchs. Und er hat es getötet!«


  Wolf schlug die ihn umschwirrenden Insekten beiseite, während er versuchte, darüber nachzudenken. Wenn dies stimmte, waren die hehren Gefilde der Moral in ungeahnte Tiefen gesunken. Zu glauben, dass der liebenswürdige, unbekümmerte Luchs einen Säugling getötet hatte, fiel ihm ebenso schwer, wie sich Muttergefühle an Celeste vorzustellen, aber eine Klinge musste alles tun, was notwendig war, um ihr Mündel zu beschützen. Sie hatte jahrelang Zeit gehabt, um über diese Ungerechtigkeit zu brüten. Ohne die Stimme zu erheben, sagte Wolf: »Bruder, du wirst des Mordes bezichtigt.«


  Luchs jaulte auf wie eine Gossenkatze, der jemand auf den Schwanz getreten war, doch er blieb bei seinen Leibwächtern auf der Mauer sitzen. »Und?«, rief er herüber. »Was kannst du jetzt deswegen unternehmen, Wolfie? Ich bin schneller als du. Ich schwinge acht Klingen, du nur eine. Auch Kornfang ist äußerst geschickt, selbst auf diese Entfernung. Zieh das Schwert, und du hast einen Speer zwischen den Ohren.«


  Licht schimmerte am Treppenaufgang. Die wartenden Zofen schnatterten aufgeregt und gaben einen Weg für einen mächtigen gefiederten Krieger frei, der mit sieben oder acht Mann im Gefolge über das Dach marschiert kam. Vor Wolf stieß er den Speerschaft auf den Boden.


  »Gesandter, ich bin Tobender Stein, Eroberer von sieben Gefangenen und Sohn von Fürst Korbfuchs, der mich ersucht hat, Euch mitzuteilen, dass das Ritual gleich beginnt.«


  »Erst haben wir hier noch ein paar Dinge zu bereinigen«, gab Wolf zurück. Kindermord, Meineid, Brudermord.


  »Wir haben Euch Gewänder im Stile Eurer Stadt und Decken für Eure Frau gebracht.«


  »Das ist sehr freundlich.« Wolf wandte sich an Celeste. »Ich glaube dir nicht.«


  Abermals hob sie die Schultern. Das Licht der Fackeln der Neuankömmlinge ließ ihr Haar wie Kupfer schimmern. Ihre Augen waren von tiefem Grün und mit Gold gesprenkelt.


  »Dann werde ich meinen guten alten Katzenbeschützer davor warnen, dass du ein berüchtigter Lügner bist, Edwin Andaquell. Dass du sein Vertrauen missbrauchen wirst. Dass du nicht für den König von Chivial sprichst und der König von Chivial nach Rache an El Dorado für das Blutbad in Ehedem dürstet. Dass du beabsichtigst, den Ritualdienern die Beschwörungsgeheimnisse durch Folter zu entlocken, und gar nicht vorhast, Waffen zu liefern. Der alte Fuchs wird einen seiner Adlerfreunde das Schlangenauge gegen dich einsetzen lassen, und schon kommt die Wahrheit ans Licht. Wenn du also lügst, Ed, solltest du deinen Bruder besser für mich töten, egal mit welchen Mitteln.«


  Ja, sie war in der Tat gefährlich. Sie war mehr als das. Sie war tödlich. Celeste hatte erahnt, dass Wolf log und nicht wagen würde, sich dem Schlangenauge zu stellen.


  »Wie lange ist sie schon so?«


  »Manchmal hat sie ein paar lichte Augenblicke«, antwortete Luchs.


  »Vielleicht sollten wir das Schlangenauge für dich verlangen, Amy Sprotte, um die Wahrheit über das Kind zu erfahren.«


  »Ja, machen wir das doch!«, gab sie zurück, doch ihre Halsmuskeln wirkten angespannt. Auch sie log irgendwie, zumindest ein wenig.


  Vielleicht waren sie alle Lügner.


  »Bruder?«


  »Ich habe das Kind nicht getötet«, erklärte Luchs. »Der König hat unmissverständlich zum Ausdruck gebracht, dass er keine königlichen Bastarde haben wollte, weil sie das Gleichgewicht des Reichs gefährden. Gewissenlose Menschen könnten sie sich zu Nutze machen. Er versprach mir, Celeste würde freigelassen, wenn das Kind eine Totgeburt wäre.«


  »Du hast Athelgar vertraut?«, fragte Wolf. »Wie konntest du so dumm sein? Oh, das war wirklich dumm.«


  »Hatte ich denn eine andere Wahl? Ich habe ein gutes Zuhause für … ihn gefunden. Eine Amme hat bereits darauf gewartet. Celeste wusste darüber Bescheid.«


  »Ich weiß, was du damals gesagt hast!«, fauchte Celeste. »Aber dann hast du mir erklärt, dass er gestorben sei. Als Athelgar wortbrüchig wurde, wolltest du mir mein Kind nicht zurück geben!«


  »Natürlich nicht!«, entgegnete Luchs. »Das wäre einem Geständnis der Verschwörung gleichgekommen. Binnen zehn Minuten wäre der alte Baron nach Grandon geeilt und hätte lauthals Verrat geschrien.«


  Unter den Blicken der Heilerinnen und des beeindruckenden Tobenden Stein hoben vier Sklaven Dolores samt ihrer Matte an, um sie auf eine mitgebrachte Trage zu verlagern. Wolf sollte sie beruhigen und ihr zur Seite stehen, statt sich an diesem lachhaften Zwist zu beteiligen.


  »Ach, jetzt willst du mir also einreden, er sei noch am Leben?«, knurrte Celeste mit gebleckten Zähnen. »Jahrelang war er tot, und nun lebt er plötzlich wieder. Ich will meinen Sohn! Wo ist er?«


  »Das brauchst du nicht zu wissen.«


  »Amarantklaue, der Gebieter der Sterne, wartet, Sprecher Eures Königs«, verkündete Tobender Stein.


  »Wir sind gleich so weit«, gab Wolf zurück. »Ist das Kind tatsächlich am Leben?«


  »Vor eineinhalb Jahren war es das noch«, antwortete Luchs.


  »Wie heißt der Bengel?«


  »Edwin.«


  »Ich fühle mich geschmeichelt.«


  »Das war ihre Idee.«


  »Und es besteht kein Zweifel daran, dass es derselbe Knabe ist? Athelgars Spross?«


  »Ich habe beobachtet, wie er heran wuchs. Jedes Jahr habe ich Geld für seine Verpflegung abgeliefert. Ich habe noch nie röteres Haar als seines gesehen.«


  »Wo kann ich ihn finden.«


  »In Brackyan. Erinnerst du dich an den Ort?«


  »Brackyan!« Celeste spie das Wort regelrecht aus. »Dort ist der Sohn eines Königs untergebracht?« Brackyan war ein weiterer Bergbauweiler unweit von Kies und genauso erbärmlich.


  Die Sklaven hatten die Bahre angehoben und trugen Dolores zur Treppe. Ein zappeliger Fackelträger blieb zurück. Es war an der Zeit aufzubrechen.


  »Ich kenne Brackyan«, sagte Wolf. »Das ist wirklich kein geeigneter Ort für den Sohn eines Königs. Wie erkenne ich ihn? Wer zieht ihn groß?«


  Luchs kicherte. »Cob Sprotte, ihr Bruder. Aber er weiß nicht, dass Edwin sein Neffe ist. Der Junge hinkt, hat einen entstellten Fuß. Rechts.«


  Trommeln hallten durch die schwüle Nacht. Fackellicht flackerte.


  »Damit sollte ich in der Lage sein, ihn zu finden«, meinte Wolf. Er stählte sich, um Celestes Arme zu ergreifen, was der Umarmung eines Blitzes nahe kam. »Willst du, dass er hierher zu dir geschickt wird, Amy?«


  Kurz zögerte sie, dann schüttelte sie den Kopf. Sie war eine Sklavin in einer umkämpften Stadt. Welche Zukunft hätte ihr Sohn hier? All die Jahre musste sie zumindest halb davon überzeugt gewesen sein, dass der Säugling gestorben war. Sie wusste nicht, was sie eigentlich wollte.


  Wolf unterbreitete einen Vorschlag. »Reicht dir mein Wort dafür, dass ich ein gutes Zuhause für ihn suche und dafür sorge, dass er wie ein Edelmann großgezogen wird? Jetzt habe ich die Mittel dafür. Tanz Zweier Schwäne hat mich heute Nacht zu einem reichen Mann gemacht.«


  Sie musterte ihn mit jenen großen grünen Augen, die ihm aus so ferner Vergangenheit noch so vertraut waren. Er kannte jeden goldenen Fleck darin. »Wirst du ihm sagen, wer seine Eltern sind?«


  »Natürlich nicht. Aber ich kümmere mich darum, dass er eine Ausbildung erhält und ihm anständige Manieren beigebracht werden.«


  »Ich will, dass du ihn an Sohnes statt annimmst!«


  Wenn das keine Laune des Schicksals war! »Wenn du darauf bestehst.«


  Er hatte keine Zeit zu feilschen.


  »Schwörst du es?«


  Wolf nickte. »Ich schwöre es. Ich gelobe, dass ich mein Menschenmöglichstes für ihn tun werde. Ich werde ihm nie zum Vorwurf machen, wer sein Vater ist.«


  Immer noch wirkte sie unschlüssig, aber niemand vermochte zu sagen, wann Amy Celeste Sprotte ihr wahres Ich zeigte und wann sie schauspielerte. »Küss mich, Ed.«


  »Für Edwin«, sagte er und küsste sie. Selbst nach all den Jahren erkannte er ihren Geschmack und die Wärme ihrer Brust an seiner Hand wieder. Es war ein unglaublicher Kuss. Wolf ließ ihn andauern, solange sie wollte. Als er endete, loderten sie beide vor Verlangen. Sie vergrub das Gesicht an seiner Schulter.


  »Bei den Geistern!«, murmelte sie. »Wir beide hätten in Kies bleiben sollen.«


  »Vielleicht wäre das wirklich das Beste gewesen.« Er löste sich von ihr. »Ich sorge für Edwin, das verspreche ich dir. Leb wohl, Amy. Alles Gute.« Damit ging er mit dem Fackelträger an der Seite auf die Treppe zu.


  »Du Glückspilz«, meinte Luchs hinter ihm. »Mir fehlt das Küssen.«


  »Ihr auch.« Wolf seufzte. »Hast du die Wahrheit gesagt, was den Bengel angeht?«


  Luchs kicherte. »Es mag dich überraschen, aber das habe ich. Du auch?«


  Nebelgleich schimmernd ragte das mächtige Mauerwerk der Pyramide in die Nacht empor. Von zwei großen Feuern auf dem Gipfel wehten Flammen. Die Trommeln dort oben schlugen mittlerweile den Doppeltakt eines riesigen Herzens: Bumm-BUMM! Bumm-BUMM!


  Zahlreiche Menschen hatten sich um den Fuß der Pyramidentreppe eingefunden. Das leise Gemurmel von Männerstimmen hörte sich wie Brandung an fernen Klippen an und trieb im nach Blumen duftenden Passatwind. Jeder größeren Menschenmenge in der Dunkelheit haftete etwas Traumartiges an, aber Wolf hatte das Gefühl der Unwirklichkeit noch nie so eindringlich empfunden wie in jenem Augenblick. Er sah die Köpfe einiger Jaguare und Adler über die anderer Umstehender aufragen. Er erblickte federgeschmückte Krieger und Sklaven, die flackernde Fackeln hielten. Eine Gruppe geschwärzter Ritualdiener ging an ihm vorbei und zog einen schier unerträglichen Gestank hinter sich her.


  Bumm-BUMM!


  Er drängte sich zwischen Wächtern und Trägern hindurch, die um die Bahre standen, und kniete nieder, um mit Dolores zu sprechen. Sie schlug die Augen auf und lächelte flüchtig, glitt jedoch alsbald zurück in den Schlaf. Er hoffte, dass dies ein gutes Zeichen war und bedeutete, dass sie keine Schmerzen litt. Drei der Heilerinnen waren zugegen, und niemand schien zu wissen, worauf alle warteten.


  Luchs meldete sich zu Wort. »Wenn du schon Celeste und anderen Leuten Gefallen tust, hättest du dann auch einen für mich übrig?«


  Wolf stand auf. »Sicher. Was?«


  Nachtfischer reichte ihm ein in einer Scheide steckendes Schwert. Bumm-BUMM!


  »Ich kann die Waffe nicht mehr schwingen«, erklärte Luchs. »Und ich kann nie nach Hause zurück kehren. Wenn die Stadt untergeht, sterbe ich mit ihr.« Bumm-BUMM! _


  »Ich habe dir doch schon gesagt, dass die Stadt nicht untergehen wird! Ich werde Waffen und Pferde schicken, um sie für dich zu retten.«


  » Huchu! Wirklich ?«


  »Selbstverständlich.« In der erstickend heißen Tropennacht wurde Wolf vom eigenen Körper hintergangen, der schauderte, als ob ihn fröstelte.


  Luchs schnurrte eine Art Kichern. »Ich weiß, dass du tun wirst, was du als deine Pflicht betrachtest, Wolfie. So warst du schon immer. Selbst wenn es dir gelingt, Tlixilia zu retten, werden mich die anderen Schmusekätzchen nicht lange dulden. Bitte nimm Rattenjäger mit«


  »Wenn du darauf bestehst«, willigte Wolf ein. »Ich werde dafür sorgen, dass die Waffe an den Himmel der Schwerter kommt — aber erst, wenn ich sicher bin, dass es Zeit dafür ist.«


  »Ich schreibe dir, sobald ich tot bin.«


  Wolf steckte das Schwert unter die Decken und warmen Gewänder, die sich zu Dolores’ Füßen auf der Bahre stapelten. Sie erwachte nicht. Als er sich aufrichtete, nahm er ein neues Geräusch wahr, ein tiefes Stöhnen, einen Klagelaut wie Wind, der durch den Wald heult. Eine lange Reihe von Fackeln löste sich aus der Finsternis. Zuvorderst kamen Männer mit Waffen, Männer mit Fackeln und Männer mit Flöten, dann jedoch folgte ein Tross Gefangener, allesamt nackt und mit einem sehr langen Seil um die Hälse gefesselt. Einige wankten, andere schlurften, und ein paar versuchten, mit erhobenen Häuptern zu stolzieren. Einige wimmerten, andere sangen, schluchzten oder murmelten leise bei sich — das Geräusch, das er gehört hatte, war jenes des gesamten Gefangenentrosses, der einer weinenden Schlange Verdammter glich. Daneben stapften Wächter mit Stöcken und Fackeln einher. Jedes Fehlverhalten wurde mit einem Hieb bestraft.


  Die Männer zogen von links nach rechts vorbei und stießen zu etwa zwanzig weiteren Gefangenen, die auf dem Boden saßen. Nachdem die Neuankömmlinge sich ebenfalls niedergelassen hatten, gingen Sklaven durch die Reihen, lösten die Fesseln und rollten das Seil auf. Der an den klagenden Wind erinnernde Laut aber setzte sich fort, und von links nahten weiter Lichter, die sich flackernd zwischen den Bäumen abzeichneten. Wie viele?


  Grauenhaft! Entsetzlich!


  »Luchs? Die sind doch nicht alle für… die sind doch nicht nur für uns, oder?«


  Luchs strich sich mit einer gewaltigen Pranke über die Schnurrhaare. »Für wen denn sonst?«


  »Wie viele Opfer braucht ein Adler denn, um fünf Menschen nach Chivial zu befördern?«


  »Hunderte.«


  Bumm-BUMM! Bumm-BUMM!


  Nein!


  Wolf hatte sich nie ein Blutbad dieses Ausmaßes vorgestellt. Ein paar Tode mochte man damit begründen, dass dies Zeiten des Krieges waren, ein großer Einsatz auf dem Spiel stand und er immerhin versuchte, das Leben seiner Gemahlin zu retten. Aber hunderte?


  »Das hast du mir nie gesagt!«


  Dolores lag im Sterben …


  Luchs hob die menschlichen Schultern. »Vielleicht tausende.«


  »Als wir über das Befördern von Waffen geredet haben, hast du nicht ein einziges Mal erwähnt, dass dafür Menschen in dieser Größenordnung geopfert werden!«


  »Das ist ja auch nicht unbedingt ein angenehmer Gesprächsstoff«, gab der Katzenmensch süßsauer zurück. »Tut mir leid, wenn du dir mehr aufgehalst hast, als dein Gewissen verkraften kann, aber jetzt ist es zu spät, um noch zu kneifen, Wolfie. Viel zu spät. Du hast der Muschelflöte die Hände geschüttelt.«


  Waren zwei Morde schlimmer als einer? Neunhundert schlimmer als neun? Warum sollten sie die Seele von des Königs Meuchler belasten — nachdem er einen Inquisitor, acht Klingenbrüder und womöglich einen Stiefvater ins Jenseits befördert hatte, ganz zu schweigen von den zahlreichen Verrätern, die durch sein Mitwirken auf dem Schafott gelandet waren? Was sollte ihm das Schicksal unbekannter Gefangener in einem bald sehr fernen Land bedeuten? Warum nur war ihm zum Erbrechen zumute?


  Mittlerweile war Jörge eingetroffen. Er humpelte mit seiner Krücke herbei und mischte sich mit seiner rauen Stimme ins Gespräch. »Denkst du etwa, wir Distlainer werden nur von purer Habgier angetrieben, Chivianer? Glaubst du, König Diego vergeudet das Blut seiner Armee nur aus Liebe zu Gold? Wir kämpfen, um diese Abscheulichkeiten zu beenden!«


  »Ach, tatsächlich?«, herrschte Wolf ihn an. »Und trotzdem greift ihr selbst darauf zurück. Eure Verbündeten haben Adler- und Jaguarbannkrieger. Eure Hände sind genauso blutig.«


  »Wir setzen es ein, damit wir es beenden können!«


  »Oh, was für eine herzallerliebste Begründung!« Andererseits tat Wolf selbst genau das Gleiche. Und was konnte er sonst schon tun? Dolores war im Begriff zu sterben. Die Fackeln in der Nacht, die Trommeln, das Geheul der Hörner, der Gestank nach Menschen und Furcht… all das spielte keine Rolle, wenn Dolores im Sterben lag. Allerdings wusste er nicht, wie er dies in Worte kleiden sollte. Ihr Leben gegen wie viele?«


  Na schön! Dann tat er es eben nicht für Dolores, sondern aus Pflichtgefühl. War das besser?


  Bumm-BUMM! Bumm-BUMM!


  »Es ist nicht ganz so schlimm, wie es scheint«, meinte Luchs. »Sie wissen nicht, was vor sich geht. Man hat sie mit Peyote und ähnlichem Zeug benebelt. Außerdem sind sie ohnehin verdammt. Wenn sie nicht heute Nacht für dich sterben, dann eben demnächst für einen anderen Zweck. Und es ist schon komisch — würde man die Tore der Pferche öffnen, würden sich viele von ihnen weigern zu flüchten. Die Distlainer natürlich nicht, aber die Naturales schon. Sie empfinden es als eine Ehre.«


  »O danke!« Wolf fand dies wenig tröstlich. Zu erfahren, dass sich unter den Gefangenen Euranier befinden konnten, sollte die Dinge eigentlich nicht verschlimmern, dennoch tat es das. Es war ein weiteres Grauen, das es zu verleugnen galt. Dann zuckte Wolf zusammen, als hinter ihm ein unmenschliches Kreischen ertönte.


  »Wir sind bereit!«


  Er schaute zurück und dann auf, empor zum riesigen, grausamen Schnabel und den gewissenlosen Augen eines Adlers.


  »Wir auch, Fürst.«


  »Das ist Amarantklaue, Gefährte der Sonne«, stellte Luchs vor.


  Der Adler schenkte ihm keine Beachtung. »Möchtet Ihr an den Strand oder auf den Turm?«


  »Auf den Turm, bitte.«


  »Ihr werdet das Ritual nicht unterbrechen.«


  »Nein, Fürst«, verpflichtete sich Wolf.


  »Das wäre gefährlich und beleidigend.«


  »Wir werden tun, was der Fürst gebietet.« Die Unterbrechung einer Beschwörung konnte selbst in Chivial verheerend sein, wo die Geister in einem Oktogramm gebündelt waren.


  Der Adler verschwand wie eine zerplatzende Seifenblase.


  Bumm-BUMM! Bumm-BUMM! Bumm-BUMM! Das große Herz schlug schneller.


  Tobender Stein, Eroberer von sieben Gefangenen, brüllte Befehle. Die Träger hoben die Bahre an. Es war Zeit aufzubrechen. Wolf drehte sich Luchs zu, um sich von ihm zu verabschieden. Sein Bruder senkte die Fersen, um auf annähernd menschliche Größe zu schrumpfen, und bedachte Wolf mit einer knochenbrecherischen Umarmung. Er roch nach Katze.


  »Versuch, nicht hinzusehen«, riet er leise mit der pelzigen Wange an Wolfs Ohr. »Es ist grauenhaft, aber vergiss nicht, die Opfer bekommen nicht mit, was geschieht.«


  Das war ein Schuldgeständnis.


  »Danke für den Hinweis«, sagte Wolf. »Alles Gute, kleiner Bruder. Falls du je die Gelegenheit bekommst, lass Celeste meine Liebe genauso wie deine spüren.«


  Luchs schnurrte ein Lachen. »Das würde ich gern erleben.«


  Wolf hatte sich nie einen so schrecklichen Abschied an einem so schrecklichen Ort vorgestellt. Mit einem schmerzlichen Kloß im Hals wandte er sich ab, musste aber feststellen, dass er nicht weiterkonnte, weil ihm der Weg versperrt war. Die Männer von Tobender Stein versuchten, einen Pfad durch die endlose Reihe der Opfer zu räumen, die zwischen ihnen und der Treppe vorbei schlurften. Die Krieger schnitten das Fesseltau durch. Die benebelten Gefangenen in der vorderen Hälfte stapften unbeirrt weiter, ohne es zu bemerken, doch jene dahinter mussten gewaltsam angehalten werden, sodass die Reihe sich staute und in Unordnung geriet. Allerlei Geschrei und Flüche ertönten. Die Wächter senkten die Speere und hielten sie quer, um eine Absperrung zu bilden.


  Dann konnte Dolores’ Bahre hindurch getragen werden.


  Wolf und die Krieger folgten ihr und erklommen die große Treppe.


  Die Treppe war äußerst lang, gefährlich steil und von altem Blut verkrustet. Weiter vorne gingen die Träger mit Dolores. Sie liefen seitwärts jeweils zu zweit an jedem Ende der Bahre, wobei die beiden am hinteren Ende ihre Seite in Kopfhöhe tragen mussten.


  Wolf stieg so schnell hinauf, wie er es wagte. Dabei versuchte er, sich nicht auszumalen, was geschehen würde, wenn sie die Bahre fallen ließen oder er selbst stolperte. Die Trommeln wurden lauter. Die Stufen stanken wie ein Schlachthof. Fahler Rauch von den Kohlenbecken kräuselte sich über ihnen. Kleine rote Sterne schienen darin zu schimmern. Wolfs Kopf begann zu schmerzen, als er sich dem Mittelpunkt der Geistigkeit näherte.


  Als er vor Erleichterung darüber, den Gipfel erreicht zu haben, tief Luft holte, sah er den geschwärzten Altarstein vor sich, das Herzstück des Übels, neben dem zwei große Kohlenbecken standen. In seiner Stirn pochte es, aber nicht so schlimm wie früher in der Esse in Eisenburg — bis jetzt zumindest.


  Zahlreiche schwarze Ritualdiener wuselten emsig wie Ameisen umher und luden Holz in die Feuer. Zwei von ihnen schlugen die Trommeln. Wolf sah weitere Trommeln und Muschelhörner, die noch nicht zum Einsatz gekommen waren, außerdem Dutzende Feuersteinmesser, die auf einem Steintisch ausgebreitet lagen. Wie viele andere Pyramiden von hier aus wohl bei Tageslicht zu sehen sein würden? Wie viele zehntausende Menschen mochten hier jedes Jahr sterben?


  Die Stadt präsentierte sich dunkel und geheimnisvoll. Sie schien sehr weit unten zu liegen, und kaum ein Licht schimmerte darin. Die Sklaven trugen die Bahre um eines der Kohlenbecken herum und stellten sie ein Stück hinter dem Altar ab. Dann wurden sie von ein paar Ritualdienern fort gescheucht.


  Wolf kniete sich neben die Bahre. »Wir sind auf dem Heimweg, Liebste.«


  Dolores war wach genug, um zu fragen: »Wie viele … Opfer?«


  »Ich weiß es nicht. Luchs sagt, sie würden ohnehin bald alle sterben.« Irgendwie musste er diese Abscheulichkeit rechtfertigen, andernfalls würde er den Verstand verlieren.


  Sie verzog das Gesicht.


  Der Adlerbannkrieger erschien. Sein Gefieder schimmerte im Feuerschein metallisch grünlich. Er bezog zwischen ihnen und dem Altar Stellung, wodurch er Dolores zum Glück gänzlich die Sicht darauf versperrte, teilweise auch Wolf. Weitere Trommeln und ein Muschelhorn stimmten in die Musik ein, sofern es sich denn um Musik handelte. Die vier Sklaven, die Dolores’ Bahre getragen hatten, tranken etwas, während sich Ritualdiener an ihnen zu schaffen machten.


  Dolores lächelte mit blutleeren Lippen. »Das also war die berühmte Celeste?«


  »Verstehst du nun, weshalb Athelgar ihrem Zauber erlegen war?«


  »Was ist aus ihrem Kind geworden?« Ihre Stimme war so leise, dass Wolf sie kaum zu hören vermochte.


  »Ich habe versprochen, dass wir den Knaben an Kindes statt aufnehmen werden. Du hast doch nichts dagegen, oder?«


  »Es spielt keine Rolle, was ich …« Kurz verzog sie das Gesicht. Als der Anfall vorüber war, sagte sie. »Ich habe nichts dagegen.« Etwas später fügte sie hinzu: »Aber dann lasse ich dieses Kind ein Mädchen werden, in Ordnung?«


  Er lachte und küsste sie. »Alles, nur keine Kätzchen! Hast du es schon gewusst, bevor die Heilerin es dir gesagt hat?«


  Sie schüttelte den Kopf, dann murmelte sie: »Aber ich hatte einen Verdacht.« Dann glitt sie in einen Dämmerzustand zwischen Schlaf und Ohnmacht, und die nächsten Dinge, die sie zu sagen versuchte, wurden von den donnergleichen Trommelschlägen, dem Heulen der Muschelhörner und dem Singsang der Ritualdiener übertönt, die ihre Beschwörungen sprachen. Wolf blieb neben der Bahre knien und ließ das Gesicht vom Altar abgewandt. Stattdessen beobachtete er Dolores, schaute zum See oder irgendwo sonst hin. Er durfte nicht an die abgenagten Gebeine von Cam Obmund und Rolf Zweital auf den Felsbrocken in Ehedem denken. Wo ist deine Entrüstung jetzt, Sünder?


  Einer der zerlumpten, widerwärtigen Ritualdiener kam herbei und kniete sich ans Ende der Bahre. Sein Gesicht lag im Schatten der Feuer und glich einem ausdruckslosen dunklen Fleck, in dem nur zwei Augen erkennbar waren. Dann lächelte der Mann, wodurch zusätzlich weiße Zähne aufblitzten. Er stank schlimmer als ein Misthaufen. Wolf schaute weg und erblickte am anderen Ende einen weiteren Ritualdiener. Demnach mussten diese beiden seine Reisegefährten sein, und zweifellos hatten sie entsprechende Befehle. Das nie gestutzte Haar hing in verfilzten Strähnen an ihnen herab, ihre Fingernägel waren lang und schartig.


  Die Trommeln schlugen. Die Muschelhörner heulten.


  Die vier Träger, mittlerweile nackt und völlig benebelt, wurden zurück zum gegenüberliegenden Ende der Plattform begleitet. Drei wurden nahe der Bahre angehalten, der vierte aber wurde weiter und um den Altarstein herum geführt. Wolf ahnte, was geschehen würde, und wandte rasch den Blick ab. Die Schmerzen in seiner Stirn schwollen vielleicht einen Deut an, aber ob des Lärms der Trommeln und der Muschelhörner hörte er keine grauenerregenden Laute. Der zweite Sklave wurde geholt.


  Er wollte nicht hinsehen. Aber er konnte sich vorstellen, was sich zutrug.


  Andererseits auch wieder nicht. Wehrten sie sich wirklich nicht? Gegen seinen Willen folgten seine Augen dem Weg des vierten Sklaven um den Altar herum. Bis auf die letzten paar Schritte ging der Mann bereitwillig. Dann versuchte er zurück zu weichen, aber vier Ritualdiener ergriffen ihn und streckten ihn mit dem Gesicht nach oben über den großen Stein. Wolf wurde die Sicht durch die gespreizten Schwingen von Amarantklaue versperrt, dennoch schloss er die Augen. Er vermeinte, das Zischen eines noch schlagenden Herzens zu hören, das in einem der Kohlebecken landete.


  Die Leichen wurden auf einer Seite der mächtigen Treppe hinunter gerollt. Der Tross der Gefangenen kam auf der anderen Seite herauf, jener Seite, die Wolf sehen konnte. Alle waren nackt, alle verdammt und alle fast zur Besinnungslosigkeit benebelt. Und dann standen sie einfach da, eine Reihe von vier Männern, die zwischen der obersten Stufe und dem Schauplatz des Mordens warteten. Dann wurde ein weiterer Leichnam fort geschleift, ein weiterer junger Mann ergriffen und auf den Stein gedrückt. Der Rest trat zwei Schritte vor, und ein Ersatzopfer rückte von hinten nach.


  Wie viel davon lag an den Rauschmitteln, wie viel an eingetrichterter Überzeugung? Einst war Wolf auf dem Amboss in Eisenburg gesessen und hatte darauf gewartet, dass ihm ein Schwert durchs Herz gestoßen wurde, aber er hatte damals gewusst, dass es ihn nicht töten würde.


  Keines der Opfer schrie, aber wahrscheinlich konnten sie das gar nicht mehr, nachdem ihnen die Brustkörbe aufgeschnitten wurden. Wie lange musste dies noch so weitergehen? Wolf hatte schon jetzt aufgehört zu zählen. Am liebsten hätte er die Ritualdiener angebrüllt, sie sollten aufhören. Aber wieso? Schließlich war er des Königs Meuchler, oder?


  Mittlerweile pochte sein Kopf heftiger. Die Beschwörung musste um den Altarstein gebündelt sein, aber die Reise mit dem Wind der Geister würde richtig schmerzen, wie er aus der Erfahrung von früher an jenen Tag wusste. Lange Reisen führten geistige Verwirrung herbei, hatte Luchs gesagt — deshalb war es ihm und Fell in Ehedem gelungen, Gefiederte Säule zu überwältigen. Wolf musste planen. Er musste bereit sein zu handeln, wenn sie in Ehedem eintrafen. Nur wenn er genau wusste, was er tun würde, bestand Hoffnung, schnell genug zu sein, um den Adler zu bezwingen.


  Dennoch konnte er die Augen nicht von dem grauenhaften Aufmarsch der benommenen Opfer lösen. Hilflos war er gezwungen, sie anzustarren und sich zu fragen, weshalb sie sich nicht auflehnten und versuchten, wenigstens kämpfend zu sterben. Die meisten waren erschreckend jung. Ob jung oder alt, ihre Gesichter waren ausnahmslos hohl, ihre Augen stumpf wie Kiesel in Fackellicht. Dann kam einer, der hellhäutiger war als die anderen und einen zottigen Bart besaß. Er war ein Euranier … tatsächlich ein Chivianer … und sein Name lautete Luis, bekannt als Huscher.


  Ohne nachzudenken, sprang Wolf auf die Beine. Die Schmerzen tönten durch seinen Schädel wie eine riesige Glocke und brachten ihn zum Taumeln — dann verharrte er aufrecht und starrte wie gelähmt hin.


  Von Jadereiher, der aufgrund seiner Größe eigentlich hervor stechen musste, war weit und breit nichts zu sehen, aber vielleicht befand er sich weiter unten auf der langen Treppe. Nein, er musste tot sein, andernfalls hätte er sich zu erkennen gegeben und nach seinem Herrn gerufen, Himmelskaktus. Eine blutverkrustete Schwellung verunstaltete die linke Hälfte von Huschers Gesicht, wahrscheinlich ein Andenken an den Hieb, der ihn außer Gefecht gesetzt und seine Gefangennahme ermöglicht hatte. Hatte er dadurch nicht mehr sprechen und erklären können, wer er war? Oder war seinem Aufbegehren einfach keine Beachtung geschenkt worden? Wer würde einem Behaarten schon Glauben schenken, der versuchte, sich durch Lügen aus den Schlachtpferchen zu befreien? War Jadereiher versehentlich von den Kriegern El Dorados getötet worden? Oder war er den distlainischen Streitkräften in die Hände gefallen, und hatte Huscher sich alleine durchgeschlagen? Es gab tausende mögliche Erklärungen.


  Ein weiterer Mann starb stumm, ein weiterer Leichnam wurde die Treppe hinunter zu den wartenden Metzgern gerollt. Huscher wurde von einem Ritualdiener nach vorne geschoben, und ein anderer Mann nahm hinter ihm seinen Platz ein. Damit war Huscher nur noch zwei Männer vom Altar entfernt.


  Was konnte Wolf tun? Was immer die tlixilianischen Gefangenen darüber empfinden mochten, ihre Herzen zu spenden, Huscher würde sich gewiss nicht geehrt fühlen.


  Nichts. Wolf konnte gar nichts tun. Er hatte versprochen, das Ritual nicht zu unterbrechen, und die Schmerzen in seinem Kopf waren eine hinlängliche Warnung dafür, dass die Geister sich bereits in großer Zahl eingefunden hatten. Das willkürliche Entfesseln solcher Macht würde mit Sicherheit zu einer Katastrophe führen. Er konnte Huscher nicht retten, und warum sollte er das überhaupt wollen? Er hatte ohnehin geschworen, diese Ratte zu töten. Er war ein Vergewaltiger. Sollte er ruhig sterben!


  Ein weiteres Herz landete in einem Kohlenbecken. Ein weiterer Leichnam rollte über den Rand und verschwand außer Sicht. Huscher war nur noch einen Mann vom Altarstein entfernt. Sein unsteter Blick schwenkte über Wolf, dann kehrte er zurück. Etwas darin veränderte sich. Er schien zu versuchen, die Gedanken zusammen zu raffen. Unsicher runzelte er die Stirn.


  Dolores rührte sich und öffnete die Augen, als hätten wieder Schmerzen eingesetzt. Sie konnte Huscher von dort unten auf der Bahre nicht sehen.


  Aber Huscher konnte Wolf sehen. Leben begann, in seinen Augen aufzublitzen. Er kämpfte gegen die den Verstand betäubenden Rauschmittel an — vielleicht griff er sogar auf einen Inquisitorenkniff zurück, um sich dagegen aufzulehnen. Die Ritualdiener bemerkten sein Erwachen. Zwei stürzten vor und ergriffen ihn, noch bevor die Opferung vor ihm abgeschlossen war. Mit schwacher Stimme schrie er und versuchte, sich zur Wehr zu setzen. Dennoch wurde er mühelos herum gedreht und zum Altar gezerrt.


  Wolf kniete nieder, um sich um Dolores zu kümmern. Dort unten schmerzte auch sein Kopf etwas weniger.


  »Was ist denn los?« Er musste sich dicht zu ihr hinab beugen, um ihr Flüstern unter dem Donner der Trommeln zu vernehmen.


  »Wie viele ? Wolf, bereite dem ein Ende! Das sind Morde!«


  Wolf küsste sie. »Es ist bald vorüber«, versprach er.


  »Es ist falsch!«, murmelte sie. »Falsch, falsch, falsch!«


  Nicht ganz. Huscher war verschwunden. Alle wartenden Opfer waren Tlixilianer.


  Der aufgehende Mond tünchte den östlichen Himmel in Gold.


  Wolf hatte seinen Eid erfüllt — er hatte den Vergewaltiger Louis Duteau, bekannt als Huscher, hingerichtet. Warum also verspürte er Gewissensbisse ? Die Geister wussten, dass er in Ausübung seiner Pflicht mehr als genug seiner Klingenbrüder getötet hatte, und dieser jüngste Tod sollte ihn obendrein große persönliche Befriedigung empfinden lassen — und erhebliche Erleichterung, denn in einem Kampf auf Leben und Tod wäre Huscher einer der gefährlichsten Gegner gewesen, denen er je gegenübergestanden hatte. Lag es daran? Oder daran, dass er andere die Drecksarbeit für ihn hatte verrichten lassen, so wie Athelgar es zu tun pflegte? Oder daran, dass es unter Umständen möglich gewesen wäre, ihn durch ein geflüstertes Wort zu dem Adlerbannkrieger zu retten? Oder daran, dass er nicht gänzlich von Huschers Schuld überzeugt war? Nein, nein, nein…


  Wie würde Dolores sich fühlen, wenn sie erfuhr, dass es hunderter Opfer bedurft hatte, um ihr Leben zu retten, und dennoch vergeblich gewesen war, weil unmöglich war, was sie mit der tlixilianischen Beschwörungskunst zu bewerkstelligen beabsichtigte, weil dafür immer Massenabschlachtungen erforderlich waren? Wolf betrog sie ebenso sehr, wie er Tanz Zweier Schwäne betrogen hatte. Er war des Königs Meuchler, aber er würde keine Kultur retten, die so unaussprechlich grausam war, dass nicht einmal Luchs darüber sprechen wollte, was seiner Macht zu Grunde lag.


  Dolores hatte Unrecht.


  Jörge hatte Recht.


  Die Distlainer hatten Recht.


  El Dorado musste sterben.


  Wolf musste einen klaren Plan haben, damit er sofort handeln konnte, wen er auf dem Turm in Ehedem eintraf. Es würde dunkel sein, vielleicht schneien. Sofern die Wachen seine Ankunft überhaupt bemerkten, würden sie einige Minuten brauchen, um etwas zu unternehmen. Im Gegensatz zu den Tlixilianern wusste er, wie sich die Kälte einer chivianischen Zweitmondnacht anfühlen konnte. Auf jeden Fall musste er zuerst Amarantklaue ausschalten, und zwar bevor der Adler das Schlangenauge gegen ihn einsetzen konnte. Wenn es ihm gelänge, den Adlerbannkrieger und die beiden Ritualdiener zu töten und ihre Leichen über den Rand zu kippen, damit sie tief hinab auf die Felsen fielen, konnte er vielleicht ungeschoren davon kommen. Falls nicht, hätte Athelgar das Vergnügen zu entscheiden, ob er wegen Mordes gehängt oder wegen Verrats enthauptet werden sollte. Huscher hätte zweifellos versucht, ihn aufzuhalten, aber Huscher hatte soeben seine gerechte Strafe erhalten.


  Der Mond lugte über die Berge. Vor dem Altar warteten keine weiteren Opfer. Das Ritual war beendet. Amarantklaue hob den Kopf zu den Sternen empor und stieß einen Schrei des Triumphes aus. Dann drehte er sich zur Bahre herum und spreizte die Schwingen. Wolf schrie auf, als die Schmerzen in seinem Kopf explodierten.


  Die Welt erbebte. Nach dem Getöse der Hörner und Trommeln und dem Flackern der Leuchtfeuer in der Nacht wurde Wolf in grelles Sonnenlicht und eine salzige Bö kalt wie Eis gestürzt. Schier unerträgliche Qualen peinigten ihn. Schreiend zog er das Schwert. Der heulende Wind half ihm, indem er den Adler zum Taumeln brachte, und der Bannkrieger bot ein zu großes Ziel, um es zu verfehlen, selbst in jenem plötzlichen, blendenden Gleißen. Wolf sprang über die Bahre. Ein Hieb wäre vielleicht von den kräftigen Federn abgeprallt, also stieß er zu, zog die Klinge zurück und rammte Sorgfalt erneut in das Ungeheuer, noch bevor es auf dem Kiesstrand zusammen brach. Um ganz sicherzugehen, stach er ein drittes Mal zu.


  Die Sonne stand noch nicht weit über dem Horizont und zeichnete sich als helle Kugel an einem dunstigen Meereshimmel ab. Wellen brandeten gegen die Felsen und schleuderten Gischtsäulen auf. Einer der Ritualdiener rappelte sich auf die Beine, und Wolf fällte ihn mit einem Hieb auf den Hals. Der andere kreischte und versuchte wegzurennen. Er schlitterte und rutschte über den losen Kies, steuerte allerdings in die falsche Richtung, auf das Meer zu. Wolf wankte unstet hinter ihm her. Ein Brecher peitschte gegen Felsen unmittelbar vor dem Ritualdiener, ließ Schaum himmelwärts stieben und raubte dem Tlixilianer vor Angst wahrscheinlich den letzten Rest Verstand. Wolf holte ihn ein und tötete auch ihn.


  Mittlerweile waren die Schmerzen in seinem Kopf fast gänzlich verebbt. Er verspürte weder Schuld noch Bedauern, als er zu Dolores zurück eilte. Diese drei waren gnadenlose Mörder unvorstellbaren Ausmaßes gewesen. Im Vergleich zu solchen Schlächtern war des Königs Meuchler bloß ein unartiges Kind. Er nahm Amarantklaue sein Abzeichen ab und zertrümmerte es mit einem Stein, damit keine anderen Adler kommen konnten, um zu sehen, was schiefgelaufen war. Der einzige andere Adlerbannkrieger, der den Weg kannte, war Knochenkammläufer, der Amarantklaue bei dem Überfall vor einem Jahr begleitet hatte, aber Wolf bezweifelte stark, dass El Dorado wagen würde, ihn aufs Spiel zu setzen. Bei Neumond vielleicht. Aber nicht jetzt.


  Es war ein rauer Morgen, doch die Feuchtigkeit in der Luft rührte von Gischt, nicht von Regen her. Vom Wind angetrieben, stolperte er beinahe über die Bahre. Dolores gab unzusammenhängende Laute von sich. Er hüllte sie in Decken.


  »Alles in Ordnung, Geliebte«, sagte er. »Wir sind zu Hause in Chivial. Schon sehr bald werden wir dich in einem Oktagramm haben.« Nicht so bald, wie er gehofft hatte. Er hatte den Adler gebeten, sie auf dem Turm abzusetzen, aber sie befanden sich unten in der Kurzbucht. Er fragte sich, ob er einen der Ritualdiener zu zwingen vermocht hätte, ihm beim Tragen der Bahre zu helfen. Wahrscheinlich nicht, und es wäre wesentlich schwieriger gewesen, ihn später in Gegenwart von Zeugen zu töten.


  »Warum?« Ihr Flüstern verlor sich fast im Wind. Ihre Blässe war Furcht erregend. »Warum hast du sie getötet?«


  »Weil unmöglich ist, was du wolltest, Liebste. Ihre Beschwörungen wirken nur mit schlagenden Herzen. Die Distlainer haben versucht, sie anders zu nutzen, und konnten es nicht — das hat Rojas uns bereits mitgeteilt, und die Muschelflöte hat es bestätigt. Dieses Grauen muss aufhören. Ich habe ihm ein Ende bereitet. Und jetzt sehen wir zu, dass wir dich aus dem Wind bekommen.«


  Ungläubig, mit Tränen in den Augen starrte sie ihn an. »All diese Opfer? Warum hast du sie sterben lassen?«


  Um sie in die Heimat zu bringen natürlich. Er hob ein Ende der Bahre an und schleifte sie vom Strand in das Gras, wo er eine geschützte Stelle im Windschatten eines Felsblocks fand. Er selbst allerdings war den Böen immer noch ausgesetzt, und es war ein harter Kampf, sich umzuziehen und die euranischen Gewänder anzulegen, die Tobender Stein bereitgestellt hatte. Zwar entsprachen sie nicht.dem Stil Chilvials, dennoch würden sie wesentlich weniger auffallen als seine tlixilianische Kluft. Die Hose war ihm zu groß, das Hemd und der Kasack zu eng. Zweifellos hatten die Kleidungsstücke Distlainern gehört, die ihre Herzen in El Dorado gelassen hatten.


  Er kauerte sich wieder neben Dolores. »Ich beeile mich, so schnell ich kann, Liebling. Ich renne nur zur Festung hinauf, um magische Verbände und ein paar Männer und Pferde zu holen.«


  Sie weinte, doch vielleicht lag es auch bloß am Wind. »Du hättest mich wenigstens versuchen lassen können, die Rituale abzuwandeln. Nur ein paar Tage, Wolf!«


  Nein. Tlixilianische Beschwörungskunst in Chivial einzuführen würde bedeuten, Athelgar zu vertrauen, und Athelgar zu vertrauen war unglaublich dumm, wie er schon Luchs und Celeste gesagt hatte. Oh, der geliebte Monarch würde natürlich nicht gleich damit anfangen, Menschen die Herzen aus dem Leib zu reißen, aber früher oder später bestand durchaus die Möglichkeit, dass zum Wohle des Volkes zu drastischen Mitteln gegriffen wurde. Was sein muss, muss sein - das hatte Wolf selbst gesagt. Auch Luchs hatte diese Rechtfertigung heran gezogen. In einer Notlage würde das Übel letztlich verwendet, wenn es verfügbar war, genau, wie die Distlainer es sich derzeit zu Nutze machten. Genau, wie er selbst es verwendet hatte, um Dolores zu retten. Er würde nicht zulassen, dass Athelgar es in die Finger bekam!


  Selbst wenn die schwimmende Stadt ihm stattdessen einen Berg reinsten Goldes verspräche, würde er ihr keine Waffen schicken. Jene Stadt musste untergehen, ihre Geheimnisse vom Antlitz der Welt verschwinden.


  »Ich erkläre es dir morgen, wenn es dir besser geht, mein Schatz«, sagte er. »Jetzt muss ich zur Festung laufen. Dort gibt es magische Verbände, außerdem bringe ich Pferde mit.«


  Sie versuchte, sich an ihn zu klammern. »Lass mich nicht allein!«


  »Ich muss. Ich verspreche dir, ich werde rennen, was das Zeug hält!«


  Eingedenk dessen, was Zweital und Obmund widerfahren war, bedeckte er ihr Gesicht, um die Möwen fernzuhalten, obwohl sie eigentlich genug Aas vorfinden sollten, um eine Weile beschäftigt zu sein. Dann brach er in Windeseile, über den rauen Untergrund auf und preschte durch das borstige Gras. Mittlerweile musste man in El Dorado wissen, dass Amarantklaue nicht zurück kehren würde. Ob Luchs und Celeste bereits verhört wurden?


  Es entsetzte ihn, wie schwach er noch immer von seinem langen Kampf mit dem Fieber war. Binnen kürzester Zeit musste er die Schritte verlangsamen. Er schaute auf, um nach dem einzigen Turm Ausschau zu halten, der von der Kurzbucht aus zu sehen war. Er war nicht da.


  Von Panik angespornt, rannte er den Kiesstrand hinab zum Rand des Wassers und schaute erneut hinauf. Von dieser Stelle aus konnte er zerklüftetes, von Feuer geschwärztes Mauerwerk erkennen. Einen Augenblick lang stolperte sein Verstand von einer lachhaften Erklärung in die nächste, letztlich jedoch musste er sich mit der einzig möglichen abfinden — der König hatte seinen Ratschlag befolgt und Ehedem dem Erdboden gleichgemacht. Das erklärte, weshalb der Adler nicht getan hatte, worum Wolf ihn bat — der Turm war verschwunden. Die Mauern würden eingerissen sein, die Gebäude niedergebrannt, und zweifellos glich der Burghof einer einzigen Geröllhalde. Dort oben würde niemand sein, um ihm zu helfen. Keine magischen Verbände. Keine Pferde.


  Matt trottete er zu Dolores zurück. »Ich bin’s, Liebling«, warnte er sie vor, ehe er die Decke zurück schlug. »Ich glaube, ich muss dich tragen.«


  Sie wirkte noch blasser als zuvor. Kraftlos schüttelte sie den Kopf. Er musste sie dreimal ersuchen, die Worte zu wiederholen, bevor er sie verstand. »Ich verliere das Kind.«


  Sie hatte starke Blutungen. Nichts, was er tun konnte, würde daran etwas ändern. Also streckte er sich neben ihr im Gras aus und hielt ihre Hand, während sie sich vor Schmerzen krümmte. Er redete, ohne richtig wahrzunehmen, was er sagte — wahrscheinlich log er ihr vor, dass Hilfe unterwegs sei -, aber bald gab sie keine Laute mehr von sich und verstand vermutlich ohnehin nicht, was er schwafelte. Ganz allein konnte er sie unmöglich den Steilpfad hinauf tragen. Schon der Versuch würde sie töten. Und selbst wenn nicht, wären sie meilenweit von der nächsten Hilfe und wohl Tage vom nächsten Oktagramm entfernt. Huschers Kind brachte sie um.


  Huscher war tot. Dasselbe galt für Luchs, der nur noch ein wandelnder Leichnam war. Er hatte gewusst, was Wolf plante, hatte es geahnt und hätte ihn aufhalten können. Demnach musste es in seinem Sinne gewesen sein.


  Später sagte Wolf: »Wenn du geheilt bist, machen wir uns auf, um den jungen Edwin aus Brackyan zu retten.«


  Noch später: »Wir müssen das Land schnellstmöglich verlassen, bevor Athelgar heraus findet, was wir getan haben.«


  Und noch später: »Wir haben unser Vermögen gemacht, Liebling. Wir sind reich!«


  Stundenlang plapperte er weiter, bis er zu heiser war, um zu sprechen, obwohl er längst wusste, dass er allein war.


  Halb erfroren wankte Wolf zum Bach hinüber und trank. Dann begann er mit der langen Plackerei, Treibholz zu sammein, das er über den Kiesstrand schleifte. Irgendwann wurde ihm aufgrund der Arbeit warm, und seine verkrampften Muskeln lockerten sich. Da ihm klar war, dass er nicht genügend Kraft besaß, um den Leichnam auf einen Scheiterhaufen zu heben, bedeckte er ihn mit Geäst, das er mit Luchs’ Schwert abschnitt, und stapelte das schwerere Holz darüber. Als dies vollbracht war, suchte er den Strand im schwindenden Tageslicht nach einem Stück Feuerstein ab, mit dem er Funken schlagen konnte. Nach erheblichen Mühen brachte er eine Flamme zu Stande, indem er ein aufgegebenes Vogelnest als Zunder verwendete. Nachdem das Feuer brannte, rollte er die Leichen der Ritualdiener ins Wasser, damit die Gezeiten sie fort schwemmen konnten. Den Adler ließ er liegen, auf dass die Tlixilianer ihn fänden, falls sie kämen, um nach ihm zu suchen.


  Er war versucht, die unschätzbar wertvolle Skorpionkette als Abschiedsgabe ins Feuer zu werfen, aber Dolores hätte eine solche Verschwendung missbilligt, daher ließ er es bleiben. Als die Nacht herein brach, trat er erschöpft den Weg nach oben an, beladen mit Reichtum, Gram und dem Schwert seines Bruders.


  Epilog


  Ein Mann auf einem Pferd ritt den Wasserlauf hinauf. Oben angekommen, gönnte er der Stute eine Verschnaufpause, während er die Aussicht bewunderte. Irgendwo brannten Arbeiter Buschwerk nieder, weshalb ein leichter Rauchschleier über den grünen Hügeln hing, die sich bis zum Meer erstreckten, das in der Ferne gerade noch zu erspähen war. Es war einer der schönsten Ausblicke, die er kannte — Gras, reichlich Niederschlag und Kalkstein, ein großartiges Land für Pferde. Die Stute schnaubte, als wollte sie ihm zustimmen.


  Er lachte und tätschelte ihr den verschwitzten Hals: »Jetzt ist es nicht mehr weit, Malinda.« Damit trieb er sie weiter. Vor vielen Jahren, als er sein Gestüt gründete, hatte er seine erste Zuchtstute mit diesem Namen bedacht und den persönlichen Witz seither fort geführt.


  Sein eigener Name hatte im Verlauf seines Lebens mehrmals gewechselt. Ursprünglich hatte er Hugo Vockel gelautet. Drei ruhmreiche Monate lang war er Sir Adler der Königlichen Garde gewesen. Viel später war er Don Äguila geworden, aber die Einheimischen hatten ihn zumeist El Chiviano genannt, was sie noch immer taten, obwohl es in den Hügeln mittlerweile zwei chivianische Viehzüchter gab. Nun war er unterwegs, um jenen anderen zu besuchen. Der später Zugereiste, Don Lope, war gemeinhin als El Diablo bekannt, doch das war eine Anspielung auf sein Aussehen, nicht auf sein Gebaren. Seine Arbeiter vergötterten ihn, denn er bezahlte die höchsten Löhne auf der Insel und redete in ihrer Sprache mit ihnen. Die Einzigen, die schlecht über ihn sprachen, waren andere Viehzüchter, weil sie mit ansehen mussten, wie ihre besten Arbeitskräfte in seine Richtung abwanderten.


  Der Mann verstand sein Handwerk und widmete kleinsten Einzelheiten eine an Besessenheit grenzende Aufmerksamkeit. Felipes Hacienda hatte einer Ruine geglichen, als er sie erwarb, nun war sie so erfolgreich, dass die Hälfte der Landbesitzer von Condridad versuchten, seine Verfahren nachzuahmen. Als Adler auf das Anwesen ritt, fielen ihm sogar Verbesserungen seit seinem letzten Besuch auf — das neue Dach war fast fertig, der Damm im Bach war aufgestockt worden, um einen Tümpel in einen kleinen See zu verwandeln, und die Abrichtekoppel war erheblich vergrößert worden. Edwin befand sich gerade darin und führte sein Pony unter dem wachsamen Auge seines Vaters über die verschiedenen Sprünge.


  Adler genoss es stets, seinen neuen Nachbarn zu besuchen, und wünschte, sie wohnten näher beieinander. Es tat gut, bisweilen in seiner Muttersprache zu reden, in Erinnerungen an Eisenburg zu schwelgen und Geschichten über Menschen zu hören, die er als Knabe gekannt hatte: Panther, Hektor, Stahlhart, Schatten.


  Man hatte ihn gesehen. Wolf winkte ihm zum Gruß zu. Adler ritt zum Zaun und schüttelte seinem Gegenüber darüber hinweg die Hand.


  »Du bist mir herzlich willkommen, Bruder«, sprach sein Gastgeber. »Wie lange kannst du bleiben? Begrüß Don Äguila, Edwin.«


  Der Junge begann auf Distlainisch und wechselte zu Chivianisch. Dann grinste er und wiederholte den Willkommensgruß auf Tlixilianisch.


  Adler dankte ihm in denselben drei Sprachen. »Du sprichst so gut, wie du reitest, junger Freund. Lass mich diese Sprünge doch nochmal sehen.«


  »Si, Senor!« Aufgeregt vor Freude wendete der Junge sein Reittier und grub ihm die Fersen in die Flanken.


  »Ich könnte schwören, dass er jedes Mal eine Handbreit gewachsen ist, wenn ich ihn sehe!«, meinte Adler.


  Das war Wolfs Stichwort, um zufrieden dreinzublicken. »Das liegt daran, dass du nicht oft genug vorbei kommst. Du hättest sehen sollen, was für ein ausgehungerter kleiner Welpe er war, als ich ihn … übrigens, ich habe ein Geschenk für dich.«


  Als Sir Wolf vor fünf Jahren auf der Durchreise durch Mondon gewesen war, hatte er eine Gemahlin als Begleitung dabeigehabt. Im Jahr darauf war er erneut aufgetaucht — mit einem Sohn, aber ohne Gemahlin. Der Junge stammte fast sicher nicht von ihm. Edwin würde sehr groß werden, und selbst einem reinrassigen Baelen hätte sein Schopf feuerroten Haares zur Ehre gereicht. Wie die Beziehung zwischen ihnen auch aussehen mochte, der Mann und der Junge standen einander offensichtlich sehr nahe.


  »Tatsächlich?«, sagte Adler. »Und ich habe Neuigkeiten für dich.«


  »Gute oder schlechte?«


  »Sowohl als auch.«


  Sie warteten, bis Edwin die Rundstrecke bewältigt hatte, dann klatschten sie, als er mit stolz geschwellter Brust an ihnen vorbei ritt. Arbeiter kamen herbei, um den Reitunterricht zu übernehmen und sich um Adlers Pferd zu kümmern. Die zwei Viehzüchter gingen zum Haus hinüber.


  »Fang mit den schlechten Neuigkeiten an.«


  »Eine große Tragödie. Sigisa ist nicht mehr.«


  »Was? Wie?«


  »Ein Wirbelsturm. Vor sechs Tagen. El Caudillo konnte mit knapper Not entkommen — er war nur zwei Tage davor in See gestochen. Es heißt, die ganze Ortschaft sei verschwunden. Die Halbinsel wurde regelrecht weggespült. Der Fluss mündet jetzt unmittelbar ins Meer.«


  Eine Weile lief Wolf mit zu Boden gerichtetem Blick vor sich hin, dann sagte er: »Die Welt ist besser dran ohne Sigisa, aber ein paar unschuldige Menschen haben selbst dort gelebt. Zumindest glaube ich, dass es einige gegeben haben muss. Keine Überlebenden?«


  »O doch. Natürlich allesamt obdachlos. Und ab sofort wird es Probleme für die Schifffahrt geben. An jener Küste gibt es weit und breit keinen vernünftigen Hafen.«


  Don Lope zuckte mit den Schultern. »Wir sind immer noch besser dran als die Bauern.«


  »Wieso?«


  »Weil man Baumwolle oder Bohnen nicht über Bord werfen und erwarten kann, dass sie an Land schwimmen.« Er lächelte, wofür nur eine geringfügige Veränderung seiner Züge notwendig war, die zu einem dauerhaften, die Zähne entblößenden Hohngrinsen entstellt waren.


  Adler lachte. »Stimmt.«


  Frau Andaquell begrüßte den Gast, als sie die Veranda erreichten. Wolf entschuldigte sich und verschwand ins Haus. Adler holte das kleine Geschenk hervor, das er für die Dame des Hauses mitgebracht hatte — eine Muschelkette —, erkundigte sich nach ihrer Tochter, suchte sich einen bequemen Stuhl aus und nahm ein Glas mit kühlem Nass entgegen. Er beugte sich ihrem Ersuchen und versprach, dass er diesmal mindestens zwei Tage bleiben würde. Wolf hatte eine weise Entscheidung getroffen, als er diesen Ort kaufte. Zu einer Seite offenbarte sich eine atemberaubende Aussicht auf die Berge, auf der anderen war das Meer zu erkennen. Adler war fast ein wenig neidisch.


  Auch was seine Gemahlin anging, hatte El Diablo eine gute Wahl getroffen. Dona Novia war die Tochter eines wohlhabenden Pflanzers, Pascual Fombella. Sie besaß die betörende, dunkelhäutige Schönheit, die häufig bei gemischtrassigen Töchtern der ersten Generation zu Tage trat, und obendrein Verstand. Adler erzählte ihr von Sigisa, worüber sie sich angemessen entsetzt zeigte. Er vermutete, dass sie wieder in anderen Umständen war. Das schien keineswegs unvernünftig, immerhin musste Amy mittlerweile etwa zwei Jahre alt sein. Wolf kehrte mit einem Bündel zurück, das so gut wie sicher ein Schwert enthielt, doch er legte es ohne Erklärung neben seinen Stuhl.


  Eine höfliche Unterhaltung erfüllte die Nachtluft wie verträumte Schmetterlinge. Novia fragte, was man wegen Sigisa tun könnte. Adler berichtete, dass in Mondon ein Schiff mit Hilfslieferungen zusammen gestellt wurde. Wolf versprach, einen Beitrag zu leisten. Das Problem war natürlich Geld. So reich die Viehzüchter an Landbesitz sein mochten, Bargeld war stets knapp bemessen. Der junge Edwin kam herbei gehinkt, um mit seinen Reitkünsten zu prahlen.


  Bald darauf erhob sich Dona Novia aus ihrem Stuhl. »Komm mit, junger Mann. Don Aguila hat Geschäftliches mit deinem Vater zu besprechen.«


  Edwin warf einen besorgten Blick zu Wolf, der deswegen schallend lachte.


  »Ich hab’s nicht vergessen! Don Aguila wird uns begleiten und uns beide unterrichten. Er ist ein viel besserer Taucher als ich.«


  Solchermaßen beruhigt ließ Edwin sich fort führen.


  »Ich bin im Wasser ein hoffnungsloser Fall«, begehrte Adler auf. »Ich habe keine Ahnung vom Tauchen. Du solltest es mir beibringen.«


  Wolf grinste wölfisch. »Edwin wird erfreut sein, wenn er das heraus findet! Also, Bruder…« Er holte eine Schriftrolle hervor. »Als El Dorado unterging, hatte ich Anlass, ein Bündel in die Heimat nach Eisenburg zu schicken, um ein Schwert zurück zugeben. Erstaunlicherweise ist es wohlbehalten angekommen. Gleichermaßen erstaunlich ist, dass mich Großmeisters Antwort erreicht hat. Sie ist vor ein paar Tagen eingetroffen.«


  Adler stellte sein Glas ab und starrte sein Gegenüber eindringlich an. »Soll dass heißen, dass eine Klinge in El Dorado war? Dass eine chivianische Klinge bei dem Sturmangriff gestorben ist?«


  Und wenn dem so war, wie hatte Wolf ihr Schwert erhalten? Er hatte sich hier in Condridad aufgehalten, als die lange und blutige Belagerung letztlich zu Ende ging. Es kursierten haarsträubende Gerüchte, dass er die schwimmende Stadt im Jahr davor besucht hatte und seine Frau dort gestorben war. Adler hoffte, ihm die Geschichte eines Tages von Klinge zu Klinge zu entlocken, aber noch war ihre Freundschaft nicht so weit gediehen, dass sie einander derlei Vertraulichkeiten verrieten.


  »Das ist eine lange Geschichte, Bruder, die ich selbst jetzt noch nicht gänzlich preisgeben darf.« Wolf lächelte matt. »Ich werde dir erzählen, so viel ich kann, aber ja, beim Untergang El Dorados, wenn nicht schon davor, ist ein Bruder gestorben. In meinem Schreiben habe ich Großmeister deine Dankbarkeit ausgedrückt, worum du mich dereinst gebeten hast. Und er hat dir im Gegenzug das geschickt.«


  Zögernd nahm Adler die Schriftrolle entgegen, machte aber keine Anstalten, sie zu entfalten. Sie trug offensichtlich das königliche Siegel von Chivial. Er hatte es oft genug gesehen.


  »Die Schlampe?«


  Wolf kicherte. »Fürst Roland schrieb mir, dass er, als er Großmeister wurde, einige unerledigte Dinge erbte. Dieses Schriftstück, so teilte er mir mit, ist eine königliche Begnadigung für den früheren Sir Adler und die Anerkennung der Ritterschaft im Getreuen und Alten Orden.«


  »Die Schlampe!«, wiederholte Adler. Selbst nach dreißig Jahren erzürnte ihn die Ungerechtigkeit noch.


  »Durendal hat auch darauf hingewiesen, dass dieses Dokument aus einer Zeit sehr früh in der Herrschaft von Königin Malinda datiert. Es muss bei ihrem ersten Besuch in Eisenburg ausgestellt worden sein. Ich erinnere mich noch an jenen Tag! Drittmond 388. Zwölf Jahre ist das her. Herschütz war damals Primus.« Als sein Gast nichts erwiderte, griff Wolf nach dem Bündel neben seinem Stuhl. »Wie mir mitgeteilt wurde, ist das eine genaue Nachbildung eines Schwerts namens Sturzflug. Das Original wurde natürlich zerstört, als du ausgeschlossen wurdest.«


  »Das Flittchen hat vielleicht Nerven!«, murmelte Adler. »Sie war sechzehn. Ein verhätscheltes Gör. Hochmütig. Voll Verlangen.« Er hatte die Geschichte nie jemandem erzählt, dennoch wusste damals jeder darüber Bescheid, und mittlerweile war es eine uralte Mär. Adler seufzte. »Ich schätze, ganz unschuldig war ich wohl nicht. Unsere Aufgabe bestand natürlich darin, sie zu beschützen, und wir haben Spielchen mit ihr getrieben. Wir haben ihr abwechselnd schöne Augen gemacht. Ein, zwei Blicke reichten dabei schon. Sie war einsam, unsicher, traute sich nicht, in dieser Schlangengrube, die der Hof ihres Vaters war, irgendjemandem zu vertrauen, und er nahm kaum zur Kenntnis, dass es sie überhaupt gab. Nur Klingen konnte man vertrauen. Ihr ganzes Leben lang hatte man ihr eingeredet, dass man der Königlichen Garde vertrauen konnte. Wir haben mit ihr gespielt. Aber es war uns nie ernst! Bei den Geistern, damals konnten gebundene Klingen am Hof täglich mehr Mädchen abschleppen, als der Tag Stunden hatte!«


  »Das können sie noch immer«, sagte Wolf. »Und sie tun es.«


  »Aber keine Prinzessinnen. Als Malinda allzu zudringlich wurde, haben wir uns bei Anführer beschwert, und er wollte uns anderen Aufgaben zuweisen. Doch dann wurde Durendal zum Kanzler befördert, und Bandit hat die Garde übernommen. Er war zu langsam. Eines Abends hat sie mich im Stall in die Ecke gedrängt und mich geküsst. Sie hat mich geküsst! Und schon kamen die Schnüffler herein. Sie mussten sie Tag und Nacht beobachtet haben.«


  »Könnte durchaus stimmen«, meinte Wolf. »Das sind genau die Spielchen, die sie gerne spielen.« Er nippte an seinem Getränk. »Manche jedenfalls.«


  »Ambrose wollte mir den Kopf absäbeln!«, fuhr Adler verbittert fort. »Es war fast so, als hätte ich sie vergewaltigt und ihr Drillinge in den Leib gepflanzt. Ich wurde unehrenhaft entlassen, des Landes verwiesen und verstoßen. Durendal hat dafür gesorgt, dass ich flüchten konnte und ein wenig Geld bekam.«


  »Auch das ist bezeichnend«, sagte Wolf dazu. »Aber vergiss nicht, dass Ambrose das arme Kind mit einem Piraten verheiratet hat. Und legt der Umstand, dass sie die erste sich ihr bietende Gelegenheit ergriff, um zu versuchen, Wiedergutmachung zu leisten, nicht nahe, dass sie sich all die Jahre schuldig gefühlt hat?« Er hob das Glas an. »Auf die Piratengemahlin!«


  Adler grunzte wortlos, trank aber auf den Spruch. Wolf bedeutete dem Diener in der Ecke, dass er herbei kommen und die Gläser nachfüllen sollte.


  Adler packte das Schwert aus. Er hatte ganz vergessen, wie wunderbar eine Eisenburg-Waffe sich anfühlte — der Damast, die makellose Ausgewogenheit. »Ich denke, ich kann das als etwas betrachten, was mir zusteht.« Er bewunderte die Gravur: Sturzflug. »Danke. Ich werde Großmeister schreiben und auch ihm danken.«


  »Was waren die guten Neuigkeiten, die du mir erzählen wolltest?«


  »Oh, nichts, worüber man in Verzückung geraten müsste«, sagte Adler und spähte mit zusammen gekniffenem Auge die Länge des Schwertes endang. »El Caudillo ist in Mondon, Don Severo de la Cuenca höchstpersönlich! Wie schon erzählt, ist er dem Wirbelsturm mit knapper Not entkommen. Allerdings wurde sein Schiff übel zugerichtet. Er ist unterwegs in die Heimat, wo ihn Ruhm und Reichtum erwarten. Der König hat ihn zu einem Marquis erhoben.«


  Obwohl sie Chivianisch sprachen, wartete Wolf, bis die Gläser gefüllt und der Junge gegangen waren, ehe er etwas erwiderte. »Ich nehme an, das hat er sich verdient. Die Welt ist ohne El Dorado jedenfalls ein besserer Ort. Keine Massenopferungen, keine halbmenschlichen Ungeheuer mehr.«


  »Kein einziges«, pflichtete Adler ihm bei. »In El Dorado selbst ist anscheinend kein Gebäude übrig geblieben, außerdem hat er jede Pyramide in den Hinnenländern dem Erdboden gleichgemacht, also gibt es keine Altäre mehr.«


  »Und keinen Überlebenden?«


  »Zumindest nicht in El Dorado. Ausgenommen natürlich die Marquesa.«


  »Wer?«


  Von der Heftigkeit der Frage überrascht, sagte Adler: »Die Marquesa. Offenbar ist sie eine reinrassige Distlainerin. Sie war in El Dorado eine Gefangene und wurde bei der Erstürmung der Stadt gerettet. El Caudillo hat sich in sie verguckt, und jetzt hat er sie geheiratet! Die Gerüchte verstummten selbst zum Essen oder Trinken kaum. Eine atemberaubende Frau mit rotem Haar, habe ich gehört.«


  Wolf starrte ihn eindringlich an. »Eine Gefangene in El Dorado?«


  »So erzählt man es sich.« Adler dachte darüber nach. »Allerdings bin ich nicht sicher, ob ich das glaube.« Er kicherte. »Begleite mich nächste Woche, und lass es dir von ihr selbst erzählen. Cuenca weilt mit seiner Gemahlin ein paar Wochen in Mondon. Wenn du ihn kennen lernen möchtest, kann ich das einrichten.«


  Don Lope schien den Sonnenuntergang zu beobachten. Eine Gruppe von Jungen rannte vorbei, trat einen Ball und schrie aus voller Kehle in einer Mischung aus Distlainisch und Tlixilianisch. Unter ihnen befand sich Edwin — hellhäutig, rothaarig, aber genauso laut wie der Rest. Trotz des sonderbaren, schiefen Laufs, den sein verkrüppelter Fuß bedingte, hielt er mit den anderen Schritt. Erst nachdem der Ball in die Ferne rollte und die ausgelassene Bande hinterdreinlief, wandte El Diablo sich seinem Gast zu und antwortete auf dessen Einladung.


  »Nein! Danke, aber nein! Ich hege keinerlei Verlangen, El Caudillo oder seine Marquesa kennen zu lernen. Tatsächlich wäre ich dir sehr verbunden, wenn du dafür sorgen könntest, dass ich nicht einmal erwähnt werde — Bruder.«


  »Warum nicht — Bruder?« Adler lächelte mit einer Miene, die besagte: Ich habe dir meine Geschichte auch erzählt.


  Wolf setzte eine ernste Miene auf. »Im Vertrauen?«


  »Bei meinem Schwert!« Das war ein guter Klingeneid, den er seit Jahren nicht mehr gehört hatte.


  »Weil mir die Marquesa, wenn sie ist, wer ich glaube, Edwin wegnehmen würde.«


  »Du beliebst zu scherzen!«


  »Ich scherze nicht!« Wolfs Knurren war Furcht einflößend. »Und nichts auf dieser Erde könnte mich dazu bewegen, ihn jemandem ihresgleichen zu überlassen!« Er leerte das Glas und stellte es geräuschvoll auf dem Tisch neben ihm ab. »Der Junge hat mir das Leben gerettet. Im wahrsten Sinn des Wortes. Ich brauchte einen Grund, um weiterzumachen, und ich habe jemanden gefunden, der mich so sehr brauchte wie ich ihn. Ich selbst stammte aus einem sehr ähnlichen Umfeld, und ich hatte ganz vergessen, wie schrecklich es war — Häuser gleich Löchern im Boden, Essen, das selbst Schweine verschmähen würden. Ich habe ihn gerettet. Und er hat mich gerettet, weil er der Grund ist, aus dem ich noch lebe.«


  Nach einer Weile zuckte er mit den Achseln, als schäme er sich für seine Heftigkeit, denn er war an sich kein ausfallender Mensch. »Ich muss ein Versprechen einlösen, verstehst du?«


  Ende
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